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Ein
Traum. Es ist alles nur ein beschissener, verdammter Traum.

Durch
meine geschlossenen Augen dringt das schummerige Tageslicht, weil der
Vorhang zugezogen ist. Und aus der Ferne dringen Geräusche an
meine Ohren. Eigentlich nur an mein rechtes, denn mein Kopf liegt auf
dem anderen. Mein Ohr und mein Kopf liegen auf etwas Weichem.

Kissen.
Es wird das Kissen sein.

Ich
liege auf dem Bauch in einem Bett. In meinem Bett. Den Kopf nach
rechts gedreht. Und wenn ich die Augen öffnen würde, müsste
ich meine Hand sehen. Meine rechte Hand.

Ich
befeuchte meine trockenen Lippen und öffne die Augen.

Meine
rechte Hand liegt da, wie vermutet. Die Finger sind leicht gekrümmt.
Ich versuche, sie zu bewegen, was einwandfrei klappt. Ein gutes
Zeichen.

Kein
gutes Zeichen ist, wie ich mich fühle. Wie ausgekotzt. Also wie
nach dem Sterben und dem Regenerieren anschließend. Das passt
nicht wirklich zu einem Traum.

Aber
wo zum Teufel bin ich dann?

Und
was ist überhaupt passiert, verdammt nochmal?

Ich
hebe langsam den Kopf und sehe mich um. Tatsächlich liege ich in
einem Bett, tatsächlich ist das Licht irgendwie gedämpft,
tatsächlich dringen irgendwelche weit entfernten Geräusche
an meine Ohren.

Aber
das ist nicht mein Bett. Ich bin nicht in meinem Zimmer. Das ist
weder mein Elternhaus noch Katharinas Anwesen. Eigentlich habe ich
nicht die geringste Ahnung, ob es überhaupt ein Gebäude
ist.

Die
Wand, auf die ich blicke, ist goldbraun. Von einer Art Stoff bedeckt.
Es sieht aus, als würde dieser leuchten. Nicht wie damals unter
der Stadt, wo wir Goldie begegnet waren. Es ist ein hellerer Ton,
mehr Gold als Braun.

Von
hinten höre ich plötzlich etwas, wie Flügelschläge.
Ich spüre die Luftbewegung. Das muss ein riesiger Vogel sein,
ein Adler oder noch größer. Aber was …?

Die
Flügelschläge verstummen, dafür erklingen Schritte.

Und
eine weiche, männliche Stimme.

„Du
bist wach?“

Ich
fahre auf dem Bett liegend herum und starre entgeistert das Wesen an,
das am Fußende steht und mich freundlich anlächelt,
während es seine Flügel hinter dem Rücken
zusammenlegt.

Ich
beobachte den ankommenden Nomu. Seine Flügel sind gestreckt, er
schwebt majestätisch auf mich zu. Im Hintergrund sehe ich das,
was er Miko-Nomana nannte: die Residenz seines Mikos, des Gottes
dieser Mikoman. Mir raucht der Kopf von den vielen Namen, die er
genannt hat, bevor er vorhin davonflog, um eben mit jenem Miko
darüber zu reden, was mit mir geschehen soll.

Er
sieht gut aus, das steht fest. Mich überragt er um Köpfe,
ich schätze ihn auf 220 cm. Die langen, schwarzen Haare fallen
auf seine breiten Schultern, zumindest wenn er nicht gerade durch die
Gegend fliegt. Und er hat unglaublich tief wirkende, hellgrüne
Augen.

Ich
sitze am Rand seiner Wohnung. Wohnung ist vielleicht nicht der
richtige Begriff dafür. Aber so hat er es genannt. Meine Füße
baumeln in der Luft, mehrere hundert Meter über dem Boden. Ich
kann die Wohnungen der anderen Engel sehen. Wobei, sie heißen
nicht Engel, sondern Mikonos. Aber sie sehen definitiv wie Engel aus.

Die
Wohnungen sind wie Waben an den Wänden des Gebildes, in dem wir
uns befinden, angebracht. Wie auch immer. Zur Innenseite hin haben
sie keine Wand und es gibt keine Treppe nach unten. Wozu auch, alle
Mikonos können fliegen.

Während
ich auf Nomu gewartet habe, versuchte ich, die Waben zu zählen.
Also die Wohnungen. Dabei musste ich mich konzentrieren, mich nicht
von den vielen Mikonos ablenken zu lassen, die durch die Gegend
flogen. Einige beobachteten mich, andere nicht.

Eine
Wand der Mikoman, diesem Gebilde, in dem wir uns befinden und das
eine Quaderform zu haben scheint, dürfte zehn Kilometer breit
sein, vielleicht auch  etwas mehr. Es gibt genau 100 Reihen an
Wohnungen, und das auf, sagen wir mal, 10 Kilometer Breite, an jeder
Wand. Eine Wabe ist 100 Meter breit, ziemlich genau, da ich von einer
Wand zur anderen in der Wohnung von Nomu gegangen bin und meine
Schritte gezählt habe.

In
einer Reihe sind also 100 Wohnungen, oder mehr. Mal 100 Reihen, macht
pro Wand 10.000 Wohnungen, in der gesamten Mikoman 40.000.

Ach
du verdammte Scheiße! 40.000 Engel??

Ihr
verdammten, verfluchten, verfickten Götter! Ich will ein
Handbuch für diese Welt! Jetzt sofort!

Und
ich will Katharina zurück! Auch sofort!

Da
die Landebahn mit 100 Metern breit genug ist, bewege ich mich nicht,
als Nomu in seine Wabe gleitet und landet. Erst weiter hinten gibt es
Trennwände für die einzelnen Räume, beispielsweise für
das Schlafzimmer, in dem ich vorhin aufgewacht bin.

„Hast
du keine Angst, herunterzufallen?“, erkundigt sich Nomu.

„Nein.“

„Wieso
nicht? Nomos haben Angst vor der Höhe.“

„Wer?“

„Nomos.
Ungeflügelte, gewöhnliche Sterbliche, wie du.“

„Ich
bin vielleicht ungeflügelt, aber ganz sicher keine gewöhnliche
Sterbliche.“

„Du
bist ungewöhnlich?“, fragt er und lächelt sanft.

„Ungewöhnlich
und unsterblich.“

„Unsterblich?“
Statt zu lächeln, runzelt er nun die Stirn.

Seufzend
erhebe ich mich und trete vor ihn. Dabei komme ich mir wie ein Zwerg
vor. Bin ich ja auch, im Vergleich zu ihm.

„Was
hat die Nachfrage ergeben?“

„Hm.
Du verhältst dich auf jeden Fall seltsam.“

„Das
ist bei mir der Normalzustand.“

„Und
du hast keine Angst vor mir.“

„Sollte
ich?“

„Ich
könnte dich töten. Oder zwingen, mir zu Gefallen sein. Und
danach töten.“

„Keine
Ahnung.“

„Wie
meinst du das?“

„Bisher
war ich unsterblich und ob du überhaupt stärker bist als
ich, steht auch noch nicht fest.“

„Wir
können es ja ausprobieren.“ Seine Flügel spannen sich
auf, dabei sehe ich, dass sie scharfe Kanten haben. Ziemlich scharfe.
Gut zum Köpfen. „Oder erst später. Der Miko will dich
sehen.“ Er fährt seine Flügel wieder ein. „Eigentlich
weiß ich gar nicht, ob ich möchte, dass du mir zu Gefallen
bist.“ Er lacht kurz auf.

Scheint
einen seltsamen Humor zu haben. Irgendwie mag ich ihn trotzdem. Oder
gerade deswegen.

„Du
kannst ja noch darüber nachdenken, und ich überlege mir bis
dahin eine freundliche Formulierung für mein Nein. Wie kommen
wir zum Miko? Oder soll ich alleine dorthin?“

„Ich
bringe dich hin“, erwidert er knapp. Scheint ihm nicht zu
gefallen, was ich gesagt habe.

Scheiß
drauf.

Als
er sich vorbeugt und seine Arme unter meine Kniekehlen und Schultern
schiebt, versteife ich mich reflexartig. Es kostet mich viel
Überwindung, mich nicht zu wehren, doch ich schätze, das
wäre der falsche Zeitpunkt.

Also
konzentriere ich mich lieber darauf, so viel wie möglich zu
beobachten. Sehr unwahrscheinlich, dass es tatsächlich noch ein
Handbuch gibt.

Nomu
entfaltet seine Flügel, dann tritt er aus seiner Wohnungswabe
und gleitet geschmeidig durch die Luft. Seine großen Flügel
bewegen sich nur leicht.

Ich
beobachte seine Wohnung. Eine riesige Öffnung von vielen. Von
hunderten. Tausenden. In was für eine Scheiße bin ich nur
schon wieder geraten? Zum Kotzen, echt.

Ich
betrachte jetzt das Gebilde, auf das wir zufliegen. Es ist eine Art
Rondell und nur wenige Kilometer breit. Die Grundform wird wohl auch
rechteckig oder sogar quadratisch, also eigentlich kein Rondell. Ich
schätze die Entfernung von den Waben auf etwa drei Kilometer.

Spannend
ist die Wendeltreppe, die von der Mitte des Gebildes nach unten
führt. Und nun sehe ich auch, dass sie durch den Boden weiter
nach unten geht. Viel weiter, wenn mich nicht alles täuscht.

Fuck!
Gibt es da etwa noch mehr von den Mikonos? Und ihren Waben?

„Wohin
führt die Treppe?“, erkundige ich mich. „Das hier
vor uns ist ja ...“

„Die
Miko-Nomana, die Residenz des Mikos dieser Mikoman. Da unten wohnen
die Nomos.“

„Die
Ungeflügelten?“

„Ja.“
Endlich lacht er wieder.

„Ist
es da auch so groß wie hier? Das sind ja mindestens 40.000.“

„48.000.
Der Nomoman, in dem die Nomos wohnen, ist viel größer. Du
weißt gar nichts über diese Welt?“

„Doch,
aber ich will nur testen, ob du es auch weißt.“

„Ich
könnte dich fallen lassen“, sagt er nach einem Moment.
„Wenn du wirklich unsterblich bist, müsste es dir ja egal
sein.“

„Ist
es auch.“

„Dann
findest du es bestimmt schade, dass ich es nicht tue, weil der Miko
dann warten müsste, was wir nicht wollen.“

„Auf
jeden Fall.“

Er
sagt jetzt nichts mehr, und das ist auch gut so, denn ich hätte
wahrscheinlich sowieso Probleme, auch nur einen einzigen vernünftigen
Satz zustande zu bringen. Wir fliegen jetzt über die
Miko-Nomana. Wenn es 48.000 Wohnungswaben gibt, dann ist eine Wand
etwa 12 Kilometer lang. Und dann hat diese Miko-Nomana eine
Seitenlänge von 6 Kilometern.

Fuck!

Von
oben sieht es aus, als wären es Lustgärten. Nur die Farbe
stimmt nicht ganz. Es gibt Wasser, das ist weiß, und es gibt
auch Pflanzen, in unterschiedlichen Größen und Formen,
aber alle leuchten goldfarben. Alle. Weißes Wasser und goldene
Pflanzen.

Das
ist ja noch krasser als die Welt über uns!

Und
Lustgärten, die aus einem japanischen Liebesfilm sein könnten!
Pavillons, verschlungene Wege, Sitzbänke, Brunnen, Wasserläufe
– alles da. Nur eben weißes Wasser und goldfarbene
Pflanzen.

Ich
schließe kurz die Augen, was von Nomu prompt falsch
interpretiert wird.

„Ist
dir schlecht?“

„Nein.“

Nach
einem kleinen Schlenker fliegt er auf einen größeren
Pavillon zu. Er ist rund, das Dach läuft in einer Spitze nach
oben. Irgendwie sehr kitschig.

Wir
landen auf dem Weg vor dem Pavillon, von dem eine Treppe nach oben
führt, und er setzt mich ab. Eigentlich hat es sich nicht
schlecht angefühlt, von ihm gehalten zu werden. Er riecht gut
und ich konnte seine Kraft fühlen. Hoffentlich werde ich nicht
gezwungen sein, ihm wehzutun oder ihn gar zu töten. Das würde
mir nicht gefallen.

„Ist
der Miko im Pavillon?“

Er
nickt.

Ich
mustere die Treppe, dann gehe ich die paar Stufen hoch. Das Material
erinnert mich an Holz, aber müsste es dann nicht goldfarben
sein? Ach, egal jetzt. Es gibt Wichtigeres.

Im
Pavillon steht eine riesige Ausgabe einer goldenen Pflanze, in einem
Kübel, mittendrin. Um den Kübel herum eine gepolsterte
Sitzbank. Nur an einer Stelle, wo die Stufen enden, ist eine
Aussparung. Logisch, müssten ja sonst darüber klettern. Wer
will das schon? Bestimmt nicht, wenn man ein Miko ist. Was das auch
immer bedeutet.

Der
Miko sitzt gegenüber dem Eingang, ich sehe ihn erst, als ich um
den Kübel herum gehe. Er ist noch etwas größer als
Nomu, aber nicht ganz so schön. Er wirkt älter, obwohl er
keine grauen Haare hat, sondern goldfarbene. Und er müsste
vielleicht Sport oder eine Diät machen. Wobei, ist das in dieser
Welt wichtig?

Zu
seinen Füßen, auf dem Boden, drei Grazien. Okay,
vielleicht keine Grazien. Auf jeden Fall drei Menschen, also
Ungeflügelte, also Nomos. Sie wirken eingeschüchtert und
ich weiß grad nicht, ob wegen mir oder wegen des Mikos. Sie
tragen nur kurze Röcke, vielleicht auch was darunter, aber sonst
jedenfalls nichts.

Nomu
bleibt in einiger Entfernung vor ihm stehen und verschränkt die
Hände hinter dem Rücken. So standen auch die Bodyguards vom
Krogman in der Gegend herum. Hat dieser Kerl etwa 48.000 Bodyguards?

Er
beobachtet mich. Seine Augen sind hellbraun und verleihen ihm einen
wachsamen Eindruck.

„Sie
sieht aus wie alle Ungeflügelten“, sagt er schließlich
an Nomu gewandt. „Warum hast du sie hergebracht?“

„Urteilst
du nach dem Äußeren?“, erkundige ich mich. „Ein
großer Fehler, den schon viele vor dir begangen haben!“

Sein
Blick schwenkt zu mir. Ob verärgert oder amüsiert, kann ich
nicht eindeutig erkennen.

„Kein
Nomos würde es wagen, so mit einem Miko zu sprechen.“

„Ich
bin ja auch keiner.“

„Was
bist du dann? Eine Garana? Dafür siehst du viel zu gepflegt aus.
Ein Zoman? Oder vielleicht das Experiment eines Mikos, und dein Herr
sucht dich schon verzweifelt.“ Er lacht auf und Nomu lacht mit.
Allerdings wohl eher, weil er muss, nicht weil er es lustig findet.
„Also, was bist du? Ist dein Platz hier, bei diesen?“ Er
deutet auf die Grazien, die das wohl nicht so gut finden. Sie wirken
noch nervöser als sowieso schon.

„Ich
schätze mal, eher nicht. Okay, hör zu, ich habe nicht die
geringste Ahnung, wieso ich hier bin. Wahrscheinlich ein schlechter
Scherz. Ich habe auch keine Ahnung, wer oder was du bist. Ich will
nur meine Freunde suchen und dann gehen wir wieder.“

„Gehen?
Wohin denn?“

Ich
mache eine ausladende Bewegung mit den Arme. „Keine Ahnung.
Weiter, in die nächste Welt.“

„In
die nächste Welt? Willst du behaupten, du kommst aus einer
anderen Welt?“

Das
klingt, als wüssten sie davon, dass es andere Welten gibt.
Seltsam.

„Ja,
das tue ich.“

„Und
wieso bist du hier?“

„Das
wüsste ich auch gern.“

Der
Miko starrt mich an. Ich frage mich, worüber er nachdenkt. Mein
Gefühl sagt, dass er mir nicht glaubt. Dafür spricht auch,
dass er sich schließlich abwendet und zu Nomu sagt, ohne ihn
anzusehen: „Schaff sie fort.“

Na
toll.

Ich
beobachte den hübschen Engel, der mit einem bedauernden
Gesichtsausdruck auf mich zukommt. Hinter seinem nackten Oberkörper
kommen die Flügel hervor, er greift nach mir.

Mit
der offenen Hand schlage ich dorthin, wo bei gewöhnlichen
Menschen der Solarplexus ist. Das stoppt ihn.

„Worauf
wartest du noch?“, fragt der Miko, er schaut nicht einmal hoch
dabei, denn seine Aufmerksamkeit gilt einer der Grazien, die größer
und vollbusiger ist als die anderen beiden.

„Sie
ist ungewöhnlich stark“, erwidert Nomu überrascht.

„Das
war noch gar nichts“, erwidere ich. „Ich wollte dich
nicht verletzen. Geh mal bitte ein paar Schritte zurück, ich
möchte dir nicht die Flügel stutzen müssen, wenn du
versuchst, mir den Kopf abzuschneiden.“

Er
schüttelt den seinen, dann packt er blitzschnell meine Schultern
und hebt mich hoch. Ich trete mit beiden Füßen gegen seine
Brust, das lässt ihn zurückfliegen und ich falle auf die
Füße.

Der
Miko reißt den Kopf hoch und starrt den Mikono an.

Ich
würde am liebsten meine Schultern massieren, der Engel hat einen
verflucht harten Griff. Aber ich halte mich zurück. Sie sollen
nicht auf falschen Gedanken kommen.

„Sie
ist auf keinen Fall ein Nomos“, sagt Nomu, während er sich
langsam erhebt. „Nicht einmal die stärksten Goranas haben
so viel Kraft!“

Wenn
ich nur herausfinden könnte, was das schon wieder für Wesen
sind. Na ja, wahrscheinlich werde ich es herausfinden. Ich werde
diese Welt ganz sicher nicht verlassen, bevor ich Katharina und die
anderen gefunden habe.

„Das
ist noch längst nicht alles, was ich kann“, sage ich,
einer Eingebung folgend. Auch wenn ich bezweifle, es hier mit echten
Engeln oder gar einem echten Gott zu tun zu haben, so spricht Einiges
dafür, dass sie Magie kennen.

Ich
strecke meine rechte Hand mit der Handfläche nach oben vor und
lasse eine kleine Flamme züngeln. Das reicht, um die Grazien in
Panik davon kriechen zu lassen. Nomu und der Miko bleiben auch nicht
unbeeindruckt.

„Soll
er mich immer noch fortschaffen?“

„Nein.“
Der Miko gibt den Grazien ein Handzeichen, woraufhin diese sich
erheben und mit gesenkten Häuptern davoneilen. Dann berührt
er die Sitzbank rechts von sich. „Setz dich.“

Ich
zögere nur kurz, dann lasse ich die Flamme verschwinden und
gehorche. Nomu stellt sich wieder vor dem Miko auf, wie vorhin schon
mit vor der Brust verschränkten Armen und in einigem Abstand.
Seine Miene verrät nicht, was er über mich denkt.

Ich
schlage das rechte Bein über das linke und lasse die rechte Hand
locker vom Knie hängen. Die andere Hand lege ich auf den rechten
Unterarm. Auf diese Weise sitze ich, scheinbar entspannt, dem Miko
zugewandt und kann sehr schnell mit der linken Hand agieren. Falls
nötig. Vielleicht ja nicht. Ich hoffe es.

„Du
sagst also, du kommst aus einer anderen Welt?“, setzt der Miko
unsere kurz unterbrochene Unterhaltung fort. Ob er mir glaubt, wage
ich nicht zu sagen, aber zumindest bin ich für ihn keine
gewöhnliche Ungeflügelte mehr, das steht fest.

„Ich
sage es nicht nur, es ist auch so“, erwidere ich.

„Und
wieso bist du hier?“

„Wie
ich schon sagte, habe ich keine Ahnung.“

„Aber
du musst ja irgendwie hergekommen sein.“

„Genau,
irgendwie. Hilf mir, meine Freunde zu finden, dann gehen wir wieder
und lassen euch in Ruhe. So schwer kann das ja nicht sein.“

„Meinst
du?“, fragt er lächelnd. „Wieso glaubst du das?“

„Diese
Welt wirkt nicht sehr groß ...“ 


Ich
ahne Schlimmes. Sein Blick sagt mir, dass ich mich da wohl irre. Und
zwar gewaltig.

„Nun,
es ist wahr, eine Mikoman ist nicht so groß. Hier leben neben
mir 48.000 Mikonos und 1,2 Milliarden Nomos. Allerdings gibt es
150.000 Mikoman.“

Ach
du verdammte Scheiße!!! Das wären ja etwa 180.000
Milliarden Menschen! Von den Millionen von Engeln ganz zu schweigen!

„Und
dann habe ich noch gar nicht die Goranas, Garanas und die Zomans in
den Taranam erwähnt“, fährt der Miko unbarmherzig
fort.

Er
beobachtet mich mit einem leichten Lächeln. Mein
Gesichtsausdruck dürfte eindeutig sein. Demnach ist diese Welt
größer als die Welt der Skegs. Oder die Spinnenwelt. Oder
die Mittelalterwelt.

Wie
zum Teufel soll ich hier Katharina und die anderen finden?!

„Ich
mache dir einen Vorschlag“, sagt der Miko. „Ich bringe
dich zum Sukumo. Wenn du wirklich aus einer anderen Welt kommst,
fällt das sowieso in seine Zuständigkeit.“

„Wer
ist der Sukumo?“

„Der
Miko aller Mikos.“

Das
klingt schon mal nicht ganz so schlecht. Nur schlecht. Vielleicht
aber auch nicht. Einer, der der Miko von 150.000 Mikos ist, kann mir
vielleicht wirklich helfen.

Wenn
er das will.

Aber
ich kann sehr überzeugend sein.

Also
nicke ich langsam.

Ich
hasse die Götter nicht. Hass kann gar nicht so schlimm sein wie
das, was ich den Göttern wünsche. Dafür gibt es
überhaupt keinen Ausdruck. Noch nicht, jedenfalls. Mir wird
schon was dafür einfallen. 


Ich
drücke die Stirn gegen die Knie, und es ist mir egal, was Nomu
denkt. Ob er überhaupt was denkt. Sein Herr ist gegangen, um
sich umzuziehen, bevor wir aufbrechen. Wird wohl ein längerer
Flug als von der Wohnungswabe hierher.

„Geht
es dir gut?“, erkundigt sich Nomu. „Oder ist dir dein
eigenes Feuer zu heiß?“

Ich
hebe den Kopf und starre ihn an.

„War
ein Scherz“, sagt er. „Mikonos können das. Scherze
machen.“

„Toll.
Ganz toll.“

Vor
weiteren peinlichen Scherzen bewahrt ihn die Rückkehr seines
Herren. Er trägt jetzt eine weite Hose und beachtliche Muskeln.
Keine Frage, er sieht mit seinen fast zweieinhalb Metern, den
goldfarbenen Haaren und den breiten Schultern beeindruckend aus.
Daran ändert auch der leichte Bauchansatz nichts.

„Wir
fliegen los“, sagt er.

„Schön.
Wie lange werden wir denn unterwegs sein?“

„Du
hast Glück, Feuermädchen.“ Wie bitte? So hat mich ja
noch niemand genannt! „Im schlimmsten Fall hätten wir
einen halben Mikonomon fliegen müssen. Theoretisch.“

„Wie
lange ist das?“, erkundige ich mich, nachdem ich meine Sprache
wiedergefunden habe. 


Feuermädchen?
Echt jetzt? Immer wenn du denkst, nichts kann dich mehr überraschen,
kommt irgendeine Scheiße, mit der du in deinem schlimmsten
Albtraum nicht gerechnet hättest.

Feuermädchen?!

„Hm.
Wie erkläre ich dir das denn? Das ist die Zeit, bis 75.000
Mikoman an dieser Stelle, wo wir gerade sind, vorbeigefahren sind.“

„Aber
wir bewegen uns doch gar nicht!“

„Noch
nicht. So, wir fliegen los. Nomu, du nimmst sie.“

Ich
erhebe mich, als der schwarzhaarige Engel zu mir tritt. Und weiche
ihm aus, denn er will mich genauso tragen wie vorhin.

„Ich
bin kein kleines Kind. Und auch nicht deine Braut.“

„Meine
was?“

„Dir
zu Gefallen.“

„Und
wie willst du dann mitfliegen?“

„Auf
deinem Rücken.“

Er
überlegt kurz, dann zuckt er die Achseln und dreht sich um.
Seine Flügel entfalten sich und ich packe seine Schultern, um
mich hochzuziehen. Die Arme lege ich um seinen Hals.

„Halt
dich gut fest, ohne mich zu erwürgen.“

„Ich
gebe mir Mühe.“

Das
lässt er unkommentiert und erhebt sich in die Luft, seinem Herrn
folgend, der schon fort ist.

Ich
bin sehr froh, dass ich früher selbst fliegen konnte und es
dadurch gewohnt bin, alles aus der Vogelperspektive zu sehen. Sonst
würde mir jetzt wohl schwindlig werden, vor allem als wir die
Miko-Nomana hinter uns lassen und zum Sturzflug übergehen.

Der
Anblick der Wohnungswaben, die garantiert anders heißen, mich
aber einfach daran erinnern, ist nicht mehr neu, dennoch
atemberaubend. Zumal Nomu jetzt viel schneller fliegt als vorhin.
Einen Sturzflug gab es auf dem Flug zu seinem Miko auch nicht. Aber
dieser hat es anscheinend eilig.

Wir
fliegen auf die Treppe in der Mitte zu. Die goldene Säule in der
Mitte, um die sich die Stufen winden, ist vielleicht von einem Meter
Durchmesser. Die Stufen selbst grob geschätzt zehn Meter breit.
Sie sind weiß, wie das Wasser. Dadurch bilden sie einen
heftigen Gegensatz zu der Säule.

Noch
heftiger wird es aber unter uns. Vorhin habe ich noch gerätselt,
wo sich denn die 1,2 Milliarden Menschen verstecken. Garantiert nicht
in den Wohnungen der Mikonos. So viel Platz wäre da gar nicht.

Und
nun sehe ich es. Die Mikoman ist zweigeteilt. Der Boden des oberen
Bereichs, der anscheinend dem Miko und den Mikonos vorbehalten ist,
befindet sich, grob geschätzt, knapp 500 Meter unter der
Miko-Nomana, der Residenz des Mikos. Und übrigens auch unter der
untersten Reihe der Wohnungswaben. Hier gibt es verschiedene Gebäude,
Gärten und Einrichtungen, die für mich aussehen wie Arenen.
Würde ja zu Engeln passen.

In
der Mitte allerdings ist ein riesiges Loch, durch das sich die Treppe
schlängelt.

Genau
auf dieses Loch halten wir zu, und ich kann jetzt schon erkennen,
dass die Welt darunter ein wenig anders aussieht.

„Heilige
Scheiße!“, entfährt es mir unwillkürlich, als
wir durch das Loch tauchen und weiter nach unten fliegen.

„Wie
bitte?“

„Nichts.
Ist das … ist das die Welt der Nomos?“

„Ja.“

Wir
fliegen jetzt von der Treppe weg, aber immer noch steil abwärts.
Ich verrenke mir fast den Hals, um zu sehen, wo die Treppe hinführt.
Hier geht es auf jeden Fall viel tiefer als oben. Ich schätze,
etwa zehn bis elf Kilometer. Dort endet dann die Treppe im Kreuzpunkt
von zwei Wegen, die etwa 40 Meter breit sind und schnurgerade von ihr
wegführen. Rechts und links befinden sich Gebäude, die bis
nach oben reichen – also etwa zehn bis elf Kilometer hoch.

Auf
den ersten Blick sieht es so aus, als wären es vier Gebäude,
in jedem Quadranten, die durch die vier Wege gebildet werden, eins.
Doch dann erkenne ich, dass von den Wegen weitere Wege in rechtem
Winkel abgehen und in die Gebäude hineinzuführen scheinen.
Im Vorbeifliegen kann ich dann sehen, dass sie eigentlich mehrere
Gebäude voneinander trennen und dass von diesen Wegen Treppen
nach oben führen, und zwar genauso hoch, wie die Gebäude
sind. Auf jeder Etage gibt es zwischen den Gebäuden außerdem
Stege, augenscheinlich über die volle Tiefe.

Das
bedeutet, in jedem Quadraten stehen auf einer Länge und Tiefe
von etwa sechs Kilometern, wenn ich vorhin richtig gerechnet habe,
fast elf Kilometer hohe Gebäude.

Dass
darin 1,2 Milliarden Menschen leben, ist dann tatsächlich
möglich. Aber, verflucht nochmal, ist die Käfighaltung von
Hühnern die genetisch verankerte Rache der Erdlinge für die
Haltung in dieser Welt gewesen, oder wie jetzt?

„Alles
in Ordnung?“, erkundigt sich Nomu, dem meine Erregung nicht
entgehen dürfte.

„Nicht
wirklich. Und so sieht es in jeder Mikoman aus?“

„Ja.
Außerdem wirst du es gleich sehen.“

Er
deutet nach vorne. Wir fliegen wenige Meter über dem Boden,
inzwischen habe ich auch erkannt, dass die vier Wege gar keine vier
Wege sind. Sie sind eher so was wie Flaniermeilen mit Buden, Bänken,
Tischen, und vielen Menschen. Einige schauen hoch und machen die
anderen auf uns aufmerksam.

Auf
mich, eigentlich. Es scheint ungewöhnlich zu sein, dass jemand,
der scheinbar einer von ihnen ist, auf dem Rücken eines Mikonos
mitfliegt.

Doch
eigentlich will mich Nomu auf etwas Anderes aufmerksam machen.
Nämlich auf das Tor, das vor uns liegt. Es ist so breit wie der
Weg … die Flaniermeile ...oder was das auch immer ist und sich
auf der anderen Seite des Tores fortsetzt.

„Das
ist die nächste Mikoman“, sagt er.

Über
dem Tor steht 7331.

„Wir
befinden uns in der Mikoman 7331?“

„Ja.“

„Von
150.000?! Und die anderen sind alle vor uns?!“

„Und
hinter uns“, erwidert er, sichtlich amüsiert. „Alle
Mikoman sind miteinander verbunden. Theoretisch könnten wir
einmal herumfliegen und am anderen Tor unserer Mikoman ankommen.“

„Wieso
theoretisch?“

„Du
hast recht, nicht nur theoretisch. Ich wollte sagen, dass wir
irgendwann wegen der Lücke warten müssten. Die Lücke
ist aber viel schneller, sie braucht nur eine Mikomano für die
Umrundung.“ Wir fliegen jetzt durch das Tor. Dabei passiert
nichts Besonderes, wir fliegen einfach weiter und auf die Treppe der
nächsten Mikoman zu. Das ist echt krass. „Wegen der Lücke
müssen wir natürlich nicht warten, aber sobald wir an den
Taranam ankommen, würden wir die Verbindung zu den anderen
Mikoman für eine Mikomano verlieren.“

Mir
schwirrt der Kopf und ich versuche mir gerade vorzustellen, wie diese
Welt von außen betrachtet aussehen könnte.

Aber
es gelingt mir nicht. Mir fehlen eindeutig noch Informationen. Ich
weiß nur, dass irrsinnig viele Mikoman, die anscheinend die
Form von Würfeln mit der Kantenlänge 12 Kilometer haben,
miteinander irgendwie verbunden sind. Aber nicht immer.

„Was
genau bedeutet Mikomano?“, frage ich nach.

„So
viel Zeit vergeht zwischen zweimal anfahren.“

„Aha.
Und … was kann man alles in dieser Zeit machen? Reicht das für
ein Leben?“

Nomu
lacht auf. „Fürs Sterben vielleicht.“

Das
hilft mir nicht wirklich. Immerhin scheint es sich dabei um keine
sehr lange Zeit zu handeln.

„Kurz
bevor du aufgewacht bist, sind wir gefahren. Und es ist bald wieder
so weit.“

Das
ist in der Tat nicht sehr lange. Wie lange mag ich schon wach sein?
Einige Stunden, aber wohl kaum mehr als vier oder fünf. Also
entspricht eine Mikomano fünf oder sechs Stunden, schätze
ich. Kommt natürlich darauf an, wie lange es noch tatsächlich
dauert, bis die Mikoman anfahren.

„Fahren
alle Mikoman gleichzeitig?“

„Nein,
das geht nicht.“

„Wieso
denn nicht?“

Nomu
dreht den Kopf nach hinten, fast wie eine Eule, und sieht mich
verwundert an. „Kannst du dir das nicht denken?“

„Nein,
woher denn?“

„Kannst
du dir keine Kette vorstellen?“

„Das
war jetzt nicht sehr hilfreich!“

Er
lacht auf und sagt nichts mehr. Was wirklich nicht sehr hilfreich
ist. Welchen verfluchten Grund könnte es denn haben, dass nicht
alle Mikoman gleichzeitig fahren? Bin ich zu doof, um das zu
verstehen, oder steckt irgendein besonderes Geheimnis dahinter?

Da
ich nicht dahinterkomme, lenke ich mich ab, indem ich versuche,
unsere Geschwindigkeit zu schätzen. Wir brauchen etwas mehr als
zwei Minuten für die Durchquerung einer Mikoman, das kriege ich
relativ leicht durch Mitzählen heraus. Da eine Mikoman 12
Kilometer lang ist, beträgt unsere Geschwindigkeit etwa 360
km/h.

Wow!
Schneller als mein Kombi, den Katharina so gehasst hat!

Das
erklärt auch den ziemlich lauten Wind um meine Ohren.

Nach
etwa fünfzehn Mikoman spüre oder höre ich, wie der
Würfel sich in Bewegung setzt. So ganz sicher bin ich mir nicht,
so tief ist der dabei entstehende Ton. Den Menschen ist es nicht
anzumerken. Entweder erfolgt der Start wirklich sehr sanft oder sie
haben sich so daran gewöhnt, dass sie nicht mehr aus dem
Gleichgewicht geraten. Oder beides.

„Wir
fahren“, bemerkt Nomu.

„Ich
weiß.“

„Woher?“,
fragt er überrascht.

„Ich
kann es hören. Ist das so ungewöhnlich?“

„Ja,
allerdings. Nomos hören das nicht.“

„Ich
bin ja auch kein Nomos, kriegst du das in deinen Schädel?“

„Du
siehst aber aus wie einer.“

„Das
mag ja sein. Ich verrate dir ein Geheimnis: Ich wurde in meinem Leben
schon verdammt oft wegen meines Aussehens unterschätzt.“

„Du
bist ja auch ein Feuermädchen“, erwidert er lachend.

Ich
denke kurz darüber nach, meine Zähne in seinen Hals zu
schlagen. Wie sein Blut wohl schmeckt? Meine Zähne hätten
ja keinen weiten Weg. Ich entscheide mich dagegen, wahrscheinlich
kann er gar nicht anders. Bei dem Miko hätte ich weniger
Bedenken, aber der fliegt vor uns, für mich unerreichbar fern.

Scheiße,
dass ich nicht mehr fliegen kann.

Da
ich dafür keine Flügel und Physik gebraucht hatte, war ich
sehr viel schneller als diese Geflügelten hier. Die einzige
Grenze war eigentlich nur die Temperatur.

Nach
etwa einer halben Stunde hört das tiefe Brummen auf. Sehr weit
können die Mikoman nicht gekommen sein, sie waren nicht schnell.

Auch
wenn ich mit keiner verständlichen Antwort rechne, erkundige ich
mich bei meinem Taxi, welche Strecke wir, das heißt die
Mikoman, gefahren sind.

„Genau
die Länge einer Mikoman“, antwortet er.

Eine
unerwartet hilfreiche Antwort, auch wenn sie mich überrascht.
Wieso fahren sie 12 Kilometer? Mit einer Geschwindigkeit von 24 km/h?
Hä?

Dann
wird es mir plötzlich klar. Natürlich, wenn die Würfel
wie an einer Kette zusammenhängen, müssen sie um die Kurve
fahren. Und wenn eine Mikoman die Richtung ändert, kann die
nachfolgende erst fahren, wenn die davor den Platz vollständig
freigegeben hat.

Das
meinte Nomu vorhin mit der Lücke!

Offensichtlich
gibt es nur eine Lücke, die herumwandert. Das bedeutet, die
Mikoman ändern mehrmals die Richtung. Mindestens viermal.

Aber
wieso dauert es sechs Stunden vom Anfahren bis Anfahren, wenn eine
Fahrt nur eine halbe Stunde dauert? Das ergibt nur dann Sinn, wenn es
mehr als vier Ecken gibt.

Welche
scheißverfluchte Form hat das Ding denn?

Ich
werde in meinen Gedanken durch unsere Ankunft unterbrochen.

Mikoman
7391.

Wir
erregen einiges Aufsehen, als wir an der Treppe entlang nach oben
fliegen und schließlich auf der Miko-Nomana landen. Sofort sind
zwei Mikonos da, die den Miko mit einer Verbeugung begrüßen
und ihn bitten, ihnen zu folgen. Nur flüchtige Blicke streifen
mich, trotzdem spüre ich ihre Verwunderung.

„Kommt
wohl nicht häufig vor, dass ihr einen Nomos mitbringt?“,
erkundige ich mich bei Nomu, während wir gemeinsam dem Miko
folgen, der den Mikonos folgt.

„Nie“,
erwidert der schwarzhaarige Geflügelte.

War
ja klar, dass ich in keiner Welt lange unauffällig bleiben kann.
Ich? Das geht einfach nicht. Unauffällig konnte ich schon damals
nicht, auf der Erde, als ich einfach nur die rebellische Tochter
eines Firmenbosses war.

Warum
hätte sich daran etwas ändern sollen?

Weil
es dann vielleicht einfacher wäre, Katharina und die anderen zu
finden?, erwidert die Andere.

Das
glaubst du ja wohl selbst nicht. In dieser Welt? Hier wäre ein
scheißverfluchtes Handbuch noch viel nötiger als in den
anderen bisher!

Auch
wieder wahr.

Da es
selten vorkommt, dass die Andere mir recht gibt, bin ich etwas
überrascht.

Noch
überraschter bin ich, als ich dem Sukumo gegenüber stehe,
der zugleich Miko 7391 ist. Er und Miko 7331 begrüßen sich
mit einer Umarmung, was sehr seltsam aussieht, denn unterschiedlicher
könnten sie kaum sein. Der hünenhafte Miko, der mich
hergeführt hat, wirkt fast wie eine etwas … vergoldete
Version von John Wayne.

Der
Sukumo hingegen könnte glatt als Dorian Gray durchgehen. Er ist
sogar noch etwas größer als 7331, aber schlank, fast dünn.
Alles an ihm ist irgendwie weiß. Okay, die Augen sind nicht
weiß, sie sind grau, ähnlich wie meine. Aber die glatt
gestriegelten, nackenlangen Haare sind weiß. Richtig weiß.
Nicht grau. Weiß. Seine Hose, sein Hemd, seine Schuhe, auch
weiß. Selbst seine Haut ist weiß.

Nach
der Begrüßung durch den Miko mustert er mich.

„Leg
dich nicht mit ihr an, es könnte heiß werden“, sagt
7331 lachend. „Ich nenne sie Feuermädchen!“

7391
zieht eine Augenbraue hoch.

„Ich
nehme an, sie ist kein Nomos?“

„Bin
ich nicht“, sage ich, denn ich hasse es, wenn in meiner
Gegenwart in der dritten Person über mich gesprochen wird Ich
gehe auf die beiden zu, obwohl Nomu versucht, mich aufzuhalten. Ich
reiße mich los, was den Sukumo auch die andere Augenbraue
hochziehen lässt. 


Die
Mikonos, die uns hierher geführt haben, halten plötzlich
Schwerter in den Händen und diese auf mich gerichtet. Ich
überlege kurz, ob ich meinem neuen Namen Ehre machen soll, doch
dann entscheide ich mich für Deeskalation.

„Der
da“, deute ich auf 7331, „sagte, dass Besucher aus
anderen Welten in deine Zuständigkeit fallen.“

„Du
kommst aus einer anderen Welt?“

„Das
habe ich gemeint, ja.“ Oh Fiona, deeskaliere doch einfach
weiter. „Und irgendwo sind auch meine Freunde. Je eher ich sie
mit eurer Hilfe finde, desto schneller bin ich wieder weg.“

„Ich
verstehe“, erwidert der Weiße. „Kommt mit.“

Damit
dreht er sich um und betritt ein Gebäude. Es könnte so was
wie ein Palast sein. Mit großen Türflügeln und auch
innen überaus großzügig dimensioniert. Klar, wenn die
hier drin auch fliegen wollen, brauchen sie Platz.

Er
führt uns zu einem Brunnen in der Mitte und setzt sich auf eine
Bank, die vollständig um den Brunnen geht. Dann lädt er uns
mit einer Handbewegung ein, es ihm gleichzutun. Ich setze mich links
von ihm, an seiner anderen Seite 7331, die Mikonos bleiben alle
stehen.

Der
Sukumo nimmt einen Kelch vom Brunnenrand, auf dem noch weitere
stehen, schöpft damit Wasser und reicht ihn mir. Auch der andere
Miko bekommt einen, schließlich gönnt er sich selbst auch
einen. Die Mikonos müssen wohl durstig bleiben.

„Aus
welcher Welt kommst du?“

Hm.
„Du kennst sie vermutlich nicht. Ist eine lange und
komplizierte Geschichte.“

„Ich
verstehe.“ Er nippt an seinem Kelch. Ich probiere daraufhin
auch vom Wasser, das überraschenderweise wie Wasser schmeckt.
Gutes, sauberes Quellwasser. Okay …

„Kannst
du mir sagen, warum wir ein Interesse daran haben sollten, dass du
uns möglichst schnell verlässt, vorausgesetzt, du sagst
überhaupt die Wahrheit?“

Hm.
Diese Wendung gefällt mir gar nicht. Sie klingt nach Stress.
Nach viel Stress.

„Nun,
welches Interesse solltet ihr daran haben, mich lange hier zu
behalten?“

In
seinem Gesicht regt sich kein Muskel. Falls er so was überhaupt
hat. „Um mehr über deine Welt herauszufinden.“

„Es
gibt sie eh nicht mehr, ist also völlig uninteressant.“

„Es
gibt sie nicht mehr?“ Er zieht eine Augenbraue hoch. „Wieso
nicht?“

„Eine
lange und komplizierte Geschichte.“

„Wir
haben Zeit.“

Ich
atme tief durch. „Hör zu, ich mag das nicht. Sag einfach,
was du für deine Hilfe verlangst.“

„Wie
kommst du darauf, dass du etwas zu bieten hast, was für mich von
Interesse sein könnte?“

„Weil
wir hier sitzen und du mit mir redest. Mir ist nur nicht klar, für
was du mich hältst.“

Er
nimmt wieder einen Schluck aus seinem Kelch, dabei mustert er mich.
Der andere Miko beobachtet uns beide genauso regungslos wie die
Mikonos.

Ich
hasse das.

„Wie
seid ihr euch begegnet?“, fragt der weiße Miko jetzt
seinen Kollegen, ohne ihn anzusehen.

„Nomu
hat sie gefunden.“

„Sie
war einfach da, neben der Treppe“, sagt Nomu. „Sie lag
dort bewusstlos.“

Ich
starre ihn an. Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen. Aber
das ist typisch für den Humor der Götter, dass sie mich
neben einer Treppe abgeladen haben.

„Einfach
da?“, wiederholt der Sukumo fragend.

„Ja.“

Sein
Blick geht wieder zu mir. „Wie bis du in unsere Welt gelangt?“

Ich
zucke die Achseln. „Ich habe nicht die geringste Ahnung. War ja
bewusstlos.“

„Du
könntest dich aber daran erinnern, was davor geschehen ist.“

„Ja.
Ich werde es euch aber nicht erzählen. Echt, ich habe darauf
keine Lust, was hier gerade abläuft. Redet Klartext mit mir.
Wollt ihr mir helfen? Und wenn ja, was verlangt ihr dafür?“

„Also
gut. Möglicherweise kannst du für uns den 5. Taranam
erkunden. Wenn du dich dazu bereit erklärst, lasse ich nach
deinen Freunden suchen.“

Hm.
Was ist los?

„Ich
bin überrascht. Es hat doch sicherlich einen Grund, warum ihr
das nicht selbst macht.“

„Hat
es“, nickt er.

„Eine
lange und komplizierte Geschichte?“

Endlich
zeigt er die Andeutung eines Lächelns. „Es heißt,
dass niemand, der dort war, je zurückgekehrt ist. Inzwischen hat
es niemand mehr versucht, schon seit sehr langer Zeit.“

„Meinst
du mit niemand auch Mikos?“

Er
nickt wieder.

„Aber
ich soll mich dort umsehen?“

Er
nickt wieder.

„Aha.“

„Du
kommst aus einer anderen Welt und verfügst offenbar über
Kräfte, die in dieser Welt sonst niemand hat“, erklärt
er ruhig. 


Das
klingt gar nicht mal so blöd.

„Das
allein reicht aber nicht unbedingt. Und ich glaube, es gibt noch
einen Grund.“

„Gibt
es. Der Legende nach, von der niemand weiß, ob sie überhaupt
stimmt, wurden alle, die dorthin gegangen sind, von einem
feuerspeienden Ungeheuer getötet.“

Oha!

„Und
jetzt denkst du, nur weil ich ein bisschen mit Feuer spielen kann,
wären meine Überlebenschancen da höher als deine?“

„Was
denkst du?“

Ich
hasse diese dämlichen Gegenfragen!

„Kann
schon sein“, erwidere ich nach einer kurzen Pause. „Bevor
ich mich entscheide, würde ich gerne mehr über diese Welt
erfahren.“

„In
Ordnung.“ Und nickt wieder.

„Jetzt?“

„Gerne.
Was möchtest du wissen?“

„Alles.
Zum Beispiel, wie die Bahn der Mikoman verläuft.“

„In
Ordnung. Ich denke, du weißt inzwischen, dass jede Mikoman
irgendwann wieder dort ankommt, wo sie losgefahren ist. Die dafür
benötigte Zeit nennen wir Mikonomon. Jeder Sukumo wird für
diese Zeit ernannt.“

„Ich
würde gerne ein Gefühl dafür haben, wie lange das
ist“, unterbreche ich ihn.

„Selbstverständlich.
Das ist ungefähr die Zeit, die von der Geburt eines Nomos bis
zum Erwachsenwerden vergeht. Genau genommen, ist es etwas weniger.“

Hm.
Ich schätze, das sind dann etwa 18 Jahre, vielleicht auch 17.

Fuck!

„Fahren
die Mikoman im Kreis?“

„Nein.
Das ginge auch nicht, da alle Mikoman wie Würfel aussehen.
Deswegen gibt es eine Lücke, immer dort, wo eine Mikoman die
Richtung ändert. Das passiert zwölfmal. Es gibt sechs lange
Seiten, fünf kürzeste und eine etwas längere.“

Hä?
Was ist das für ein seltsames Gebilde?

„Die
fünf kurzen Seiten führen nach unten und eine längere
führt nach oben“, fährt der Sukumo fort.

„Okay.
Und wie lang sind diese Seiten? Zum Beispiel die kürzesten? Wie
viele Mikoman passen da rein?“

„Drei.“
Also 36 Kilometer.

„Und
in die, die nach oben führt?“

„Elf.“

Also
132 Kilometer. Und irgendwas stimmt da nicht. Wenn fünf Seiten
nach unten führen, müssten sie 180 Kilometer lang sein. Wie
zum Teufel machen die das?

Der
Sukumo scheint meine Verwirrung zu ahnen, denn er sagt lächelnd:
„Bedenke, dass es nach unten fünf kurze Seiten gibt. Diese
können nicht hintereinander kommen.“

„Heißt
das, an jeder kurzen Seite ändern die Mikoman ihre Fahrtrichtung
und fahren praktisch wieder zurück? Also drei kurze Seiten auf
der Außenseite der Welt und zwei weitere auf der Innenseite?“

„Genau.“

„Das
hieße aber, dass nicht alle langen Seiten gleich lang sind.“

„Auch
das ist richtig. Die oberste und unterste Seiten, Kanäle, wie
wir sie nennen, sind länger als die vier inneren.“

Ich
rechne schnell nach. Das passt zu den zwölf Ecken, aber etwas
stimmt immer noch nicht.

„Eine
kurze Seite ist so lang wie drei Mikoman? Das heißt ja, dass es
zwischen den langen Kanälen eine Lücke in der Höhe
einer Mikoman sein muss!“

„Du
hast recht“, sagt Sukumo. „Die Geometrie unserer Welt ist
in der Schule ein wichtiges Fach. Ich bin erstaunt, wie schnell du
sie begreifst.“

„So
ganz begriffen habe ich es noch nicht. Was ist mit den Lücken?“

„Das
sind die fünf Taranam.“

Ich
schließe die Augen und versuche, mir dieses seltsame Gebilde
vorzustellen. Von der Seite betrachtet dürfte das wie eine Art
aufgewickelte Kette sein. Eine Kette mit Zwischenraum.

„Die
von den inneren kurzen Seiten wegführenden … Taranam?“

„Ja,
Taranam.“

„Zwei
der Taranam müssen dann aber aus der Welt heraus führen, da
sie nicht auf beiden Seiten vom Kanal begrenzt sind.“

„Du
hast recht, dennoch sind sie begrenzt. Da ist eine Wand, die wir
nicht überwinden können. Sie ist unzerstörbar.“

„Gibt
es in dieser Wand irgendwo eine Tür?“

„Eine
Tür? Meinst du eine Tür in eine andere Welt?“

„Ich
weiß es nicht“, murmele ich. „Ist nur eine
Vermutung.“

„Du
lügst“, stellt der Sukumo ruhig fest.

„Okay,
ich weiß es wirklich nicht. Aber ich vermute, dass da eine Tür
sein muss, durch die meine Freunde gekommen sind.“

„Aus
einer anderen Welt?“

„Nein.
Durch diese Tür gelangt man, wenn sie da ist, in einem Turm, der
die Welten miteinander verbindet. Aber ich weiß nicht, ob die
Bewohner einer dieser Welten ihn überhaupt betreten dürfen.“

Wieder
eine Lüge, aber diesmal bin ich wohl überzeugender. Ich
habe jedenfalls überhaupt keine Lust, die Auslöserin einer
Weltenvölkerwanderung zu werden. Ist schon schlimm genug, dass
wir inzwischen drei in diesem Universum Geborene mit uns schleppen.
Wer weiß, was das noch für Auswirkungen haben wird.

„Ich
verstehe. Wenn du recht hast, müssen wir deine Freunde also in
einem von zwei Taranam suchen. In welchen beiden?“

Hä?
Testet er mich etwa? Dann wird mir klar, dass er einen guten Grund
dafür hat. Und auch für mich ist es wichtig zu wissen, ob
ich verstanden habe, wie diese Welt aufgebaut ist.

„Im
zweiten und vierten“, sage ich also nach einem Moment und
hoffe, nicht wütend zu klingen.

„Das
ist richtig.“

Mir
kommt flüchtig der Gedanke, dass womöglich diese Welt sogar
zwei Türen hat. Aber das ist schlecht für meine Laune, also
verscheuche ich ihn ganz schnell wieder.

„Du
hast mir noch nicht gesagt, wie lang ein langer Kanal ist.“

Der
Sukumo lächelt. „So lang wie ein Taranam.“ Nach
einer kurzen Pause, in der er sich an meinem Gesichtsausdruck
erfreut, fügt er hinzu: „Etwa 25.000 Mikoman.“

Fuck!
Fuck! Und eigentlich hätte ich es mir selbst ausrechnen können!
Wenn es insgesamt 150.000 Mikoman gibt und 5 Taranam, dann gibt es ja
sechs lange Kanäle, was er auch gesagt hat. Die kurzen sind ja
vernachlässigbar.

Das
heißt, jeder lange Kanal ist etwa 300.000 Kilometer lang! Genau
wie eine Wurzel in der liebessüchtigen Welt, in der wir Sarah
gefunden haben.

Fuck!

Ich
glaube, ich hasse die Götter doch. Vielleicht gibt es nichts
Schlimmeres als Hass.

„Welcher
… welcher Taranam ist unter uns?“, erkundige ich mich.

„Der
erste.“

Fuck!
Und tausendmal Fuck!

„Dann
dauert es Jahre, bis wir im 5. Taranam ankommen!“

„Jahre?“

„Bis
ein Nomos ein halber Erwachsener ist!“

„Du
meinst eine halbe Mikonomon? Nein, denn der erste und der fünfte
Taranam sind miteinander verbunden. Durch eine Treppe, die sich
zwischen den beiden inneren kurzen Kanälen und dem aufwärts
führenden Kanal befindet.“

Ich
atme tief durch. Wirklich besser macht es die Sache trotzdem nicht,
denn auch dann muss ich mindestens 300.000 Kilometer schaffen, plus
die Strecke bis zum nächsten kurzen Kanal.

So
ein gottverdammter Fuck!

Ich
mustere den Kelch in meiner Hand und wundere mich, dass ich ihn noch
nicht gegen die nächstbeste Wand geschleudert habe. Anscheinend
habe ich mich weiterentwickelt. Wenigstens etwas.

Dann
fällt mir etwas ein.

„Was
ist denn in den Taranam eigentlich?“

Sukumo
zögert. Ein ganz schlechtes Zeichen. Ein extrem schlechtes
Zeichen.

„Du
wirst es sehen“, sagt er schließlich. „Zuerst
solltest du Flügel bekommen.“

Hätte
ich bloß Nein gesagt. Die Freude, wieder fliegen zu können,
hat mich so irre gemacht, dass ich nicht über die Konsequenzen
nachgedacht habe. Vor allem habe ich nicht daran gedacht, dass es mit
Schmerzen verbunden sein wird.

Mit
verdammt viel Schmerz! Mit heftig viel Schmerz! Für mich als
Kriegerin sogar noch viel mehr Schmerz als für einen Nomos!

Oder
hätte ich wenigstens die einfache Variante gewählt. Flügel,
die an den Armen befestigt werden. Unhandlich, langsam, aber
schmerzfrei. Nein, ich musste die Luxusversion wählen.

Idiot!

Eine
neue Schmerzwelle jagt durch meinen Körper und lässt mich
mein Gesicht schreiend gegen den Boden drücken. Mein Rücken
ist nass, von Schweiß und von Blut. Letzteres fließt
regelrecht von meinem Rücken, während mein Kriegerkörper
das Fremde, nicht zu mir gehörende, nämlich die Flügel,
durch alles hindurch drückt, was im Weg ist: Knochen, Muskeln,
Haut.

Schon
das Einpflanzen war die Hölle gewesen, aber die erleben alle,
die Flügel bekommen. Nomu und 7331 schauten entgeistert dabei
zu, wie ich mich an den dafür vorgesehenen Stangen festhielt,
wie ein Blutadler, während der Rücken aufgeschnitten und
die knöchernen Enden der Flügel eingesetzt wurden.

Es
tat verflucht weh, aber längst nicht so sehr, wie das Abziehen
der Haut. Und Schmerzen bin ich eh gewohnt. Also kam kein Laut über
meine Lippen. Schweiß tropfte von meinem Gesicht und Blut von
meinem nackten Rücken, beides sammelte sich um meinen Füßen,
die ebenfalls nackt waren. Ich behielt nur den Schlüpfer an.

Doch
danach ging es richtig los. Der Lösungsschmerz warf mich um. Er
traf mich unerwartet, obwohl ich es hätte wissen müssen.
Mein Kriegerkörper hat nur eine Möglichkeit, die
ungewohnten Flügel loszuwerden. 


Die
Löcher, durch die sie eingesetzt wurden, sind zugenäht und
teilweise verheilt. Kleine Verletzungen heilen ja schneller. Sie
werden wieder aufgerissen von den herauswachsenden Flügelknochen.

Die
Mikos und die Mikonos haben keine Ahnung, was geschieht, entsprechend
wissen sie auch nicht, was sie tun sollen. Als der weiße Miko
einen Schritt auf mich zu macht, halte ich ihm meine Hand entgegen.

„Nein!“

Er
verharrt einige Schritte entfernt und beobachtet, wie die Flügel
aus meinem Rücken geschoben werden und schließlich auf den
Boden fallen. In eine immer größer werdende Blutlache.

Aber
der Schmerz beginnt nachzulassen, denn nun können die Wunden
endgültig verheilen. Bis dahin ist noch ein langer Weg, an
dessen Ende ich keuchend und heulend auf dem Boden liege.

Aber
es ist vorbei.

Genau
wie mein Traum vom Fliegen.

„Was
ist geschehen?“ Die Stimme vom Sukumo klingt irgendwie dumpf,
wie durch Watte. Vielleicht habe ich nur Blut in den Ohren. Ein
Wunder wäre es ja nicht.

Ich
richte mich langsam auf die Knie auf und befreie meine Ohren: Blut
und Schweiß. Keine Ahnung, wie das Blut da hinein gekommen ist.
Vielleicht, als ich mit dem Gesicht auf dem Boden lag.

Scheißegal.

„Ich
bin unsterblich“, erwidere ich. „Mein Körper
regeneriert sich, dabei stößt er alles ab, was fremd ist.
Daran habe ich vorhin nicht gedacht.“

„Ich
verstehe.“ Der Sukumo starrt die Flügel an. „Und
wenn wir sie befestigen?“

„Befestigen?
Woran?“

„An
deinen Knochen. Werden sie auch dann … abgestoßen?“

Fuck!
Wie stellt er sich das vor? Hallo?

„Könnte
klappen“, sagt ein Teil von mir, den ich bisher gar nicht
kannte.

Hallo?!

„Sollen
wir es versuchen? Ich vermute, es wird nicht weniger schmerzhaft als
… das Abstoßen.“

Das
vermute ich allerdings auch.

„Aber
du scheinst gut mit Schmerzen umgehen zu können. Viele überleben
nicht einmal das Einpflanzen.“

„Gut
zu wissen. Da ich unsterblich bin … Außerdem habe ich
zwei Geburten gehabt. Obwohl, die waren nicht so schmerzhaft. Die
erste fast gar nicht.“ War ja auch eine Wassergeburt, aber das
erwähne ich lieber nicht. Kian zur Welt zu bringen war weniger
angenehm, aber von Wassergeburten wusste ich zu der Zeit ja nichts.
Und eigentlich ging es ja, gemessen am Ergebnis.

„Also
versuchen wir es?“, hakt der Sukumo nach. „Das Fliegen
scheint dir wichtig zu sein.“

„Ich
konnte das mal, auch ohne Flügel.“ Ich bereue, das erwähnt
zu haben. „Unwichtig. Dann tut es.“

„Willst
du nicht lieber eine Pause einlegen?“, fragt der goldhaarige
Miko. Er klingt wirklich besorgt.

„Nein,
ich bin grad so richtig im Schmerzmodus. Macht einfach.“

Ich
stelle mich wieder vor die Stangen und packe sie. Es ist ein älterer
Mikono, der die Prozedur durchführt. Er scheint das öfter
zu machen, denn er arbeitet schnell und routiniert.

Wie
Drachenkind damals.

Und
daran sollte ich jetzt nicht denken.

Meine
Finger krallen sich um die Stangen, die aus etwas Ähnlichem wie
Metall zu bestehen scheinen. Und ich beiße die Zähne
zusammen, bis mein Mund voller Blut ist.

Aber
kein Laut kommt von mir.

Ich
kann das auch, nicht nur James und Askan.

Diesmal
dauert es länger, wegen dem Befestigen. Ich habe keine Ahnung,
wie der Mikono es macht. Ich spüre zwar, dass er an meinen
Rippen und meiner Wirbelsäule herumfummelt, aber der
bestialische Schmerz lässt mich nur unscharf erkennen, was genau
er treibt. Ob er die Flügelknochen also mit einem Draht
befestigt oder ob er irgendeine besondere Technik dafür hat,
weiß ich nicht.

Und
es ist mir auch vollkommen egal.

Zum
Ende hin zerbricht die rechte Stange unter meinem Griff. Jetzt habe
ich also auch noch eine tiefe Schnittwunde in der Hand.

Toll.
Wirklich ganz toll.

Während
ich mit immer mehr werdenden Tränen in den Augen meine blutende
Hand anstarre, verkündet der Mikono, dass er fertig ist.

Ich
lecke das Blut von meiner Hand ab, dann lasse ich die andere Stange
los. Ich kann die Flügelknochen in meinem Körper deutlich
spüren, auch, dass er dagegen arbeitet. Doch im Vergleich zu
vorhin sind die Schmerzen fast angenehm. 


„Und?
Was passiert?“, fragt der Sukumo.

„Eigentlich
nichts“, erwidere ich. „Es tut weh, aber sonst passiert
nichts. Und wie bewege ich jetzt die Flügel?“

„Normalerweise
wissen es die Nomos, die Flügel bekommen, sofort“,
antwortet Miko 7331.

Ich
schließe die Augen. Demnach haben sie ein Programm in den Genen
dafür. Ich nicht, ich bin ja kein Nomos. Aber ich bin eine
Kriegerin und ich beherrsche die Illusion. Na ja, früher mal. 


Ich
konzentriere mich auf die Stellen, an denen die Flügel mit
meinem Körper verbunden sind. Und plötzlich kann ich sie
spüren. So wie ich meine Arme spüre. Meine Arme bewegen
sich ja auch, ohne dass ich bewusst daran denken muss, was sie tun
sollen.

Das
sollte auch mit den Flügeln funktionieren.

Ich
schaue nach oben und denke ans Fliegen. Ich spüre und höre,
wie meine Flügel sich entfalten und mich nach oben tragen. Ich
schaffe es gerade, nicht gegen die Decke zu knallen. Und dann falle
ich nach unten, weil die Flügel sich wieder zusammenfalten.

Na
toll.

Aber
immerhin.

„Hast
du Angst vor dem Fliegen?“, erkundigt sich Nomu.

„Nein!
Ganz bestimmt nicht! Aber ich bin noch nie mit Flügeln geflogen,
ich muss das üben. Klar?“

Er
nickt grinsend.

Ich
schließe erneut die Augen und stelle mir vor, wie ich kurz
davor bin, abzuheben. Es hilft, dabei die Arme auszubreiten. Nach dem
Entfalten bewege ich die Flügel nur leicht und hebe einige
Zentimeter ab. Ich darf nicht daran denken, dass die Flügel da
sind, ich darf nur daran denken, was ich tun will. So wie ich meinem
Arm ja auch nicht detailliert zu erklären brauche, wie er nach
einem Stück Kuchen zu greifen hat.

Ich
fliege einige langsame Runden und lande dann vor dem Sukumo.

„Beeindruckend“,
sagt er.

Dabei
starrt er meine nackten Brüste an.

„Was
genau meinst du?“

„Alles.
Also gut, du brauchst Kleidung, in der du fliegen kannst. Und trotz
allem solltest du das Fliegen üben. Ich warte im Palast auf
dich.“

Damit
dreht er sich um und geht, gefolgt vom anderen Miko und den Mikonos,
bis auf Nomu. Der avanciert anscheinend zu meinem persönlichen
Assistenten. Warum auch nicht? Ich hätte es schlimmer treffen
können. Mir ist durchaus klar, dass er nichts dagegen hätte,
wenn ich ihm zu Gefallen wäre. Gebe es Katharina nicht, würde
ich sogar ernsthaft darüber nachdenken. Sex beim Fliegen? Eine
geile Erfahrung, sicherlich auch mit einem Mann. Mit Katharina auf
jeden Fall.

Nomu
führt mich in einen anderen Teil von dem Gebäude, in dem
wir uns befinden. Wie ein Pavillon, nur ziemlich groß.
Eigentlich riesig. Fast so groß wie ein Vagy.

Unterwegs
mustert er meinen Bauch.

„Was?“

„Du
siehst aus wie ein Nomos, wie ein kleiner Nomos, trotzdem hast du
Kraft wie ein Mikono.“

„Oder
sogar mehr.“ Böse Fiona, böse. Zumindest aber
rachsüchtig.

„Oder
sogar mehr“, sagt er amüsiert. „Vielleicht.
Irgendwann probieren wir es aus.“

„Wenn
du dir das wirklich antun willst, meinetwegen.“

„Du
bist wirklich so überzeugt davon, dass du stärker bist als
ich?“

„Nomu,
ich habe vorhin deine Kraft gespürt und weiß, welche Kraft
du hast. Wo gehen wir eigentlich hin?“

Er
deutet auf einen Raum. Okay, Raum ist übertrieben. Die Wände
werden aus Vorhängen gebildet. Auf jeden Fall etwas Ähnliches
wie ein Raum.

Hier
finde ich Kleidung, sogar in meiner Größe. Schwarze
Stiefel und eine dazu passende, ebenfalls schwarze Hose sind schnell
ausgewählt. Dann halte ich eine Bluse in derselben Farbe hoch,
die im Rücken zwei Löcher hat.

„Für
die Flügel“, erklärt Nomu.

„Ist
mir auch klar. Aber wie ziehe ich das an?“

Nomu
nimmt die Bluse und zeigt mir, dass sie hinten auch offen ist. Mit
einer Art Klettverschluss werden die beiden Hälften
zusammengehalten. Sie können unter die Flügel geschoben und
verschlossen werden. Ein wenig Gelenkigkeit gehört schon dazu,
oder jemand muss helfen.

Ich
schaffe es auch alleine, obwohl Nomu seine Hilfe anbietet.

„Lass
uns fliegen“, sagt er dann.

Er
läuft aus dem Pavillon, der nahe am Rand der Miko-Nomana, der
Residenz des Mikos, die über allem zu schweben scheint, steht,
und wirft sich in die Luft. Seine Flügel entfalten sich, dann
steigt er hoch und dreht einen Kreis.

Ich
atme tief durch, dann folge ich ihm. Schlimmstenfalls muss ich mich
halt regenerieren. Und Nomu hat was zu lachen. Außerdem würde
Katharina jetzt Unke rufen und nicht recht behalten.

In
dem Moment, als ich springe, vergesse ich die Flügel und
erinnere mich nur daran, wie es sich früher angefühlt hat,
wenn ich in die Tiefe sprang und flog.

Mit
dem leisen, typischen Geräusch entfalten sich meine Flügel
und ich schwebe durch die Luft.

Es
ist einfach nur geil.

Und
auch irgendwie ungewohnt. Im Gegensatz zu früher sind die
möglichen Flugmanöver durch die Physik eingeschränkt.
Jetzt fliege ich wirklich, damals habe ich einfach nur die Illusion
ausgetrickst.

Trotzdem
ist es geil.

Nach
einigen Kreisen stürze ich mich in die Tiefe. Nomu folgt mir mit
einem Warnruf. Als ich mich knapp über dem Boden abfange und
wieder nach oben steige, holt er auf und fliegt neben mir her.

„Warum
machst du das?“, fragt er.

„Weil
es mir Spaß macht. Machst du nie etwas, was dir Spaß
macht?“

„Das
ist nicht meine Aufgabe.“

„Du
tust mir leid. Echt.“

„Warum?“

Wir
drehen uns irgendwie im Kreis. Nicht wirklich, nur unser Gespräch.
Ich beschließe, dass es lustiger ist, echte Kreise zu drehen.

Diesmal
folgt er mir nicht, sondern beobachtet mich von oben. Ich teste meine
neue Fähigkeit gründlich aus, auch die Belastbarkeit der
Flügel.

Als
ich schließlich lande, merke ich sie kaum noch. Mein Körper
hat sich wohl mit ihnen arrangiert und sie als Teil von sich
akzeptiert.

Irgendwie
gruselig.

Wir
begeben uns zum Palast. Fliegend, sonst würde es zu lange
dauern.

Die
beiden Mikos unterhalten sich am Brunnen sitzend, die Mikonos stehen
einfach so herum. Wie immer. Nomu gesellt sich zu ihnen, ich trete zu
den Mikos und bleibe stehen.

Sie
sehen mich fragend an.

„Hat
dein Körper akzeptiert, dass er nun Flügel hat?“,
fragt der Sukumo.

Ich
nicke.

„Und
du hast passende Kleidung gefunden“, stellt der andere Miko
fest. Es klingt bedauernd.

„Sie
wurde mir gezeigt, ich habe sie nicht gefunden.“

Ich
genieße einen Moment seine Verwirrung, dann nehme ich einen
Kelch und schöpfe Wasser aus dem Brunnen. Die Augen des Sukumo
blitzen kurz, doch er sagt nichts, als ich mich neben ihn setze.

„Wir
müssen etwas klären“, bemerke ich, nachdem ich den
Kelch leergetrunken habe. Aufgeschnitten zu werden und fliegen machen
durstig. „Ich kenne eure Welt zwar nicht, aber ich habe
mitbekommen, dass Nomos nicht viel gelten. Und dass ich wie ein Nomos
aussehe. Ich verhalte mich aber nicht wie einer. Ich bin es gewohnt,
eigene Entscheidungen zu treffen. Ich bin auch das Kämpfen
gewohnt. Übrigens sogar mit dem Schwert. Und ich habe eine ganz
blöde Eigenschaft.“

„Welche
denn?“, erkundigt sich der Sukumo.

„Ich
habe keine Angst. Auch dann nicht, wenn es eigentlich besser wäre.
Und das alles erzähle ich euch nur aus einem Grund: Wir werden
wohl lange gemeinsam unterwegs sein. Kommt nicht auf blöde
Ideen.“

„Nicht
wir“, erwidert der Sukumo.

„Nicht?“

„Du.
Und einige Mikonos.“

„Okay.
Nomu auch?“

„Wenn
du möchtest.“

Ich
nicke. Ihn kenne ich und kann ihn einschätzen.

„Wie
lange werden wir unterwegs sein?“

„Das
hängt von dir ab. Mikonos alleine würden 10 Mikomano
brauchen.“

„Mit
mir auch“, erwidere ich. 10 Mikomano sind etwa 60 Stunden. Ich
kann mir nicht vorstellen, dass wir ohne Pause fliegen werden, aber
wenn doch, ist es mir auch recht.

„Gut“,
nickt der Sukumo. „Deine Freunde scheinen dir sehr wichtig zu
sein.“

„Ja.“

„Alle?“

„Natürlich
alle!“

„Gleichermaßen?“

„Du
willst wissen, ob jemand dabei ist, den ich besonders liebe? Ja. Eine
Frau mit sehr kurzen, blonden Haaren. Provoziert sie lieber nicht.“

„Eine
Frau also.“ Die Überraschung der beiden Mikos hält
sich in Grenzen. Das bestätigt meine Vermutung, dass die hier in
sexuellen Dingen ziemlich offen sind. Zumindest die Mikos. Bei den
Mikonos bin ich mir nicht ganz so sicher, ob sie überhaupt Sex
haben. Wobei, Nomu hat ja so was angedeutet.

Nun,
nicht mit mir.

„Ihr
werdet eine Pause machen“, sagt Miko 7331. „Nomu wird dir
alles zeigen, was du wissen musst, damit du nicht wie ein Nomos
behandelt wirst. Vor allem die Nomos werden es nicht verstehen.“

„Ich
kann mich sehr überzeugend ausdrücken“, erwidere ich.

„Ich
weiß“, sagt er lächelnd.

„Dann
solltet ihr aufbrechen“, bemerkt der Sukumo. „Samon und
Vultar werden euch begleiten.“

Das
sind wohl zwei der Mikonos. Sie wirken überrascht, haben sich
aber gut im Griff, denn ihr Gesichtsausdruck verändert sich nur
für Sekunden.

Ich
nicke und erhebe mich. Abschiedsszenen sind hier anscheinend nicht
üblich, denn Nomu und die anderen beiden Mikonos gehen nach
draußen und erheben sich in die Luft.

Ich
betrachte die Mikos. „Wie erfahre ich es, wenn ihr sie gefunden
habt?“

„Wir
werden dir eine Nachricht zukommen lassen“, antwortet der
Sukumo.

Ich
verkneife mir die Frage, wie er das tun will. Anscheinend will er mir
das nicht verraten. Ich zucke die Achseln und folge meinen neuen
Gefährten.

8141
steht über dem Tor. Aus der Zeit, die wir für eine Mikoman
gebraucht haben, weiß ich, dass wir ungefähr mit 300 km/h
unterwegs waren. Da darf frau nach 30 Stunden schon mal etwas müde
sein.

Die
drei Mikonos wirken auch nicht gerade frisch, und ich merke ihnen an,
dass sie Respekt empfinden, weil ich durchgehalten habe.

Aber
eine Pause wäre jetzt echt gut. Und pullern muss ich auch.

Nomu
deutet auf ein Gebäude kurz vor dem Tor. Es hat im untersten
Geschoss eine riesige Öffnung, wie eine Einflugschneise. Dass es
tatsächlich eine ist, wird mir klar, als wir ins Gebäude
fliegen und landen.

Sofort
kommen Nomos angerannt und bringen uns Krüge mit weißem
Wasser. Obwohl ich viel lieber Wasser lassen als zu mir nehmen würde,
trinke ich trotzdem gierig. Fliegen macht auch durstig. Ich kann
jedenfalls froh sein, dass ich als Kyo gelernt habe, lange
durchzuhalten, auch ohne Essen und Trinken.

Aus
einem hinteren Teil des Gebäudes kommt jetzt ein Mann auf uns
zu, der anders ist. Er macht den Eindruck, als wäre er den
Umgang mit Mikonos gewohnt. Er ist nicht viel größer als
ich, trägt eine Glatze und hellgraue, weite Kleidung und wirkt
ziemlich bullig. Ich schätze ihn auf Anfang 40.

Sein
Blick streift mich flüchtig und er wirkt verwirrt.

Dann
wendet er sich an die Mikonos. „Seid gegrüßt! Was
kann ich für euch tun?“

„Das
ist Nomosan 8141“, erklärt mir Nomu. „Er ist der
Herr von Nomoman 8141, also dem von Nomos bewohnten Teil dieser
Mikoman.“

Die
Augenlider des Glatzköpfigen flattern, denn ihm wird gerade
klar, dass er einen Fehler gemacht hat, als er mich ignorierte.

„Er
ist der Herr über 1,2 Milliarden Nomos?“

Nomu
nickt. „Und er ist der Einzige, der mit seinem Miko unmittelbar
reden darf. Jedenfalls, wenn nicht gerade ein Ritual durchgeführt
wird.“

„Was
für Rituale gibt es denn?“ Ich werfe dem Nomosan einen
Blick zu, der schweigend neben uns steht und darauf wartet, dass sich
jemand mit ihm beschäftigt.

„Viele“,
erwidert Nomu lachend. „Du wirst sie bestimmt kennenlernen!“

Idiot!
Beinahe spreche ich es auch laut aus, aber zum Glück kann ich
mich beherrschen. Es wäre keine gute Idee, ihn vor dem Nomosan
so zu düpieren.

„Und
das hier, wo wir gerade sind?“

„Das
ist der Palast des Nomosan. Hier landen wir, wenn wir eine Pause
machen wollen. Wir bekommen alles, was wir brauchen.“

„Was
alles?“

„Alles.
Möchtest du etwas?“ Er sieht mich fragend an.

Ich
verneine kopfschüttelnd und wende mich an den Nomosan. „Ich
brauche eine Toilette.“

„Du
kannst auf den Boden pinkeln“, bemerkt Nomu.

Diesmal
kann ich mich nicht beherrschen. „Hör zu, Nomu, ich weiß,
wie scharf du auf mich bist. Vergiss es einfach, okay?“

Die
Gesichter der anwesenden Nomos entgleisen kurz, doch Nomu lacht nur.
„Zeigt ihr die Toilette!“, befiehlt er dann.

Ich
folge dem Nomosan. Wir verlassen die Landehalle, ein besserer
Ausdruck fällt mir dafür nicht ein, und gehen durch einen
langen, ebenfalls ziemlich breiten und hohen Korridor. Schließlich
bleibt der Nomosan vor einer Tür stehen.

Dahinter
verbirgt sich tatsächlich eine Toilette. Blitzblank geputzt und
leer. Okay, keine Toilette, wie ich sie von der Erde kenne. Es ist
ein einziger Raum mit einer breiten Rinne in der Mitte, durch die
weißes Wasser fließt. Es verschwindet dann in einer
Öffnung in der Wand.

Eigentlich
ist klar, wie es gedacht ist.

Da
ich wirklich dringend pullern muss, schiebe ich die Hose herunter und
hocke mich über die Rinne.

Der
Nomosan wartet geduldig draußen. Ich mustere ihn.

„Mir
scheint, es kommt nicht oft vor, dass die Mikonos mit einem Men...
Nomos angeflogen kommen, der auch Flügel hat?“

„Noch
nie, Herrin.“

Warum
wundert es mich nicht, dass ich schon wieder ein Präzedenzfall
bin?

„Ich
heiße Fiona. Es ist mir egal, ob du mich beim Namen nennst oder
mit Herrin anredest.“

„Ich
verstehe.“

„Hoffentlich.
Okay, führe mich zu den anderen.“

Er
nickt und geht vor.

Natürlich
warten die Mikonos nicht in der Landehalle. Sie sitzen in einem
kleineren Raum daneben an einem Tisch und essen. Sie beobachten mich,
während ich an den Tisch trete, ein Stück Fleisch aus einer
Schale nehme und daran rieche. Erinnert mich an Rindfleisch.

Hm.

„Was
ist das für ein Fleisch?“, frage ich den Nomosan.

„Nomosfleisch“,
antwortet Nomu für ihn.

„Nomosfleisch?!“

„Ja.
Warum?“

„Ich
glaube nicht, dass ich Menschenfleisch essen will.“

„Nennst
du eigentlich die Nomos Menschen?“

„Ja.“

„Und
warum hast du ein Problem damit, sie zu essen? Sie sind ja tot.“

„Wurden
sie getötet, um sie zu essen?“

„Nein.
Dafür wird kein Nomos getötet. Aber irgendwas müssen
wir mit den Leichen eh anfangen.“

„Also
essen die Nomos auch Nomos?“

„Nein.“
Nomu schüttelt den Kopf. „Und wir essen auch keine
Mikonos. Mikonos werden nur von den Mikos gegessen.“

„Na
toll. Und was essen Nomos?“

„Pflanzen,
wie wir auch. Und Tiere aus den Taranam. Was hast du eigentlich für
ein Problem?“

Ich
starre ihn an und versuche, darauf eine Antwort zu finden, die er
verstehen kann. Leider finde ich keine. Nicht einmal auf der Erde
waren sich alle Menschen darüber einig, dass sie sich nicht
gegenseitig aufessen sollten. In einem bestimmten gesellschaftlichen
Kontext mag ein Verbot, Menschenfleisch zu essen, sinnvoll sein und
sich dann wohl auch verselbstständigen. Aber grundsätzlich?

„Hallo!
Ich rede mit dir!“

Ich
zucke zusammen. Nomu, aber die anderen Mikonos auch, sehen mich
fragend an.

„Ich
habe nachgedacht, ob ich überhaupt ein Problem habe.“

„Und,
hast du eins?“

„Nein.
Ich will bloß kein Menschenfleisch essen. Zumindest nicht
jetzt. Ich schaue mich draußen um.“

Nomu
zuckt die Achseln und beachtet mich nicht mehr. Zumindest nicht
offensichtlich.

Ich
spaziere durch die Halle nach draußen und bleibe davor erst
einmal stehen.

Wow!

Der
Streifen zwischen den Häuserfronten der beiden Quadranten der
Mikoman, der von oben eher nüchtern aussah, ist zum Leben
erwacht. Menschen eilen hin und her oder sitzen auf Bänken an
Tischen, von denen viele wie Schreibtische aussehen. Dazwischen gibt
es viele Gebäude, die aussehen wie kleinere Versionen der
Pavillons auf den Miko-Nomana. In einigen wird offenbar Essen und
Trinken angeboten, in anderen sitzen Menschen an Schreibtischen und
reden mit anderen Menschen.

Als
ich mich in Bewegung setze und mich schlendernd unter die Menschen
mische, werde ich bereits nach kurzer Zeit von einem Mann
aufgehalten, der sich mir in den Weg stellt.

„Hast
du nichts zu tun?!“, bafft er mich an.

Ich
mustere ihn. Scheint keine Freizeitanlage zu sein, das hier. Aber was
mache ich mit diesem finster dreinblickenden Kerl? Ihn verprügeln
wäre vielleicht unfair. Aber es gibt eine andere Möglichkeit,
ganz unblutig.

Ich
entfalte meine Flügel.

Er
wird bleich, weicht zurück und fällt auf die Knie.

„Verzeiht!
Ich konnte es nicht erkennen!“

„Ich
weiß“, erwidere ich. Ungefähr zehntausend Augenpaare
beobachten die Szene. „Steh auf. Wie heißt du?“

„Bomar,
Herrin!“

Hm.
Die Anrede erinnert mich sehr an Marbutan. Wo ich eigentlich hin
wollte, als ich stattdessen in dieser göttlichen Welt gelandet
bin. In gewisser Weise bewiesen damit die Götter ja ihren Sinn
für Humor. Nur dass ich darüber überhaupt nicht lachen
kann.

„Aha.
Und was tust du hier?“

„Ich
bin ein Nomosakan, Herrin.“

Wenn
ich raten müsste, würde ich sagen, er ist so was wie ein
Polizist. Hohe Stiefel, enge Hose, weites Hemd, alles in Schwarz, das
herrische Auftreten. Es erinnert mich an etwas.

„Also
schön, Bomar. Du begleitest mich.“

„Sehr
wohl, Herrin!“ Und wie mich das an etwas erinnert!

Ich
beschließe, mich davon nicht irritieren zu lassen. Eigentlich
interessiert mich die Architektur im Moment mehr. Nach einige
Schritten kann ich dann erkennen, was ich schon beim Fliegen gesehen
habe: Ein Quadrant besteht nicht aus einem einzigen Block, sondern
aus vielen Gebäuden, die zwar sehr hoch sind, aber zwischen
denen sich so was wie Gassen befinden. Diese führen wohl bis
ganz nach hinten, sind also an die sechs Kilometer lang, als auch
nach oben, über gläserne Treppen, die sich mit vielen
Absätzen aufwärts winden.

Von
den Treppen gehen wieder Wege ab, die zwischen den Gebäudeteilen
verlaufen. Es sieht ziemlich futuristisch aus, keine Frage. Und es
ist auf jeden Fall sehr sauber, überall eigentlich. Okay, wo
sollte auch Dreck herkommen?

Ich
bleibe an einem Pavillon stehen, in dem es etwas zu essen gibt. Es
riecht unverfänglich, also gehe ich hinein. Bezahlen muss
niemand, diese kapitalistische Denkweise ist in diesem Universum
nicht so extrem verbreitet wie in unserem alten.

Ich
entscheide mich für etwas, das pflanzlich zu sein scheint und
gebraten wird. Schmeckt etwas eigenartig, aber durchaus genießbar.
Und es ist definitiv nichts aus Fleisch. Es würde mich schon
interessieren, woher eigentlich meine Abneigung gegen Menschenfleisch
kommt. Ich habe schließlich Blut von Menschen getrunken. Okay,
wirklich Menschen waren es nicht mehr.

Trotzdem.
Rationale Gründe gegen Menschenfleisch gibt es eher nicht. Die,
die es gibt, entstammen ganz sicher nicht dem Verstand, sie sind,
genau besehen, sogar sehr irrational. Nicht einmal die Moral hilft
hier weiter, denn wie kann es moralisch sein, Schweine am Fließband
zu schlachten und das Essen von Menschenfleisch zu verteufeln? Das
ist alles, nur nicht moralisch. Und genau das geschah doch auf der
Erde in der sogenannten und gelobten Zivilisation.

Als
Kyo habe ich oft Fleisch gegessen, aber von Tieren, die ich selbst
gejagt und getötet habe. Anfangs zumindest. Als Königin
ging ich selten auf die Jagd. Trotzdem, in Marbutan gab es keine
Fleischproduktion. 


Gibt
es keine, Fiona, gibt es keine.

Ja,
ja.

Ich
sollte auf andere Gedanken kommen, bevor ich anfange zu heulen. Das
wäre vielleicht suboptimal hier, mitten unter Nomos, die mich
für etwas sehr Besonderes halten, nur weil ich Flügel habe.

Irgendwie
habe ich genug und kehre zurück zu den Mikonos. Die sind mit dem
Essen fertig, wie ich schon von Weitem hören kann. Jetzt geht es
um andere fleischliche Genüsse.

Verflucht.

Ich
bleibe in der Tür stehen. Derselbe Raum, nur liegt jetzt nichts
Essbares auf den Tischen. Zumindest noch nicht essbar. Genauer
gesagt, noch nicht zum Essen vorgesehen.

Zum
Glück bin ich alles, nur nicht prüde. Trotzdem kann ich
nicht behaupten, dass es mich anmacht, wie drei Mikonos sich mit
sechs Frauen vergnügen. Das gibt mir Gelegenheit, festzustellen,
dass Nomu in meinen wilden Zeiten ein Favorit bei meiner
schnelllebigen Partnerwahl hätte sein können.

Er
bemerkt mich und deutet mir an, dass ich mich dazu gesellen soll. Ich
lehne dankend und kopfschüttelnd ab, dann wende ich mich an den
Nomosan, der mit unbeteiligt wirkender Miene neben der Tür
steht.

„Wie
lange müssen die Frauen üben, bis sie so überzeugend
die Lust vorspielen können?“, erkundige ich mich.

„Das
müssen sie nicht üben.“

„Komm
schon, warum sollten sie Freude daran haben, den Mikonos zu Diensten
zu sein, wenn denen gerade danach ist?“

Erst
jetzt sieht er mich an. „Weil sie deswegen ein privilegiertes
Leben bei mir haben.“

„Und
das bedeutet?“

„Zum
Beispiel Befreiung vom Miko-Toman.“

„Von
was?“

„Dem
Opferritual.“

Hm.
Okay, zu Göttern passt das mit den Ritualen, keine Frage. Aber
was für ein Ritual kann schlimmer sein als die
institutionalisierte Vergewaltigung? Ja, ja, ich bin da besonders
empfindlich, wurde ja oft genug vergewaltigt, schon klar.

„Was
passiert beim Opferritual?“

„Man
wird geopfert, damit die Mikoman nicht stehen bleibt.“

„Mit
geopfert meinst du getötet?“

„Ja.“

Hm.
Schwierige Entscheidung, gebe ich zu. Aber letztlich kann ich es
nachvollziehen, lieber am Leben bleiben zu wollen. Nicht ohne Grund
heißen wir Überlebende. Wobei, die Mikonos sind schon
ziemlich wild, ob das immer ohne Verletzungen abgeht?

Ich
wende mich ab und gehe nach draußen. Eine Zigarette wäre
jetzt nicht schlecht. Ich starre auf das offene Tor, auch dann noch,
als Nomu neben mir stehen bleibt.

„Kein
Fleisch, kein Sex. Dein Leben muss langweilig sein.“

„Hast
du eine Ahnung“, erwidere ich.

„Nicht
langweilig?“

„Ganz
bestimmt nicht!“

„Aber
was machst du denn, was Spaß macht?“

Ich
starre zu ihm hoch. „Ich wusste gar nicht, dass wir so gute
Freunde sind.“

„Also
willst du es mir nicht erzählen?“

Ich
zucke die Achseln. „Sex.“

„Aber
nicht mit mir.“

„Da
hast du recht. Wann fliegen wir denn weiter?“

„Kannst
du überhaupt schon wieder fliegen?“

„Klar.“

„In
Ordnung. Ich sage den beiden Bescheid.“

Als
ungefähr 15 Stunden später wir erneut eine Pause machen,
bin ich nicht traurig darüber. Und ich freue mich, dass es nicht
meine Idee ist. Sie müssen ja nicht wissen, dass meine Flügel
sich anfühlen, als wollten sie gleich abfallen.

Jedenfalls
bilde ich mir ein, in ihren Blicken wäre deutlich mehr Respekt
als vor dem Beginn unserer Reise. Aber vielleicht bilde ich mir das
tatsächlich nur ein. Irgendwie ist es auch egal.

Diesmal
kenne ich das Verfahren ja schon und lasse mich gar nicht erst auf
Überraschungen ein. Ich esse zusammen mit den Mikonos, verlange
aber etwas ohne Fleisch und bekomme es auch. Als nach dem Essen
wieder die Frauen ankommen, denke ich kurz darüber nach, nach
draußen zu gehen, entscheide mich aber dagegen und beobachte
die Mikonos beim Sex.

Mal
sehen, ob es sie stört.

Tut
es nicht.

Die
Frauen schon eher, das sehe ich ihnen an.

Schließlich
gehe ich doch nach draußen. Sie werden nicht vergewaltigt, es
scheint ihnen wirklich Spaß zu machen. Oder sie sind bessere
Schauspielerinnen als sämtliche Oscar-Gewinnerinnen der Erde.
Wenn sie es von Kindheit an nicht anders kennen, es als Ziel haben,
hierher zu gelangen, mag das sogar sein.

Es
ist aber definitiv Missbrauch, und ich müsste eigentlich
einschreiten.

Und
wo fange ich an? Bei 1,2 Milliarden Menschen pro Mikoman?

Verdammte
Scheiße.

Nomu
holt mich zum Schlafen. Zum Glück haben wir alle ein eigenes
Zimmer und ein eigenes Bett. Zumal sie weitermachen, ich höre es
deutlich. Selbst mit dem Kissen auf dem Kopf brauche ich ewig, um
endlich einzuschlafen.

Fünf
Stunden Schlaf und weitere fünfzehn Stunden Flug, grob
geschätzt. Kommt aber hin, denn ich kann die Mikoman zählen,
und ich sehe die Dunkelzeit. Die gibt es hier auch, zumindest in der
Welt der Nomos. Bei jedem zweiten Anfahren, also alle zwölf
Stunden, wird das Licht an- und ausgeknipst. Das führt dann
dazu, dass wir lange im Dunkeln fliegen, wie vor der ersten Pause ja
auch schon, wobei vom oberen Ende der Treppe etwas Licht nach unten
dringt. Für mich kein Problem und für die Mikonos
anscheinend auch nicht.

Und
jetzt kommen wir in der Mikoman 8201 an. Das Tor ist geschlossen.

„Bald
schließt sich das andere Tor auch“, erklärt Nomu.
„Danach bewegt sich die Mikoman nach unten, dann wird das
andere Tor wieder geöffnet und wir haben Verbindung mit dem 1.
Taranam.“

„Spannend“,
erwidere ich. Da die letzte Fahrt etwa eine Stunde her ist, haben wir
fünf Stunden Zeit. Um zu fressen und zu ficken. Jedenfalls die
Mikonos. „Ich nehme an, der Taranam sieht ganz anders aus als
die Mikoman?“

„Ja,
ganz anders“, sagt Nomu und geht dann in die Landehalle.

Ich
überlege, ob ich ihm Arschloch hinterher rufen soll, lasse es
aber doch. Bringt nichts bei ihm. Anscheinend ist für Mikonos
Intelligenz keine zwingende Einstellungsvoraussetzung.

Nachdem
ich ein paarmal durchgeatmet habe, folge ich ihm und den anderen
beiden. Drinnen finde ich sie gemeinsam mit einer Frau. Sie trägt
die typische Kleidung eines Nomosan.

Nanu?

Als
ich näher komme, wird sie mir als Nomosan 8201 vorgestellt. Eine
angenehme Überraschung. Sie ist etwas kleiner als ich, hat
dunkelbraune und schulterlange Haare und grüne Augen. Ich
schätze sie auf Anfang 50.

„Es
wurde mir aufgetragen, für Euch Essen aus Pflanzen zu besorgen.
Bald wird es da sein.“

Ich
nicke. „Okay. Nur keine Hektik. Wir haben ja noch etwas Zeit.“

„Sehr
wohl, Herrin.“

Ich
mustere sie. Ob Nomu oder einer der anderen Mikonos mit ihr …?
Sie strahlt eine gewisse Würde aus, die ich bei den anderen
Nomosan nicht gespürt habe. Sie ist attraktiv. Schlank,
ähnlicher Körperbau wie ich.

Mir
fällt ein, wie mir Gaskama und Askan mitgeteilt haben, dass ich
hübsch sei, was ich gar nicht sein wollte, um nicht ständig
vergewaltigt zu werden. Bis ich herausfand, dass es egal war. Und
ist. Manchen Männern musst du nur etwas zeigen, was ähnlich
aussieht wie eine Fotze und sie ste...

Okay,
Fiona, das reicht jetzt. Es steht dir nicht zu, über die Moral
einer dir fremden Welt in einem dir fremden Universum zu urteilen.

Ja,
ja.

Diesmal
küsst mich niemand und fuchtelt niemand vor dem Gesicht herum.
Die Mikonos sind einfach in den Nebenraum zum Essen gegangen. Nomosan
8201 steht noch da und beobachtet mich stumm.

Einer
Eingebung folgend winke ich ihr zu und gehe nach draußen.
„Begleite mich.“

Sie
nickt nur.

Ich
gehe zu einem Pavillon, in dem es Essen gibt, und lasse mir einen
Teller mit etwas geben, was einigermaßen essbar aussieht.
Nomosan 8201 kümmert sich darum.

„Gehört
es zu deinen Aufgaben, auch zu Gefallen zu sein?“, erkundige
ich mich beim Essen.

„Ja.
Möchtet Ihr das?“

„Nein.
Wieso fragst du?“

„Ihr
habt mich angesehen, wie es sonst Männer tun.“

Ich
muss lächeln. „Ja, kann sein. Trotzdem will ich nicht.
Hast du denn schon mit weiblichen Mikonos … Sex gehabt?“

„Ja.“

„Hat
es dir gefallen?“

„Ja.“

„Immer?“

„Nein.“

Eigentlich
hasse ich so einsilbige Unterhaltungen, aber sie wird mir nie mehr
sagen, als unbedingt nötig. Und ich erfahre auch so, was ich
wissen will.

„Was
haben dir die Mikonos gesagt, wer ich bin?“

„Nichts.“

War
ja klar.

„Jedenfalls
sehe ich vermutlich nicht wie ein typischer Mikono aus. Und auch
nicht wie ein Miko.“

„Das
stimmt.“

„Ich
will, dass du mir über diese Welt erzählst.“

„Über
diese Welt?“

„Ja.
Ich kenne mich hier nicht aus. Die Mikonos sollen mich zu dem 5.
Taranam begleiten … Was ist?“ Sie ist bleich geworden.
Plötzlich. Als ich den 5. Taranam erwähnte.

„Es
ist nichts“, murmelt sie.

„Du
lügst. Ich weiß, dass es da gefährlich ist. Doch das
ist nicht mein Problem. In wenigen Stunden … also, bald
schließt sich das Tor, durch das wir gekommen sind, dann
bewegen wir uns nach unten und dann öffnet sich wieder das
andere Tor, nicht dieses hier. Ist das richtig?“

„Ja.“

„Und
bisher hat sich die Mikoman ziemlich lange in die Richtung dieses
jetzt geschlossenen Tores bewegt. Jetzt ist es geschlossen. Was
würden wir sehen, wenn es offen wäre?“

„Nichts.
Da ist die Welt zu Ende, da ist nichts.“

Hm.
Möglicherweise ist da der Ewige Turm, aber so ganz sicher bin
ich mir dessen nicht. Eigentlich glaube ich nicht, dass wir,
zumindest theoretisch, nur durch eine Wand bohren müssten, um
aus dieser Welt in den Ewigen Turm zu gelangen. Aber was ist dort
dann? Einfach eine Wand?

„Na
schön. Und wenn wir abwärts gefahren sind und das Tor sich
öffnet, sind wir dann mit dem 1. Taranam verbunden? Bis es
weiter abwärts geht und danach in die andere Richtung?“

„So
ist es.“

„Und
was machen wir dann, während wir ein Tor zum 1. Taranam offen
haben?“

„Dasselbe
wie immer, wenn wir mit einem Taranam verbunden sind: Vorräte
auffrischen, Abfall entsorgen.“

„Was
für einen Abfall?“

„Alles,
was an Abfall da ist.“

Das
klingt spannend. Die Leichen der Nomos können damit ja nicht
gemeint sein, wenn sie als Nahrung dienen. Okay, bei 1,2 Milliarden
Menschen wird eine Menge Scheiße anfallen. Aber was zum Teufel
machen die damit im Taranam? Bei 150.000 Mikoman? Hallo?

Ich
beschließe, dass das nicht mein Problem ist. Immerhin ist so
ein Taranam vermutlich ziemlich groß. Fast so groß wie
die gesamte Welt über uns. Da ist bestimmt viel Platz für
Scheiße. Und es gibt ja immerhin fünf davon. Okay, vier.

Reicht
ganz bestimmt, schätze ich.

„Was
für Vorräte? Und wie kommen sie in die Mikoman?“

Sie
betrachtet mich forschend. Das erste Mal, dass sie so was wie eine
Regung zeigt.

„Wenn
ich dir zu Gefallen bin, kann ich es nicht den anderen sein“,
sagt sie plötzlich.

„Äh
… Wie bitte?“

„Wenn
ich dir zu ...“

„Warte,
warte! Ich habe es verstanden. Du willst Sex mit mir, um keinen mit
den Mikonos zu haben?“

Sie
nickt stumm.

„Hör
zu, ich werde keinen Sex mit niemandem haben. Aber wenn du mir alles
über diese Welt erzählst, tue ich so, als wollte ich dich
haben.“

„Ich
bin einverstanden. Wir sollten zurückgehen.“

Die
Mikonos sind bereits fertig mit dem Essen und vergnügen sich.
Als wir auftauchen, springt Nomu auf und packt Nomosan 8201, doch ich
halte sein Handgelenk fest.

„Sie
gehört mir“, sage ich ruhig.

„Dir?
Du willst dich mit einem Weibchen amüsieren?“

„Hast
du ein Problem damit?“

Nomu
starrt mich an. Schließlich lässt er sie los. „Nein,
Feuermädchen“, sagt er grinsend und lässt uns stehen.

Arschloch!

Ich
atme durch, dann lasse ich mich von 8201 in einen Raum nebenan
ziehen. Da sich darin nur ein großes Bett befindet, ist es
klar, wofür er da ist.

Nomosan
8201 zieht mich an sich und küsst mich. Das kommt derart
überraschend, dass ich einen Moment brauche, ehe ich mich von
ihr befreie.

„Was
soll das denn?!“

„Willst
du mich nicht?“

„Nein!
Sagte ich doch schon!“

„Ich
bin sehr erfahren.“

„Welchen
Teil von Nein hast du eigentlich nicht verstanden? Setz dich auf das
Bett!“

Sie
gehorcht, dabei starrt sie mich an. Dann öffnet sie langsam
ihren Mantel, unter dem sie sonst nichts trägt. Sie ist
definitiv hübsch, auch wenn sie deutlich älter als ich sein
dürfte.

„Mach
ihn wieder zu! Ich will nur, dass du mir so viel wie möglich
über diese Welt erzählst.“

„Das
könnte ich nachher ...“ Sie verstummt erschrocken, als ich
einen kleinen, harmlose Feuerball auf das Bett schieße.

„Das
reicht jetzt. Mach den Mantel zu!“

Sie
gehorcht sichtlich eingeschüchtert. Ich glaube das einfach
nicht, dass ich einer Frau Angst einjagen muss, damit sie mich in
Ruhe lässt.

Hallo?

Ich
setze mich neben ihr, aber mit Abstand. Will sie ja nicht in
Versuchung führen, obwohl ich nicht wirklich verstehe, warum sie
eigentlich so auf mich reagiert. Habe ich etwa aus der vorherigen
Welt Pheromone mitgebracht?

„Gut.
Wir reden nur. Ich stelle Fragen und du antwortest. Okay?“

Sie
nickt langsam.

„Schön.
Erzähle mir etwas über den Taranam. Wie sieht es da aus?“

„Wie
meinst du das?“

„Beschreibe
die Welt, wie du sie jemandem beschreiben würdest, der noch nie
dort war.“

Sie
zögert kurz, bevor sie leise spricht. „Der Taranam ist so
groß wie der Koman ...“

„Wie
was?“

„Wie
der Koman. Im Koman bewegen sich die Mikoman.“

„Ach
so. Rede weiter.“

„Der
Boden ist bedeckt von Sarafen. Das sind Pflanzen, die blau leuchten.
Es gibt auch Bäume. Einige sind sehr hoch, das sind die Namra.
Sie wachsen bis nach oben.“

Bis
nach oben? 12 Kilometer?! Hallo?

„Zwischen
ihnen kommt es zu Blitzen, die Namra-Go wachsen lassen. Namra-Go ist
die Nahrung für die Mikos. Sie werden von den Goranas gesammelt
und zum Tor gebracht. Zusammen mit anderer Nahrung, auch Pflanzen und
Tiere für Nomos. Die … die Sammelstellen, also, wo wir
uns gleich verbinden werden, sind gesichert mit Gitter. Rundum.“

„Warum?“

„Hauptsächlich
wegen der Gobagos und der Gikos. Gobagos können fliegen und die
Gikos verstecken sich in den Sarafen.“

„Sie
könnten also gefährlich werden?“

„Ja.“

„Wie
groß sind die denn?“

„Gobagos
haben eine etwa doppelt so große Flügelspannweite wie die
Mikonos. Meistens fressen sie Namra-Go. Manchmal aber auch Goranas.
Oder Mikonos.“

„Okaaay
… Und die … anderen?“

„Gikos.
Sie kriechen durch die Sarafen. Sie können Nomos im Ganzen
schlucken. Ich könnte in ihnen stehen und die Hände nach
oben ausstrecken. Wenn ich bis dahin noch am Leben wäre.“

„Klingt
ungemütlich. Und diese Gikos sind nur auf dem Boden?“

„Ja.
Solange du fliegst, können sie dir nicht gefährlich
werden.“

„Aber
die …?“

„Gobagos.
Ja, auf die musst du immer aufpassen. Meistens halten sie sich von
Mikonos fern.“

„Gut
zu wissen. Du hast noch etwas erwähnt, die, die das Zeug sammeln
für die Mikos. Sind das Nomos?“

„Sie
sind uns ähnlich. Goranas. Sie sind stärker und größer
als die Nomos, aber kleiner als die Mikonos. Ihre Aufgabe ist es, auf
die Namra zu klettern und Namra-Go zu sammeln.“

„Aber
auch die Gobagos mögen dieses Manna?“

„Das
was?“

„Na,
was da wächst. Für die Mikos.“

„Namra-Go.
Ja. Das sind Pilze, die wachsen, weil es die Blitze gibt.“

„Aha.
Gibt es noch weitere Wesen wie Nomos da?“

„Ja.
Goranas sind immer männlich. Zu ihnen gehören die Garanas.
Sie alle leben außerhalb der Städte.“

„Es
gibt Städte?“

„Ja,
in den Städten leben die Zomans. Die Zomans kümmern sich um
das Lagern und den Transport der Rohstoffe, die wir gleich einladen
werden.“

„Ich
verstehe. Das klingt ja alles sehr spannend. Sind alle Taranam
gleich?“

„Bis
auf den fünften ja.“

„Und
sie alle können durch die Tür betreten werden? Also,
gleich?“

„Immer
nur der Taranam der Ebene, auf der wir uns gerade befinden. Bis auf
den 5. Taranam, da wird die Tür nicht geöffnet. Außerdem
sind der 1., der 3. und der 5. Taranam miteinander verbunden. Aber
nicht auf dieser Seite, sondern auf der anderen. Über eine
Treppe.“

Ich
denke nach. Diese Treppe muss ja dann fast so hoch sein wie diese
Welt insgesamt, also über 100 Kilometer. Hoffentlich kann man da
auch fliegen.

„Wenn
ich es also richtig verstehe, verläuft der Ko... Ko...“

„Koman.“

„Genau,
der Koman von einer Seite zur anderen und wechselt die Richtung
sechsmal. Bei jedem dieser Richtungswechsel kann eine Mikoman sich
mit einem Taranam verbinden und Vorräte nachladen.“

„Nicht
bei jedem.“

„Ach
ja, stimmt. Mit dem 5. Taranam nicht, weil es gefährlich ist,
und beim letzten Mal fährt die Mikoman wieder ganz nach oben und
beginnt die Fahrt von vorne.“

„Ja.“

Hm.
So langsam kriege ich ein Bild, wie das Ganze aussieht. Die langen
Abschnitte des Koman sind etwa 300.000 Kilometer und gehen über
die volle Länge dieser Welt. Da die Mikoman würfelförmig
sind, können sie nicht einfach so die Richtung ändern,
sondern müssen um die Ecke, was zwingend eine Lücke
erfordert, damit sie so weit vorfahren können, dass ein
Richtungswechsel möglich ist. Was wiederum bedeutet, dass in den
kurzen, senkrechten Abschnitten maximal drei Mikoman gleichzeitig
fahren. Und eine davon ist immer in der Mitte und für die Dauer
von nicht ganz sechs Stunden mit einem Taranam verbunden. Im langen
Abschnitt des Koman befinden sich wiederum etwa 25.000 Mikoman, was
ich ja schon wusste. Und wenn es fünf Taranam gibt, muss es
sechs lange Koman-Abschnitte geben.

Hm.

„Angenommen,
der Miko von Mikoman 1 will sich mit Miko 75.000 treffen. Wie machen
die das?“

„Sie
fliegen.“

„Aber
das dauert doch Jahre!“

„Jahre?“

„Sehr
lange. Fast ein Menschenleben.“

„Nicht
ganz so lange, aber es würde wirklich ziemlich lange dauern.“

„Das
heißt, es kommt gar nicht vor? Gibt es denn keine Möglichkeit,
wie sie sich schneller bewegen können?“

Sie
schüttelt den Kopf.

Verdammte
Scheiße! Sollte das wirklich die erste Welt ohne Verborgene
Welt sein? Wenn ich ganz viel Pech habe, ist Lea bereits erwachsen,
wenn ich sie finde! Das kann nicht sein! Es muss etwas geben!

„Also
gut“, sage ich betont ruhig. „Du hast mir sehr geholfen
und kannst jetzt gehen.“

Sie
bleibt sitzen und starrt mich an.

Ich
glaube das einfach nicht!

„Du
kannst jetzt gehen“, wiederhole ich.

Sie
erhebt sich langsam und entfernt sich steif. Irgendwie sind die
Menschen hier sehr seltsam. Und nicht nur die. Eigentlich alle hier.

Ich
stehe auch auf und kehre zu den Mikonos zurück, die sich
hoffentlich ausgetobt haben. Ich würde gerne wissen, wie lange
es noch dauert, bis wir uns erneut in Bewegung setzen.

Die
Mikonos haben sich zur Ruhe begeben, also zurück zum Bett. Nach
kurzem Nachdenken lege ich mich hin, obwohl ich nicht viel Hoffnung
habe, einschlafen zu können.

Bin
eben eine Unke.

Wenn
meine Vorstellung, wie diese Welt aussieht, einigermaßen
richtig ist, wovon ich nach dem Gespräch mit Nomosan 8201
ausgehe, grenzt Taranam 2 direkt an einer Außenseite dieser
Welt und könnte eine Tür zum Ewigen Turm enthalten. Auf der
gegenüberliegenden Seite kann eigentlich keine Tür sein,
denn dort fahren die Mikoman von ganz unten nach ganz oben. Und wenn
der Koman sich wie eine Schlange durch diese Welt windet, dann müsste
auch der 4. Taranam eine Tür haben können. Und wenn ich
ganz viel Pech habe, gibt es tatsächlich zwei Türen.

So
eine götterverdammte Scheiße!

Ich
atme tief durch. Okay, nehmen wir einmal an, es gibt tatsächlich
zwei Türen. Da wir von oben gekommen sind, ist es nicht
unwahrscheinlich, dass die Tür zum 2. Taranam zuerst kommt und
Katharina mit ihrem Anhang durch diese gegangen ist. Aber selbst dann
sind es 600.000 Kilometer, die uns trennen.

Scheiße!
Scheiße! Scheiße!

Wenn
ich wenigstens schlafen könnte. Aber das wird wieder mal nichts
werden und ich habe keine Ahnung, wie lange es noch dauert, bis wir
losfahren. Zwei Stunden? Drei Stunden?

Plötzlich
schrecke ich hoch. Dann wird mir klar, dass ich wohl doch eingedöst
bin, denn wir fahren gerade an.

Ich
setze mich im Bett auf, dabei bemerke ich meine neueste Verehrerin,
die am Fußende des Bettes sitzt und mich beobachtet.

„Soll
ich deine Haare richten?“, fragt sie.

Ich
taste nach meinem Zopf und erledige es selbst, ohne ihr zu antworten.
Sie nervt einfach nur.

„Wo
sind die Mikonos?“

„Sie
essen.“

„Schon
wieder?“ Da die Frage eh nur rhetorisch gemeint ist, warte ich
die Antwort gar nicht ab, sondern begebe mich in den Speisesaal, wo
die drei Mikonos tatsächlich genau das tun: Sie essen. Wie
immer, so auch diesmal Fleisch, das sich irgendwann mal auf zwei
Beinen fortbewegt hat.

Irgendwie
eigenartig, dass gerade ich Skrupel deswegen habe, wenn ich bedenke,
wie viele Menschen ich getötet habe. Direkt und erst recht
indirekt.

„Wir
sind bald da“, bemerkt Nomu.

„Echt
jetzt?“

„Hast
du schlechte Laune?“

„Wie
kommst du auf diese Idee?“

Er
wirft einen Blick auf Nomosan 8201. „War sie nicht gut genug?
Soll ich sie bestrafen?“

Sie
wird bleich, das dürfte nicht angenehm sein, von Nomu bestraft
zu werden. Wie auch immer er das macht.

„Nein,
das ist nicht der Grund. Lass sie in Ruhe, okay? Sie hat alles getan,
was ich wollte, ich bin absolut zufrieden.“

„Und
warum hast du schlechte Laune?“

„Das
hat nichts mit ihr zu tun. Mit euch schon eher.“

„Mit
uns? Wieso denn das?“ Er sieht seine beiden Gefährten
fragend an, doch die zucken nur die Achseln.

„Verstehst
du nicht. Ist auch nicht so wichtig.“

„Feuermädchen,
weißt du, was ich glaube?“

„Dass
ich dir die Flügel breche, wenn du mich nochmal so nennst?“

Er
lacht auf. „Nein. Ich glaube, du bist unbefriedigt und deswegen
so schlecht gelaunt. Wir könnten dir helfen.“

„Nein,
könnt ihr nicht.“

„Wieso
nicht?“

„Weil
ihr das nicht könnt.“

Er
mustert mich nachdenklich. „Du liebst jemanden? Einen Nomos?“

„Ganz
sicher keinen Nomos. Solltest du ihr begegnen, lass sie lieber in
Ruhe. Sie ist nicht so geduldig wie ich.“

„Du
bist geduldig?“

„Verglichen
mit ihr ja.“ Das stimmt ja auch. Zwar bin ich die
Temperamentvollere in unserer Beziehung, aber Katharina hat die
Neigung, ungern zu warten. Außer, es geht um mich. Dann kann
sie unglaublich ausdauernd sein. Vier Jahre, wenn es sein muss.

„Wie
sieht sie denn aus?“

„Auf
jeden Fall hübscher als du“, erwidere ich, wende mich ab
und gehe nach draußen. Sein Lachen kann ich noch lange hören.

Oh
Mann.

Das
Tor ist wie erwartet geschlossen. Das andere, das sich bald öffnen
soll, kann ich von hier aus nicht erkennen. Was ich aber jetzt
deutlich spüre, ist, dass die Mikoman sich abwärts bewegt.
Das erlebe ich zum ersten Mal.

Ich
entfalte die Flügel, erhebe mich in die Luft, die Menschen damit
teilweise heftig erschreckend, und fliege zum anderen Tor.

Davor
haben sich viele Nomos versammelt, auch einige Mikonos. Sie sehen
mich alle ziemlich erstaunt an. Es hat sich wohl noch nicht
herumgesprochen, dass neuerdings auch eine kleine Blondine durch die
Gegend fliegt, nicht nur große Mikonos.

Da
ich aber Flügel habe, werde ich in Ruhe gelassen. Irgendwie
geil, Flügel als Statussymbol.

Nach
wenigen Minuten kommen auch Nomu, Vultar und Samon an und gesellen
sich zu mir.

„Bist
du schon aufgeregt?“, erkundigt sich Nomu.

„Sollte
ich aufgeregt sein? Eigentlich wundere ich mich nur über die
Hundertschaften.“

„Über
was?“

Ich
deute auf die Nomos und Mikonos.

„Nun,
es steht nicht viel Zeit zur Verfügung, die Vorräte
aufzufrischen und den Müll abzuladen. Und die anderen Mikonos
bewachen die Arbeiter.“

„Wovor?
Ich denke, es gibt Gitter.“

„Du
hast dich informiert. Und ja, aber die bieten keinen
uneingeschränkten Schutz. Manchmal schafft es eine Giko unter
dem Gitter durch.“

„Die
haben auch nur Hunger. Okay, die fressen euch die Nahrung weg.“

Die
Mikonos lachen. 


Ich
kann spüren, dass wir langsamer werden. Der spannende Moment
rückt näher. Auf den Taranam bin ich echt neugierig.

Und
ich werde nicht enttäuscht. Als das Tor sich langsam öffnet
und den Blick freigibt auf eine blau leuchtende Welt und die Hunderte
von Menschen, die auf der anderen Seite nur darauf warten, riesige
Holzkisten in die Mikoman zu tragen, überkommt mich die schiere
Verzweiflung.

Die
Welt da draußen ist einfach nur riesig. Ich sehe keinen Himmel,
rechts und links sehe ich keine Begrenzung und vor mir liegt
scheinbar die Unendlichkeit. Neben der Enge der Mikoman wirkt diese
Welt, die wirklich blau von unten leuchtet, in der ich weit entfernt
Bäume sehe, die in den Himmel zu wachsen scheinen, in der Vögel
durch die Luft kreisen und sich beim Annähern als fliegende
Drachen mit langem Schnabel entpuppen, die knapp über dem
Schutzgitter kreischend abdrehen, wie die Ewigkeit.

Ich
atme tief durch.

„Beeindruckend,
oder?“, fragt Nomu.

„Halt
die Klappe.“

„Nicht
einmal dieser Anblick kann deine Laune bessern?“

„Halt
die Klappe! Wie oft soll ich es denn noch sagen?!“

Diesmal
lacht er nicht. Kopfschüttelnd wendet er sich ab und geht durch
das Tor, gefolgt von den beiden anderen Mikonos, die irritiert
wirken. Die übrigen Mikonos haben sich schon längst draußen
am Gitter entlang verteilt, einige fliegen durch die Gegend und
beobachten die Nomos und die Menschen von draußen beim Verladen
und Ausladen.

Die
Menschen aus dem Taranam wirken größer und kräftiger
als die Nomos. Sie sind alle männlich und es offenbar gewohnt,
kräftig zuzupacken. Ich bezweifle, dass sie es an Körperkraft
mit einem Mikono aufnehmen könnten, aber mit den Nomos auf jeden
Fall.

Sie
beobachten mich misstrauisch, als ich nach draußen trete.

„Was
machst du hier?“, bafft mich einer an. „Pack wenigstens
an, wenn du schon hier bist!“

Meine
Begleiter bekommen das natürlich mit, aber sie greifen nicht
ein. Sie schauen eher amüsiert zu und hoffen wohl darauf, dass
ich mich blamiere.

Ich
ignoriere den Kerl und gehe einfach weiter. Doch er eilt hinter mir
her und greift nach meiner Schulter. Anscheinend ist er blind, sonst
müsste er die Flügel sehen. Ich fahre herum, packe seine
Hand und verdrehe ihm den Arm, sodass er auf die Knie gehen muss,
sonst wird seine Schulter ausgekugelt.

„Wage
es nie wieder, mich auch nur anzusehen!“, herrsche ich ihn an
und entfalte erst jetzt meine Flügel, insbesondere, weil einige
andere Männer auf mich zukommen. Als sie die Flügel sehen,
treten sie blitzschnell den Rückzug an.

Ich
werfe einen Blick auf den Kerl, der vor mir kniet, dann bewege ich
blitzschnell seine Hand nach oben, was ihm den Unterarm bricht.

Sein
Schrei ist grausam, denn eigentlich tut er mir leid. Aber ich kann
mir keine Schwäche leisten, und ich sehe, dass die Mikonos, die
mich noch nicht kannten, nun mit ganz anderen Blicken auf mich
schauen.

Ich
trete zu meinen Begleitern. „Können wir jetzt gehen?“

„Du
hast wirklich schlechte Laune“, stellt Vultar, der muskulöse
Engel fest.

„Dann
pass lieber auf, dass du nicht auch darunter leiden musst. Also, was
ist jetzt?“

Er
lacht nur. Irgendwann werde ich allen Mikonos, die über etwas,
was ich sage, lachen, die Flügel in den Mund stopfen. Danach
können sie meinetwegen so viel lachen, wie sie wollen.

Wir
begeben uns zu einer Tür in der Umzäunung, die von zwei
Mikonos bewacht wird. Da auch sie meine kleine Showeinlage beobachtet
haben, gibt es keine verwirrten Blicke, nur noch gierige. Ob ich
meine Kleidung prüfen sollte? Eigentlich ist sie bis auf die
spezielle Bluse für Geflügelte nicht ungewöhnlich.
Zwar alles schwarz, aber ansonsten .. Gut, die enge Hose betont meine
langen Beine, andererseits dürften Mikonos nicht an sexueller
Enthaltsamkeit leiden.

Scheiß
drauf. Eh nicht mein Problem.

„Bevor
wir da raus gehen, sollte ich dir vielleicht was erzählen“,
sagt Nomu.

„Du
meinst wegen der Gefahren wie Gobagos, Gikos und Blitzen?“

„Du
hast dich wohl informiert?“

„Ich
sagte ja, dass ich mit Nomosan 8201 zufrieden bin.“

Er
kommentiert das zum Glück nicht weiter. Stattdessen tritt er
durch die Tür, entfaltet seine Flügel und fliegt hoch. Ich
folge ihm, Vultar und Samon mir.

Wir
fliegen in etwa 200 Meter Höhe. Und erregen direkt die Neugier
eines Gobagos, vielleicht desselben, der vorhin schon am Gitter war.
Doch anscheinend sind wir keine interessante Beute, denn er dreht
nach kurzer Begutachtung wieder ab.

„Allein
reisende Mikonos werden schon mal angegriffen, aber Gruppen ganz,
ganz selten!“, ruft mir Nomu zu.

Gut
zu wissen.

Unter
uns erstreckt sich eine Stadt, die sich direkt neben der Absperrung
befindet. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass hier die Vorräte
angesammelt werden und dass die Arbeiter hier wohnen. Und auch das
Entsorgen des Abfalls wird wohl hier organisiert. Was auch immer das
bedeuten mag.

Später
überfliegen wir ein Lager. Es ist so groß wie eine
kleinere Stadt, aber statt Häuser gibt es Hütten und Zelte.

„Ein
Gorana-Clan!“, erklärt Nomu.

Ach
ja, die Namra-Go-Pflücker. Da passt es gut, dass in der Nähe
einige dieser riesigen Bäume stehen. Ich kann deren Spitze nicht
sehen, weil es über uns dunkel ist. Obwohl, das stört mich
weniger. Aber 12 Kilometer ist verdammt hoch, und es sieht wirklich
danach aus, dass diese Bäume bis ganz nach oben gehen.

Krass.

Unter
uns ist ansonsten vor allem das blau leuchtende Zeug. Sarafen, hat
Nomosan 8201 sie genannt. Zwischendurch sehe ich einen Fluss oder
einen See, darin immer nur weißes Wasser, wie ich es bereits
kenne. Sieht ja aus wie Milch, schmeckt aber definitiv wie Wasser.

Irgendwie
auch krass.

Ich
werfe einen Blick auf Nomu, der neben mir fliegt. Die anderen beiden
sind hinter uns.

„Sag
mal, wo wird nach meinen Gefährten gesucht? Im 2. Taranam?“

„Bestimmt“,
erwidert er.

„Du
weißt es nicht?“

„Das
ist nicht meine Aufgabe.“

Oh
meine Götter! Gebt mir die Kraft, diesen Idioten zu ertragen!

Für
den Rest der Reise schweige ich lieber. Jedenfalls bis wir irgendwann
zur Landung ansetzen. Einige Stunden später auf jeden Fall. Das
Ende des Taranam ist jedenfalls nicht mehr zu sehen, höchstens
zu erahnen, selbst für mich.

Nomu
fliegt auf ein Lager zu und landet in der Mitte vor einem größeren
Zelt. Sofort werden wir von Kindern und Frauen umringt, gleich darauf
treten mehrere Männer aus dem Zelt. Sie ähneln denen, die
beim Beladen der Mikoman geholfen haben, sind aber größer
und stärker.

Darwin
würde sich echt freuen in dieser Welt.

Wie
üblich, werde ich angestarrt. Da die Mikonos bei mir sind und
ich außerdem auch Flügel habe, bleibt es beim Anstarren.

Nomu
tritt auf die Gruppe der Männer zu. „Wir benötigen
Unterkunft, Verpflegung und Frauen.“

„Für
mich keine Frauen“, erwidere ich.

„Männer?“,
hakt Nomu nach.

„Auch
nicht. Unterkunft und Verpflegung reichen mir, und das weißt du
auch. Lass dir mal was Neues einfallen!“

Spätestens
jetzt wissen die Goranas, dass ich mindestens gleichberechtigt mit
den Mikonos bin. Das war ja auch der Grund für meine harsche
Antwort. Mal von meiner Verärgerung abgesehen.

Wir
werden zu einem anderen Zelt geführt, das auch ziemlich groß
ist. Möbel gibt es darin nicht, aber auf dem Boden wird eine
Decke ausgebreitet, auf die wir uns setzen. Bald darauf bringen sie
uns Schalen mit Wasser und andere Schalen mit Fleisch und Gemüse.
Einige der Frauen bleiben, ziehen sich aus und setzen sich zu den
Mikonos, um sie zu füttern.

Ich
beobachte es, ohne die Miene zu verziehen. Als allerdings eine der
Frauen, angezogen, mich auch füttern will, verscheuche ich sie.

Ich
probiere vom Fleisch, aber es scheint von einem Tier zu stammen.
Jedenfalls sieht es anders aus als das aus der Mikoman, riecht auch
anders. Das Gemüse hingegen schmeckt wie aus der Mikoman, was
nicht verwunderlich ist, da auch dort das Gemüse aus den Taranam
verarbeitet wird.

Nachdem
ich satt bin und dem ersten Mikono von einer Frau der Schwanz
ausgepackt wird, erhebe ich mich und gehe nach draußen.

Eine
Zigarette wäre jetzt echt gut.

Sein
Blick ist anders. Die Goranas verhalten sich eh anders als die Nomos,
bei Weitem nicht so unterwürfig. Dennoch merkt man ihnen den
Respekt vor den Mikonos an.

Nur
diesem hier nicht. Er ist etwas größer als die meisten und
hat sehr kurze, graue Haare. Das irritiert mich, denn ansonsten sieht
er jung aus. Etwa in meinem Alter. Und ich habe ganz sicher keine
grauen Haare. Okay, als Kriegerin würde ich wahrscheinlich nie
welche bekommen. Aber auch meine Mutter hatte mit Mitte 30 keine
grauen Haare. Die bekam sie erst nach der Entführung.

Das
könnte auch seine grauen Haare erklären.

Ich
schätze, er ist der Chef hier. Physisch ist er auf jeden Fall
geeignet dafür, selbst unter diesen muskelbepackten Kerlen fällt
er auf. Ein bisschen wie Gaskama in groß.

Als
würde er spüren, dass ich ihn beobachte, blickt er
plötzlich in meine Richtung. Wir starren uns an. Früher
hätte er definitiv in mein Beuteschema gepasst. Gar nicht mal
wegen seines Körpers, auch wenn ich mir sicher bin, dass frau
mit ihm Spaß haben kann. Es ist sein Blick. An sich nichts
Ungewöhnliches darin. Seine Augen sind braun. Dennoch fasziniert
er mich.

Ich
setze mich in Bewegung und gehe zu der Gruppe Männer, deren
Mittelpunkt er bildet. Die anderen schauen zum Boden, er nicht.
Gefällt mir.

„Brauchst
du etwas?“, erkundigt er sich.

„Oh,
eine Menge, aber das habt ihr nicht.“

„Was
ist es denn?“

Ich
zucke die Achseln. „Wieso sind deine Haare grau?“

Die
Frage überrascht sie alle, die anderen vergessen für einen
Moment sogar, dass sie mich nicht ansehen wollen.

„Begegnung
mit einem Gobago. Lange her.“

„Und
der Gobago hat es nicht überlebt?“

Er
schüttelt den Kopf. Das erklärt wohl wirklich die Farbe.
Ich schätze, es kommt selten vor, dass ein Mensch den Zweikampf
mit so einem Vieh überlebt. Oder sogar gewinnt.

„Wie
heißt du?“

„Chonga.
Ich bin der Clan-Chef.“

Auch
das überrascht mich nicht.

„Mein
Name ist Fiona. Die da drin sind beschäftigt.“

„Ja,
ich weiß. Wenn du lieber Männer ...“

„Nein.
Mich interessiert, wie ihr lebt.“

„Hast
du keine Angst ohne deine Beschützer?“

„Meine
Beschützer? Die? Ich könnte euch alle hier schneller töten,
als ihr die Augen aufreißen könnt. Ich brauche keine
Beschützer.“

Er
mustert mich nachdenklich. Wahrscheinlich überlegt er, ob ich
das nur sage, damit sie es gar nicht erst versuchen, oder ob es
stimmt. Ich kann es ihm nicht verdenken, wirklich gefährlich
sehe ich nicht aus.

„Wieso
interessiert es dich, wie wir leben?“

„Weil
ich neugierig bin. Und wieso wunderst du dich?“

„Weil
es ungewöhnlich ist, dass ein Mikono überhaupt auch nur mit
uns redet. Jedenfalls mehr als unbedingt nötig.“

„Ich
bin ja auch kein Mikono.“

„Was
bist du denn?“

„Ich
soll für den Sukumo herausfinden, was im 5. Taranam los ist.“

Das
erschüttert selbst ihn. „Das wäre Selbstmord!“

„Oh,
solche Aufträge sind meine liebsten. Also, zeigst du mir jetzt
euer Lager?“

Er
zuckt die Achseln. „Sicher. Komm mit.“

Eigentlich
gibt es nicht viel zu sehen. Es ist halt ein Lager mit sehr, sehr
vielen Zelten. Ich schätze, mindestens tausend. Und entsprechend
viele Menschen. Goranas, also die Männer, und Garanas, also die
Frauen. Jetzt verstehe ich auch, warum der Miko mich gefragt hat, ob
ich eine Garana bin. Die meisten sind größer und kräftiger
als weibliche Nomos. Wie eine eigene Rasse. Darwin, irgendwann zeige
ich dir diese Gegend. Du wirst deine helle Freude haben.

Im
Leben von Goranas gibt es nur eine wichtige Sache: Namra-Go zu
sammeln und dabei zu überleben. Das Zeug wächst auf den
Namra-Bäumen, aber ziemlich weit oben. Weil sie nämlich nur
durch die Blitze wachsen. Diese haben sogar einen eigenen Namen:
Tarman. Jedes Mal, wenn sie in einem dieser gigantischen Bäume
einschlagen, wachsen die Pilze.

Chonga
zeigt mir ein Zelt, das mit dem Zeug voll ist. Ich nehme einen Pilz
in die Hand. Er ist fast so groß wie mein Kopf und riecht
irgendwie süßlich.

„Für
uns ist das ein tödliches Gift“, sagt Chonga. „Aber
Mikos müssen sie essen, sonst sterben sie.“

„Hm.“

„Wusstest
du das nicht?“

„Oh,
ich weiß vieles nicht. Lass dich davon nicht irritieren.“

„Ist
gut.“

Verdammt!
Und gerade habe ich ihn noch mit Gaskama verglichen!

Ich
brauche einen Moment, um mein seelisches Gleichgewicht
wiederzufinden. Danach drehe ich mich um und verlasse wortlos das
Zelt.

„Und
wenn ich so einen Pilz essen würde?“

„Vermutlich
würdest du daran sterben. Jedenfalls siehst du nicht wie ein
Miko aus.“

Damit
hat er recht, aber er kann nicht wissen, dass bei mir dieses Argument
nicht zählt. Ich blicke an ihm vorbei zu einigen Namra, die von
hier aus gut zu erkennen sind.

„Schmecken
sie anders, wenn man sie frisch pflückt?“

„Ich
habe keine Ahnung.“

„Klar,
du hast sie natürlich nicht probiert. Muss ich etwas beachten
beim Pflücken?“

„Es
könnte immer ein Gobago angreifen. Oder ein Blitz kommen.“

„Hört
sich an, als wäre es machbar.“

„Warum
nimmst du nicht einen aus dem Zelt?“

„Deine
Sorge um mein Leben ist rührend.“

Er
lächelt andeutungsweise. „Ich gehe davon aus, dass du das
nicht ernst meinst.“

„Davon
gehst du aus? Na dann ...“ Ich entfalte meine Flügel und
fliege auf die Bäume zu.

Eigentlich
bin ich ja bescheuert, aber das ist bei mir der Normalzustand,
insofern alles im grünen Bereich. Die Rufe von Chonga überhöre
ich problemlos. Bald höre ich sie sowieso nicht mehr.

Während
ich auf einen der Riesenbäume zufliege, beobachte ich meine
Umgebung. Auch als Unsterbliche habe ich keine Lust auf die Krallen
eines Gobagos im Rücken. Oder dass sein Schnabel meinen Schädel
zertrümmert. Es würde wehtun und es würde meine
Unsterblichkeit offenbaren. Beides möchte ich gerne vermeiden.

Dann
kehr doch einfach um und geh schlafen.

Da
ist sie ja schon wieder, meine vernünftige Begleiterin.

Irgendjemand
muss ja auf dich aufpassen.

Ja,
ja. Hat es je was gebracht?

Nein.
Aber man soll ja nie aufgeben.

Genau.
Ich gebe nie auf. Und jetzt muss ich mich konzentrieren.

Sie
scheint zu begreifen, dass es in unser aller Interesse ist, nicht als
Vogelfutter zu ändern oder von einem Blitz gegrillt zu werden.

Je
näher ich dem Baum komme, umso mehr fasziniert er mich.
Eigentlich bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich ein Baum ist,
denn er scheint nur über den Stamm und ein paar kleine
Verästelungen zu verfügen. Klein ist natürlich relativ
bei einer Höhe von 12 Kilometer und geschätzt 10 Meter
Durchmesser. Dennoch erinnert mich der Baum nicht wirklich an einen
Baum. Andererseits hat Botanik nie zu meinen Lieblingsfächern
gehört. Von daher könnte es wirklich ein Baum sein.

Die
Verästelungen bieten einen großen Vorteil: Man kann auf
ihnen stehen. Und man kann sie zum Klettern nutzen, was für die
Gobagos wichtig ist. Das bedeutet nämlich, dass die Goranas auf
diese Weise an die Früchte gelangen, da sie nicht fliegen können
und die Früchte dooferweise nur recht weit oben wachsen. Und
Goranas, die sich an Verästelungen festhalten, können sich
schlecht wehren. Die meisten jedenfalls. Wie Chonga beweist, gibt es
Ausnahmen.
Fionas können sich auch ganz gut an den Knubbeln
und Ästen festhalten. Sie könnten auch an die Pilze
heranschweben und sie im Flug pflücken, aber ich bin neugierig,
wie es sich anfühlt, an so einem Baum zu hängen. Wenn es
denn ein Baum ist. Aber davon gehe ich aus.

Ist
aber egal.

Weniger
egal ist, dass ich bereits entdeckt wurde. Von einem Gobago. Wie zum
Teufel können die Goranas überhaupt lange genug auf einem
Baum überleben? Dann wird mir bewusst, dass sie ja von unten
hochklettern und dabei von den Gobagos leicht übersehen werden
können.

Fiona,
die mit 4-Meter-Spannbreite auf einen Baum fliegt, ist dagegen von
Weitem schon gut zu erkennen.

Ein
überlebenswichtiger Unterschied. Sonst für die Goranas,
jetzt für den Gobago. Da ich vorhin schon Gelegenheit hatte, den
Schnabel eines neugierigen Exemplar zu bewundern, und auch die
Krallen, weiß ich genau, dass es keine gute Idee wäre, den
Gobago auf Reichweite annähern zu lassen.

Auf
die Gefahr hin, dass die Leute im Lager es mitkriegen, heize ich dem
Gobago ein. Zwei gar nicht so große Feuerbälle reichen
bereits, um ihn wie einen Stein abstürzen zu lassen. Einer gegen
den Hals, damit er still ist, einer auf die Flügel.

Ich
schaue mich um. Es sind keine weiteren Gobagos oder andere unangenehm
wirkende Bewohner dieser Welt in Sichtweite. Und die im Lager sind
weit weg. Unwahrscheinlich, dass sie mitbekommen haben, was genau
passiert ist, falls sie überhaupt etwas bemerkt haben.

Ich
klettere ein wenig höher und komme bei einem Pilzfeld an. Es
sind mindestens einige Dutzend Namra-Go, die an dieser Stelle aus dem
Baum wachsen.

Ich
berühre sie sanft. Im Gegensatz zu ihren gepflückten
Varianten fühlen sie sich lebendig an. Nicht wie Lebewesen, wie
unsere Biologen sie mal definiert haben, aber wie etwas, das mit
seinen Wurzeln verbunden ist.

Ich
packe einen Pilz am Kopf und reiße ihn sachte ab. Dabei
geschieht nichts Besonderes. Das ist schon mal gut. Vielleicht sind
es wirklich nur Pilze.

Ich
entfalte meine Flügel und fliege zurück zum Lager.

Scheint
aber niemanden zu interessieren. Das ist gut, demnach haben sie von
meinem kleinen Abenteuer wirklich nichts bemerkt.

Ich
suche das Zelt mit den Mikonos. Sie schlafen bereits, zusammen mit
einigen Frauen des Clans. Mit zu jungen, für meinen Geschmack.
Allerdings kann es sein, dass ich mich irre und sie einfach nur noch
nicht den für Frauen ungewöhnlichen Muskelbau der Garanas
ausgebildet haben.

Ich
steige über mehrere Körper hinweg, um zum einzigen freien
Bett zu gelangen, setze mich im Schneidersitz darauf und lege den
Pilz in meinen Schoß.

Und
jetzt?

Wenn
ich Pech habe, wird es eine ziemlich unangenehme Erfahrung.
Vorsichtig formuliert. Andererseits bin ich erstens kein Wesen von
dieser Welt. Zweitens nicht einmal aus diesem Universum. Und drittens
eine Kriegerin. Und viertens sogar mehr als eine Kriegerin.

Und
ich bin neugierig.

Ich
halte den Pilz mit beiden Händen an den Mund und beiße
herzhaft hinein.

Ich
hätte es mir denken können. Bis auf eine Magenverstimmung
nichts gewesen. Okay, es war vielleicht mehr als nur eine
Magenverstimmung, Magenkrämpfe trifft es eher. War nicht schön.

Und
das war es auch schon.

Ich
setze mich in meinem Bett auf. Die Mikonos und die Mädchen sind
fort. Wie lange habe ich denn geschlafen, zum Teufel? Sie werden ja
wohl nicht ohne mich weiter geflogen sein? Das wäre ziemlich
bescheuert.

Wahrscheinlich
sind sie schon wieder am Essen.

Ich
erhebe mich und warte dann ab, bis mein Magen nicht mehr Helikopter
spielt. Schon ein bisschen seltsam, dass es immer noch wirkt.

Aber
was in dieser Welt ist nicht seltsam?

Eben.

Ich
gehe nach nebenan und rechne fest damit, hier die Mikonos bei ihrer
Lieblingstätigkeit vorzufinden. Dabei hätte mir die Stille
seltsam vorkommen müssen. Das wird mir auch klar, als ich
niemanden vorfinde.

Überhaupt
niemanden.

Im
Zelt nicht.

Davor
nicht.

Im
ganzen Lager nicht.

Was
zur Hölle …?!

Ich
atme tief durch. Okay. Ist ja nicht so, dass mir das alles unbekannt
wäre. In diesem Universum hatte ich noch kein derartiges
Erlebnis, aber in der Verborgenen Welt sogar mehrmals. Zum Beispiel
als der liebe Nasnat damals mich in eine Welt ohne mich geschickt
hat, weil ich unbedingt den Spiegel finden wollte.

Aber
hier gibt es keine Verborgene Welt. Dachte ich jedenfalls. Die Frage
ist also: Bin ich tot? Durch den Pilz? Eigentlich sehr
unwahrscheinlich. Denn dann gebe es hier tatsächlich eine
Verborgene Welt.

Und
das kann ich mir nicht vorstellen. Ich kann mir nicht vorstellen,
dass ich nichts davon bemerkt hätte. Nicht einmal nach meiner
ersten Begegnung mit den Sandmenschen, als ich vorübergehend tot
war. Zum ersten Mal in diesem Universum. Und seitdem war ich schon
ein paarmal tot. Ausgeschlossen, dass ich nichts von einer
Verborgenen Welt bemerkt hätte.

Und
das bedeutet, dass ich träume. Oder etwas Ähnliches tue.

Sozusagen
auf einem LSD-Trip bin. Nicht völlig ausgeschlossen bei einem
Pilz. Gewöhnliche Menschen sterben daran, ich habe einen Trip.

Na
toll.

„Ich
liebe diese Stille.“

Ich
fahre herum und starre den Mann an, der es geschafft hat, sich
unbemerkt heranzuschleichen. Erinnert mich ein wenig an Julian Sands
in „Warlock“. Mit langen, grauen Haaren. Und er hat weiße
Augen, wie Sarah.

„Du
auch?“

Ich
schlucke. „Nicht wirklich. Wer bist du denn?“

„Sind
Namen wichtig? Wer bist du denn? Fiona? Kyo? Lois?“

Ups?
Ist er etwa nur eine Spiegelung in meinem Bewusstsein? Vielmehr in
meinem Unbewussten?

„Dein
Gesicht ist ein einziges Fragezeichen“, fährt der
Julian-Verschnitt fort. Dabei fällt mir auf, dass er nur
unwesentlich größer ist als ich. Und auch nur unwesentlich
älter. Zumindest dem Schein nach.

„Woher
kennst du diese Namen?“

„Gehören
sie nicht zu dir?“

„Doch.
Du etwa auch?“

„Das
ist kompliziert. Du hast natürlich recht, wenn du, wie ich
vermute, davon ausgehst, dass du dich in einem Rauschzustand aufgrund
des Genusses eines Pilzes befindest. Es war leichtsinnig von dir,
davon zu probieren. Dir wurde doch gesagt, dass es gefährlich
ist und tödlich für die Nomos.“

Ich
zucke die Achseln. „Würde es mich interessieren, was mir
andere sagen, wäre ich nicht hier.“

„Und
wäre das schlecht oder gut?“

„Keine
Ahnung. Sag du es mir.“

„Wie
sollte ich für dich sprechen können?“ Der Grauhaarige
setzt sich in Bewegung. Er geht an mir vorbei, sodass ich mich
umdrehen muss, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Wir befinden
uns am Rand des Lagers, erst hier habe ich eingesehen, dass wirklich
niemand da ist. Was offenbar doch nicht ganz stimmt.

Mein
neuer Bekannter tritt aus dem Lichtschein eines Lagerfeuers in die
Wildnis hinaus. Nach kurzem Zögern folge ich ihm. Mal sehen, ob
es auch hier Gobagos gibt. Und diese andere Tierart, die mich von der
Beschreibung her sehr an die Sandwürmer aus Katharinas
Lieblingswelt erinnert.

„Es
droht keine Gefahr“, bemerkt er, als könnte er meine
Gedanken lesen.

„Woher
weißt du, dass ich darüber nachgedacht habe?“

„Das
war nicht schwer zu erraten.“

Hm.
Da ist was dran.

„Also
gut, auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, erneut meine
Frage: Wer bist du? Ein Echo in meinem Gehirn oder bist du real?“

Er
lacht auf. „Ausgerechnet du fragst mich, ob ich real bin?
Müsstest nicht gerade du es besser wissen?“

„Doch“,
erwidere ich verwirrt. „Aber gerade darum weiß ich nicht,
ob du nur da bist, weil ich im Rausch bin, oder ob es dich wirklich
gibt.“

„Beides.“

„Äh
… Das war nicht wirklich hilfreich.“

Endlich
bleibt er stehen und wendet sich mir zu. „Eigentlich doch.“

Ich
denke nach. Meinte er das etwa ernst? Klar, es könnte wirklich
sein, dass er existiert, egal ob ich da bin oder nicht, es aber
meines Zustandes bedarf, damit er mit mir in Verbindung treten kann.
Möglich ist alles, das weiß ich.

„Gut,
akzeptiert. Und wer bist du?“

„Sagen
wir, ich bin jemand und etwas, der und das sehr wichtig für
dieses Universum ist.“

„Traumkind?“

„Nein,
Traumkind ist bedeutungslos für dieses Universum.“

„Aha.“
Immerhin scheint er den komischen Kerl zu kennen. „Und was
genau macht dich so wichtig für dieses Universum?“

„Ohne
mich würde es nicht existieren.“

„Demnach
bist du ein Gott?“

„Nein.
Die Götter spielen doch bloß. Ich spiele nicht.“

„Alles
unklar.“

Er
lacht auf. „Ich habe dich beobachtet. Natürlich weiß
ich, dass du nicht aus diesem Universum stammst. Ich finde deine Art
sehr erfrischend. Dein Humor ist eine schöne Mischung aus
Zynismus, Ironie, Sarkasmus und Naivität.“

Ich
schnappe nach Luft. War das ein Kompliment oder eine Beleidigung?
Jedenfalls steht es jetzt fest, dass er unabhängig von mir
existiert, denn ich würde niemals so einen Schwachsinn zu mir
selbst sagen. Hoffe ich jedenfalls.

„Also,
ich weiß immer noch nicht so wirklich, wer oder was du bist“,
sage ich nach einer Weile.

Statt
einer Antwort bückt er sich und hebt etwas vom Boden hoch. Ich
bin mir sicher, dass es sich vorher noch bewegt hat. Unter den
Blättern. Was zum Teufel …?

Und
es bewegt sich immer noch, windet sich wie ein etwas zu groß
geratener Wurm. Zumindest bis mein neuer Freund herzhaft hinein
beißt, mit den Zähnen teilt und es dann genüsslich
verspeist.

„Nichts
geht über Koman-Würmer. Sie sind eine Delikatesse. Solltest
du auch mal probieren.“

„Nein
… danke. Vielleicht später mal. Viel, viel später.
Sozusagen nie.“

„Wie
du meinst. Du weißt nicht, was dir entgeht.“

„Das
ist auch ganz gut so.“

„Da
wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher. Ich denke, ich sollte
jetzt gehen. Dein Körper baut das Gift sehr schnell ab.“

„Ja,
darin hat er Übung.“

„Das
kann ich mir gut vorstellen. Wie dem auch sei, wir sehen uns ja
vielleicht wieder.“

„Ich
glaube nicht, dass ich das will. Du erinnerst mich an eine bestimmte
Schlange und beliebst genauso in Rätseln zu sprechen.“

„Ist
das so? Hast du sie wirklich nicht verstanden?“

Ich
zucke die Achseln.

„Nun
denn. Ich denke, deine Freunde suchen schon nach dir.“

Während
ich noch den Mund aufreiße, um zu fragen, welche Freunde er
denn meint, entfährt ein Schrei genau diesem Mund, und ich setze
mich ruckartig auf.

Dann
sehe ich mich um.

Neben
mir hocken Nomu, Vultar, Samon und Chonga. Sie starren mich aus
großen Augen an.

„Du
lebst!“, stellt Nomu fest.

„Natürlich
lebe ich!“ Mehr oder weniger, aber das sage ich nicht laut. So
ganz anwesend fühle ich mich noch nicht. Aber es wird mit jeder
Sekunde besser.

Verdammte
Scheiße, was war das denn? War der nun echt oder nicht? Es gibt
eine Möglichkeit, das herauszufinden.

„Was
sind Koman-Würmer?“

„Koman-Würmer?“,
wiederholt Nomu. „Ich kann dir sagen, was Koman ist. Von
Koman-Würmer habe ich noch nie gehört.“

Die
anderen wohl auch nicht, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.

Na
toll.

„Was
Koman ist, weiß ich auch.“

„Wieso
fragst du?“

„Nicht
so wichtig.“ Was glatt gelogen ist. Ich sollte mir bei nächster
Gelegenheit ansehen, was sich unter diesen Pflanzen befindet. Mein
Gefühl sagt mir, dass der komische Kerl wirklich nicht bloß
eine Ausgeburt meiner Fantasie war. Wer er war, weiß ich nicht,
aber wenn es ihn wirklich gibt, soweit es Wirklichkeit wirklich gibt,
dann ist es sehr interessant, dass er zum Beispiel von Traumkind
wusste.

Ich
denke kurz darüber nach, noch einen Pilz zu essen, doch
letztlich weiß ich nicht, welche Auswirkungen es noch haben
kann, daher lasse ich es lieber.

Gegen
den trockenen Mund trinke ich vom weißen Wasser, das in Krügen
herumsteht. Danach gehe ich nach draußen und wünsche mir
ganz, ganz doll eine Zigarette.

Hilft
nicht.

Fuck.

Ich
betrachte die riesigen Bäume, zwischen denen ab und zu ein Blitz
zuckt. Die Tarman. Hatten die Blitze auf der Erde auch alle eigene
Namen? Vielleicht bei den Meteorologen. Außerdem ist dieser
Blitz ja was Besonderes. In mehrfacher Hinsicht. Erstens funkt es nur
zwischen den Namra-Bäumen. Zweitens sorgt er dafür, dass
die Namra-Go wachsen, ohne die die Mikos aussterben würden. Ob
das nun gut oder schlecht wäre, weiß ich auch nicht. Nach
den Erfahrungen in der Wurzelwelt eine Etage höher bin ich
lieber vorsichtig bei so was. Man weiß nie, wie alles
zusammenhängt. Und auch in der Spinnenwelt hat sich letztlich
gezeigt, dass es keine gute Idee ist, bestehende und bewährte
Strukturen unbedingt verändern zu wollen.

Zwei
Dinge hatte ich damals in den ersten Tagen meiner Trainee-Laufbahn in
der IT von CSE gelernt.

Erstens:
RTFM. Ihr versteht doch, ihr Scheißgötter, was ich euch
damit sagen will, oder? 


Zweitens:
Never touch a running system.

Systeme
haben die Eigenschaft, nur dann langfristig zu bestehen, wenn alle
Teile eingespielt sind. Ändert man nur eine Winzigkeit an
irgendeiner Stelle, kann das an einer ganz anderen Stelle
unvorhersehbare Auswirkungen haben, die im schlimmsten Fall zum
Kollaps führen.

Ich
sollte in dieser Welt besser nichts verändern wollen. Einfach
Katharina und die anderen finden, dann weg hier.

Es
gibt nur ein kleines Problem: Meine eigenartige Begegnung mit dem
Kerl in meinem Rausch könnte darauf hindeuten, dass ich in
dieser Welt mehr als nur Thomas finden werde.

Nicht
gut. Gar nicht gut. Irgendetwas wird hier fürchterlich
kaputtgehen. Ich kann es spüren.

Fuck.

„Was
machst du denn?“ Nomu tritt von hinten an mich heran.

„Düsteren
Gedanken nachhängen.“

„Lass
es doch. Bringt nichts.“

Ich
starre ihn an. „Ist dir eigentlich wirklich alles so egal oder
tust du nur so?“

„Mir
ist nicht alles egal. Die Mikos wissen, was gut für uns alle
ist. Daran halte ich mich, bis jetzt hat es funktioniert.“

„Ja,
sicher. Bist ja auch ein Mikono.“

„Jeder
ist das, was er sein kann.“

Oh
mein Gott! „Nomu, lass uns aufhören, bevor es übel
für dich endet, okay?“

Er
zuckt die Achseln. Offensichtlich hat er keine Ahnung, was für
ein Problem ich habe, aber es belastet ihn nicht weiter. So glücklich
möchte ich auch mal sein. Ich glaube, das habe ich nicht einmal
als kleines Kind geschafft.

„Braucht
ihr noch Zeit fürs Essen und für die Mädchen?“,
erkundige ich mich.

„Ja,
ein wenig. Aber wir können uns auch beeilen, wenn du willst.“

„Ist
schon in Ordnung. Macht ihr mal.“ Mir ist das ganz recht, denn
ich will mir den Boden genauer ansehen. Wenn es die Würmer
wirklich gibt, dann war der komische Kerl mit den weißen Augen
auf keinen Fall nur Einbildung.

Während
also Nomu wieder ins Zelt zurückkehrt, gehe ich spazieren.
Irgendwann erreiche ich das Ende des Lagers. Vor mir liegt ein
Teppich aus blau leuchtenden Sarafen. Der Baum, von dem ich den
Namra-Go gepflückt hatte, ist auch nicht weit weg. Im Flug schon
gar nicht. Allerdings will ich diesmal nicht fliegen, denn mich
interessiert der Boden.

Ich
gehe in die Hocke und schiebe einige Blätter zur Seite. Darunter
kommt der Boden, der mich an Humus erinnert, zum Vorschein. Er
scheint aus einem ähnlichen Material zu bestehen wie in der Welt
über uns. Cool.

Würmer
sehe ich allerdings keine. Was nichts bedeutet, niemand hat
behauptet, sie würden den Boden bedecken. Und vielleicht ist es
ihnen so nahe am Lager einfach nur zu unruhig.

Also
gehe ich weiter weg, bis ich die Geräusche, die so ein Lager
selbst im Schlaf erzeugt, geschweige denn, wenn alle wach sind, wie
jetzt, nur noch als eine undefinierbare, ferne Wolke wahrnehme.

Der
Boden sieht allerdings auch hier nicht viel anders aus. Nach kurzem
Zögern drücke ich meinen Zeigefinger dagegen. Wie von Humus
erwartet, gibt er nach. Ich kann meine ganze Hand hineindrücken,
ohne auf ernsthaften Widerstand zu stoßen. Hm. Wie tief mag der
Boden wohl sein? Oder wie hoch? Oder wie dick? Und was ist darunter?

Ich
erhebe mich seufzend und gehe weiter. Selbst wenn ich keinen Wurm
finde, sehe ich ja vielleicht wenigstens eine Giko. Schlimmer als der
Sandwurm kann sie ja wohl kaum sein. Oder vielleicht doch, aber auch
dann ist es mir egal.

Da,
eine Bewegung!

Ich
schnappe danach, und als ich meine Hand zwischen den Blättern
wieder hochziehe, halte ich einen kleinen Wurm in der Hand. Sieht
genauso aus wie das zappelnde Etwas, das mein seltsamer Freund
verspeist hat.

Okay,
klein ist relativ. Es ist mindestens 10 cm lang und etwa so dick wie
ein … Schwanz. Hm. Manche meiner Vergleiche finde selbst ich
etwas seltsam.

Nach
kurzem Nachdenken werfe ich den Wurm wieder fort und beobachte, was
er macht. Da ich keine Röntgenaugen wie Superman habe, nutze ich
dafür vor allem mein Gehör. Und das sagt mir, dass es davon
eilt. Auf den nächsten Riesenbaum zu.

Ich
folge ihm und stelle dabei fest, dass es immer mehr werden. Um den
Namra-Baum wimmelt es nur so von ihnen.

Das
ist ja lustig.

Und
erschreckend, denn es bedeutet, dass mein Trip gar kein Trip war.
Zumindest nicht so wirklich. 


Mein
Versuch, herauszufinden, was die Viecher hier überhaupt treiben,
führt zu der Erkenntnis, dass riesige Bäume riesige Wurzeln
haben und dass Koman-Würmer gerne an Namra-Wurzeln entlang
krabbeln. Sie machen das auch richtig konsequent, denn die Wurzeln
verschwinden irgendwann unter der Erde, bohren sich regelrecht in den
Humusboden, und die Würmer setzen unbeirrt ihren Weg auf ihnen
fort. Selbst wenn das bedeutet, dass sie sich durch den Boden wühlen
müssen.

Wo
zum Teufel wollen die denn hin? Und wieso?

Der
einzige Weg, das herauszufinden, liegt darin, ihnen zu folgen. Da ich
keine Lust habe, Humus zu essen, nutze ich allerdings meine Hände,
um mich nach unten zu graben.

Nach
etwa zwei Metern hört der Humus auf. Physikalisch ist das
faszinierend, denn der 12-km-Baum dürfte demnach eigentlich gar
nicht stehen.. Er tut es dennoch, und vielleicht hilft es ihm dabei,
sich in dem festzukrallen, was unter dem Humus ist.

Auf
jeden Fall etwas aus Metall. Es hat Rillen, darunter befindet sich
anscheinend ein Hohlraum.

Ich
vergrößere das Loch, bis ich darin stehen kann. Der
Metallboden unter meinen Füßen klingt hohl. Ich schaue mir
die Stellen an, an denen die Wurzeln sich festkrallen. Es scheinen
Streben, keine Rillen, zu sein, wie für sie gemacht. Unter ihnen
ist eine Art Tür. Es gibt keinen Griff, aber eine Mulde. Das
deutet darauf hin, dass es sich um eine Schiebetür handelt.

Ich
versuche es und schaffe es tatsächlich, sie so weit zu bewegen,
dass ich den Hohlraum darunter auch sehen kann. Ich quetsche mich an
den Streben vorbei und steige hinab. Stehen ist nicht, aber gebückt
könnte ich gehen.

Für
die Würmer ist das definitiv nicht gemacht, auch wenn sie munter
durch die Gegend krabbeln, und zwar ziemlich zielstrebig. Aber für
wen dann?

Ich
klettere nach oben und setze mich am Rand des Lochs. In dieser Welt
fehlt mir ein Handbuch noch mehr als in den Welten zuvor. Offenbar
gibt es hier ein künstliches Höhlensystem, von dem
möglicherweise niemand etwas weiß. Von Weißauge und
Kleinfiona abgesehen.

Na
toll.

Nach
einer Weile erhebe ich mich und kehre zurück ins Lager. Die
Engel sind fertig. Zwei Frauen räumen die Essensreste weg.

„Wir
können weiterfliegen“, erklärt Nomu.

„Nein.“

„Nein?
Wieso nicht? Denk dran, du hast ein Abkommen mit dem Sukumo.“

„Das
weiß ich. Ich habe was entdeckt.“

„Du
hast was entdeckt?“

„Ja,
etwas, wovon ihr wahrscheinlich nichts wisst.“

„Das
ist nicht möglich.“

Ich
diskutiere nicht, sondern führe sie sie zum Loch. Ihrem
Gesichtsausdruck nach wussten sie tatsächlich nichts davon.

„Wo
führt das hin?“, erkundige ich mich.

„Das
weiß ich nicht“, erwidert Nomu. Auf meinen fragenden
Blick schütteln die beiden anderen nur den Kopf.

„Habe
ich doch etwas gefunden, wovon ihr nichts wisst?“

„Sieht
so aus“, gibt Nomu freimütig zu. „Wie hast du das
entdeckt?“

„Ich
bin den Koman-Würmern gefolgt.“

Jetzt
sieht er mich seltsam an.

„Was?“

„Hast
du nicht gesagt, du hast davon gehört, als du den Rausch
hattest?“

„Ja.
Und?“

„Wie
kannst du im Rausch von etwas erfahren, was es wirklich gibt?“

Oh
je. Wie erkläre ich ihm das denn? Am besten gar nicht. Was
wissen sie schon von Illusionen und Göttern? Sind ja nur
einfache Engel.

„Ich
kann das. Das ist wie mit dem Feuer.“

„Ach
ja, Feuermädchen“, sagt er grinsend.

Ich
wusste es. Aber das ist es mir wert, ihn von der Frage mit dem Rausch
abzulenken. Achselzuckend springe ich in das Loch und zwänge
mich durch die Öffnung.

„Wo
willst du denn hin?“, fragt Nomu.

„Herausfinden,
wo es hinführt!“

„Aber
wir haben eine Aufgabe!“

„Nomu!
Kommt jetzt! Was glaubst du denn, was das ist?“

„Ich
sagte doch, dass ich es nicht weiß!“

„Und
meinst du nicht, wir kommen auf diese Weise in die Mikoman, ohne noch
eine Ewigkeit durch die Gegend fliegen zu müssen?“

Das
wirkt. Sie folgen mir, obwohl es für sie ungleich schwerer ist,
sich durch die Öffnung, vorbei an den Streben, zu zwängen,
als für mich. Irgendwie schaffen sie es aber.

Sie
wirken aufgeregt.

„Du
denkst, das ist eine Abkürzung?“

„Könnte
doch sein, oder? Aus was für einem Material besteht denn die
Außenwand einer Mikoman?“

„Aus
solchem wie das hier.“

„Prima.
Dann mal los.“

Bequem
ist es nicht, für die Jungs noch weniger als für mich, denn
nicht einmal ich kann aufrecht stehen. Aber darauf nehme ich keine
Rücksicht. Viel zu aufregend die Aussicht, 300.000 Kilometer
Flüge und Tage an Reisezeit sparen zu können.

Dabei
wird mir aber bewusst, dass ich eigentlich genau das tue, was ich
vermeiden wollte: Ich verändere diese Welt.

Das
wiederum ist möglicherweise nicht so gut. Kann sein, dass ich es
bereuen werde.

Scheiß
drauf. Ich will Katharina finden!

Wir
eilen, mehr oder weniger, durch den seltsamen Gang, der mich sehr an
einen Lüftungsschacht erinnert. Dabei achte ich auf die Würmer.
Ich gehe davon aus, dass sie den Weg kennen.

Plötzlich
gibt es hinter mir Flüche und Krach. Als ich zurückbliebe,
sehe ich, dass die Mikoman anscheinend zusammengestoßen sind.
Vultar liegt sogar auf dem Boden, die anderen tasten nach ihm.

„Was
macht ihr denn da?“, erkundige ich mich.

„So
wie du in dieser Dunkelheit rennst, musste es ja so kommen“,
erwidert Nomu.

Mir
wird bewusst, dass es um uns herum dunkel ist. Das blaue Licht des
Taranam reicht nicht bis hierher. Da ich trotzdem sehen kann, habe
ich darüber gar nicht nachgedacht. Meine Begleiter sind im
Moment wohl blind wie Fledermäuse.

„Ihr
könnt nichts sehen?“

„Nein.
Du etwa?“

„Ja,
ich kann sehen. Das gehört zu meinen besonderen Fähigkeiten.
Na kommt, ich helfe euch.“

Zuerst
unterstütze ich Vultar beim Aufstehen, dann sorge ich dafür,
dass sie sich an den Händen fassen. Ich nehme Nomus Hand und wir
setzen unseren Weg fort. Diesmal aber deutlich langsamer als bisher.

„Wieso
kannst du im Dunkeln sehen?“, fragt Nomu irgendwann.

„Ich
kann vieles, was andere nicht können.“

„War
das die Antwort?“

„Nein.
Ich kann es halt. Kannst du damit leben, dass es keinen anderen Grund
gibt?“

„Ja.“
Jede andere Antwort hätte mich ja auch gewundert.

Nach
einer Weile wird es vor uns hell. Okay, hell ist übertrieben.
Aber ein Lichtpunkt ist zu sehen, und er wird größer.

Meine
Verwirrung auch.

Das
Licht kommt von unten, so weit okay. Im Boden des Koman befindet sich
ein quadratisches Loch, vielleicht ein Meter breit. Darunter liegt
ziemlich passgenau ein zweites Loch, und ich denke, dieses ist in der
Decke der Mikoman. Wir schauen nämlich auf etwas, das genau
diese gold-braune Farbe hat, in der in der Mikoman alles leuchtet.
Vor allem oben, in der Miko-Nomana.

Würmer
brauchen auf keinen Fall so große Löcher, wenn sie gerade
mal die Dicke eines … Schwanzes haben.

Irgendetwas
ist hier mehr als seltsam.

„Das
scheint über der Miko-Nomana zu sein“, stellt Nomu fest.

„Das
denke ich auch. Wusstet ihr, dass es eine Verbindung zum Koman gibt?“

„Wir
wussten nicht einmal, dass man im Koman gehen kann.“

Hm.
Für mich sieht das so aus, dass man im Koman nicht nur gehen
kann, sondern dass man von einem Koman aus auch jederzeit in die
Mikoman gelangen kann – wenn sie stehen. Während der Fahrt
wohl eher nicht, und es wäre auch unklug, genau in dem Moment
durch die Öffnung zu klettern, wenn die Mikoman losfährt.

Ich
versuche abzuschätzen, ob das in der nächsten Zeit
passieren könnte. Leider weiß ich nicht, wie lange ich
berauscht war. Da mein Kriegerkörper solche Stoffe ziemlich
schnell abbaut, tippe ich auf höchstens eine halbe Stunde. Und
wenn ich dann noch den Zeitversatz berücksichtige, der sich
daraus ergibt, dass diese Mikoman in eine andere Richtung fährt
als die, mit der wir zum Tor gefahren sind, dürfte es noch etwa
zwei Stunden dauern, bis sich in diesem Koman alles in Bewegung
setzt.

Wenn
nicht, habe ich möglicherweise Pech gehabt. Da ich schon mal
gesehen habe, was mit Menschen passiert, die gerade aus einem Aufzug
steigen, während dieser unerwartet  losfährt, weiß
ich, was mir blühen würde. Oder den Mikonos, bei denen ich
nicht weiß, ob sie sich auch regenerieren oder nicht. Mein
Gefühl sagt mir, eher nein.

Ich
klettere durch das Loch nach unten. Der leuchtende Boden, der
eigentlich der Himmel ist, macht einen stabilen Eindruck. Außerdem
kann ich hier aufrecht stehen. Die Mikonos wahrscheinlich nicht ganz,
aber allemal bequemer als oben.

„Von
hier muss es irgendwie einen Weg nach unten geben“, bemerke
ich. „Und ich kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass niemand
etwas davon weiß!“

„Wie
machen es denn die Würmer?“, fragt Vultar.

Das
ist eine gute Idee. Wir folgen den possierlichen Tieren. Und finden
auf diese Weise das nächste Loch. Es ist rund und leuchtet
goldfarben. Das liegt daran, dass es sich um die Säule handelt,
die weiter unten die Wendeltreppe stützt.

„Wenn
ich mich nicht irre, führt diese Säule bis zum unteren
Koman und damit zum 2. Taranam“, bemerkte ich nach einer Weile,
die ich brauche, um meine Gedanken zu sammeln. Warum muss ich immer
diejenige sein, die den Bewohnern einer Welt deren Geheimnisse zeigt?

Ich
hasse das.

„Und
ihr habt wirklich nichts davon gewusst?“

Nomu
schüttelt den Kopf. Er redet nicht einmal, das ist wohl eine
Auswirkung seiner Erschütterung. Kann ich gut nachvollziehen,
ich war ja auch ziemlich durcheinander, als ich erfahren habe, dass
so ziemlich nichts so ist wie ich dachte, dass es wäre. Nur war
das bei mir ein Prozess, der über Jahre ging.

Okay,
ich weiß ja gar nicht, was wir noch entdecken werden.
Vielleicht ist das nur der Anfang.

Fuck.

Ich
betrachte das Loch. Der Durchmesser beträgt etwa einen Meter. Zu
eng zum Fliegen. Ob es auch einen Ausgang gibt? Oder kann ich einen
machen, wenn es keinen gibt? Und was hätte das für Folgen?

Auf
jeden Fall sollte es möglich sein, nach unten zu klettern, indem
wir die Hände gegen die Wand stemmen. Allerdings … 12
Kilometer können so verdammt lang werden.

Ich
trete an den Rand des Lochs und beuge mich vor, um es von innen zu
betasten. Weich, bisschen wie fester Schaumstoff. Nein, nicht wie
Schaumstoff, eher wie … Windeln?

Fiona,
reiß dich zusammen. Niemand kann einen hysterischen Anfall
gebrauchen, nicht jetzt. Okay?

Ich
atme tief durch. Auf jeden Fall weich, glatt. Wie eine Steppdecke.
Oder so.

Ach,
scheißegal.

„Was
machen wir jetzt?“, erkundigt sich Nomu. „Wir können
nicht darin fliegen.“

„Wir
klettern nach unten und finden heraus, ob es einen Ausgang in die
Miko-Nomana gibt. Und wir finden auf jeden Fall heraus, ob wir so in
den 2. Taranam kommen. Das wäre nämlich eine echt klasse
Abkürzung.“

„Was
für eine Abkürzung?“

„Eine
sehr gute.“

„Ja,
das ist wahr.“ Ob ich mich je an seine fatalistische Art
gewöhnen werde?

Nach
einem Blick auf Samon, der seit Beginn unserer Reise praktisch nichts
gesagt hat, klettere ich in das Loch. Mit Füßen und Händen
gegen die Wand gestemmt, geht es ganz gut. Aber nicht bis ganz nach
unten. Schon nach etwa 100 Metern spüre ich die Anstrengung
deutlich, und das Keuchen der anderen verrät, dass es ihnen
nicht besser ergeht.

Hilfreich
wäre es, wenn wir durch die Wand sehen könnten, um zu
wissen, wo wir gerade sind. Ich werde auf keinen Fall weiter als bis
zur Treppe klettern, beschließe ich.

Als
meine Hände vor Schweiß immer wieder abrutschen, verordne
ich uns eine Pause. Dabei sitzen wir sozusagen in der Luft, beide
Füße und den Rücken gegen die Wand gestemmt.

Meine
Gefährten sehen aus, als würden sie bald schlapp machen.
Ich atme tief durch, dann richte ich meine rechte Hand auf die Wand
gegenüber und erzeuge einen dünnen, aber heißen
Feuerstrahl. Den Laser, wie Katharina sagt. Eigentlich ist das zwar
kein Laser, eher so was wie der Lichtbogen beim Schweißen.

Jedenfalls
heiß.

Ich
schneide einen Schlitz von etwa 30 cm in die Wand. Dabei bemerke ich,
dass die Mikonos entgeistert zuschauen. Klar, etwas Derartiges
dürften sie noch nie gesehen haben.

„Das
können nur Feuermädchen“, bemerke ich. Dann beuge ich
mich vor, um durch den Schlitz nach draußen zu schauen.
Anfassen sollte ich die Wand an der Stelle noch nicht, sie wird
verdammt heiß sein.

Ich
kann auf das Dach von einem Pavillon sehen. Daneben erkenne ich einen
Weg. Wir befinden uns höchstens 50 Meter über der
Miko-Nomana. Wobei die eigentlich Miko-Nomana fast bis zu der Decke
geht, auf der wir gerade noch herumspaziert sind. Aber die Treppe aus
dem Nomoman, der Welt der Nomos, führt nicht so weit hoch.

„Was
hast du vor?“, erkundigt sich Nomu.

„Wir
gehen raus, fliegen nach unten und dort wieder in die Säule.
Oder möchtest du unbedingt so nach unten klettern?“

„Ich
finde deine Idee gut“, erwidert er.

„Das
freut mich.“

Ich
berühre vorsichtig die offene Stelle. Noch warm, aber nicht mehr
gesundheitsgefährdend. Ich ziehe die Öffnung auseinander.
Ist anstrengend, aber es geht. Wobei, schon erstaunlich, dass das
Ding überhaupt stehenbleibt, erst recht, dass sie die Treppe
trägt. Die Wand ist höchstens fünf Zentimeter dick,
und dass ich sie mit bloßer Muskelkraft biegen kann, zeugt
nicht von sehr hoher Festigkeit. Okay, ich habe besondere Kräfte,
aber trotzdem. Ich meine, es ist etwa 12 Kilometer hoch!

Dann
fällt mir ein, was man alles aus Pappe machen kann. Betten, zum
Beispiel. Funktioniert auch. Alles eine Frage der richtig angewandten
Physik. Wer auch immer diese Welt entworfen hat, wusste viel über
Physik.

Vielleicht
war es sogar einer der Götter. Unwahrscheinlich zwar, aber nicht
ausgeschlossen.

Als
das Loch selbst für die Mikonos groß genug sein dürfte,
schlüpfe ich hindurch und lasse mich fallen. Dabei entfalte ich
meine Flügel und schwebe dann langsam nach unten, um meinen
Gefährten Gelegenheit zu geben, mir zu folgen.

Kaum
sind wir gelandet, werden wir von einer Armee an Mikonos umstellt.

Nomu
tritt hervor. „Wir sind Mikonos aus der Mikoman 7331!“

Ein
blonder, eindeutig weiblicher Mikono antwortet: „Ich bin Fruka
aus der Mikoman 8951. Kommt mit!“

Was
zum Teufel …? Dann wird mir bewusst, dass wir ziemlich lange
geflogen sind, bevor wir in Chongas Lager einen Zwischenstopp
eingelegt haben.

Während
wir von Mikonos umringt Fruka folgen, spreche ich Nomu leise an.
„Hast du eine Ahnung, was das soll?“

„Nein“,
erwidert er. Und es klingt, als wäre Nomu verwundert.

Nicht
gut.

Miko
8951 wirkt irgendwie alternativ. Er hat Haare, die bis zum Nacken
reichen, braun wie die Augen, er ist schlank, aber breitschultrig,
und ziemlich groß. Er trägt eine weite, weiße Hose
und eine graue Weste. Sonst nichts, wie es aussieht.

Er
sieht kurz die drei Mikonos an, dann mustert er mich. Schließlich
wendet er sich wieder an die Mikonos.

„Wer
von euch hat das Sagen“, fragt er.

„Ich“,
antwortet Nomu.

„Wieso
bringt ihr einen Nomos hierher?“

„Das
ist ein Missverständnis“, mische ich mich ein, sehr wohl
ahnend, dass das nicht gut ankommen wird. „Sie begleiten mich,
aber hierher gebracht habe ich uns.“

Die
anderen Mikonos werden unruhig, und als der Miko auf mich deutet,
tritt ein Engel hervor und will mich packen. Ich höre, wie Nomu
Luft holt, weil er wohl schon ahnt, was passieren wird. Er kennt es
ja.

Ich
mache es kurz. Ein Faustschlag dorthin, wo Menschen den Solarplexus
haben, und der Mikono kippt einfach um.

„Okay,
wir kennen uns nicht und anscheinend muss ich mich hier jedes Mal
vorstellen“, sage ich und ignoriere die anderen Mikonos, die
sich auf mich stürzen wollen, vom Miko aber mit einer
Handbewegung aufgehalten werden. „Ich bin kein Nomos. Mein Name
ist Fiona, die Mikonos begleiten mich auf Befehl des Sukumo.“

„Des
Sukumo? Ist das wahr?“ Der Miko blickt Nomu an. Der nickt.

„Warum?“

„Weil
er mir zutraut, das Geheimnis des 5. Taranam zu ergründen.“

Seine
Gesichtszüge entgleisen kurz, dann lächelt er. „Unsinn.
Niemand kann das. Es ist zu gefährlich, selbst für uns.“

„Mag
sein“, erwidere ich achselzuckend. „Ich habe vermutlich
bessere Überlebenschancen.“

„Ach
ja? Was unterscheidet dich denn von einem Miko?“

Am
liebsten würde ich antworten, dass ich nicht so ein arrogantes
Arschloch bin, auch wenn das nicht immer stimmt, aber es würde
nur die Gesprächsführung unnötig erschweren. „Ich
habe einige Fähigkeiten, die nicht einmal ihr habt:
Unsterblichkeit, Feuer in mir, bin stärker, und noch ein paar
Kleinigkeiten.“

„Ich
könnte dich ja köpfen lassen, um das mit der
Unsterblichkeit auszuprobieren“, meint er in lockerem
Plauderton, während er etwas Essbares von einer Schale nimmt und
es sich in den Mund steckt.

„Klar,
versuchen könntet ihr es. Vielleicht würden einige Mikonos
überleben, um es zu tun. Dann könntest du zusehen, wie mein
Kopf wieder anwächst. Und dann würde ich dir dein Herz
herausreißen. Wollen wir es probieren?“

Der
Miko schaut wieder zu meinen Begleitern und zieht fragend die
Augenbrauen hoch.

„Der
Sukumo traut ihr das zu“, sagt Nomu.

„Nun
denn. Und wieso seid ihr hier?“

„Wir
benutzen eine Abkürzung“, antworte ich statt Nomu. Dieses
Arschloch von Miko soll merken, wer hier das Gespräch führt.

„Eine
Abkürzung? Für was?“

„Für
den Weg zum 5. Taranam. Die Mikoman 7391 befindet sich derzeit
oberhalb des 1. Taranam. Wenn wir den bis zum Ende fliegen, sind wir
sehr lange unterwegs. Also nehmen wir einen kürzeren Weg, auf
dem wir nicht länger brauchen als du zum Pupsen.“

Oh
ja, Fiona kann das gut. Provozieren. Sehr gut. Alle Mikonos halten
den Atem an und starren auf den Miko. Der wirkt auch erstarrt. Doch
dann huscht ein Lächeln über sein Gesicht.

„Zumindest
hast du keine Angst vor mir, das unterscheidet dich auf jeden Fall
von einem Nomos.“

„Oh,
da gibt es noch viel mehr. Aber das ist nicht so wichtig. Wir müssen
weiter.“

„Nicht
so schnell. Ich weiß nichts von einer Abkürzung.“

„Ja,
weil ihr eure eigene Welt nicht kennt. Immer bleibt so ein Scheiß
an mir hängen.“ Ich sehe ihre Entgeisterung und atme tief
durch. „Wir gehen durch den Koman und gelangen auf die Weise in
die Säule da. Und unten wird es vermutlich genauso sein.“

„Ihr
geht durch den Koman? Wie kommt ihr denn dahin?“

„Wir
sind einfach den Koman-Würmern gefolgt.“

„Koman-Würmer?
So was gibt es nicht.“

„Doch“,
erwidert Nomu leise. „Wir haben es auch gesehen. Sie krabbeln
entlang der Wurzel von Namra-Bäumen nach unten. So haben wie die
Koman-Gänge gefunden. Und von diesen kann man in die Mikoman
klettern, oberhalb des Dachs.“

„Hm.“
Der Miko mustert uns nachdenklich. „Das ist tatsächlich
interessant. Wer weiß noch davon?“

„Bisher
niemand außer den Anwesenden.“

„Ich
verstehe.“ Der Miko wendet sich an seine Mikonos. „Bringt
die vier in eine Zelle, bis ich weiß, was ich mit ihnen mache.“

Das
klingt irgendwie nicht so gut. Dafür spricht auch, dass meine
Begleiter nach ihren Schwertern greifen und sich im Dreieck
aufstellen. Sie werden von hiesigen Mikonos umringt, die schon vorhin
ihre Schwerter gezogen haben, als ich einen von ihnen bewusstlos
schlug.

Fuck.

Zwei
von ihnen kommen auf mich zu. Die lernen es wohl nie.

Ich
fange mit dem linken an und ramme ihm die Schulter in den Bauch,
genauer, in den Solarplexus. Die Wirkung ist dieselbe wie vorhin
schon. Allerdings habe ich diesmal keine Zeit, ihm beim Umfallen
zuzuschauen, denn sein Gefährte ist schnell.

Nur
nicht schnell genug. Außerdem behindert ihn sein eigenes
Schwert, da er ja nicht den Auftrag hat, mich zu töten. Also
greift er mit der linken Hand nach mir. Keine gute Idee. Ich packe
sein Handgelenk mit der linken Hand und breche ihm den Ellbogen mit
der anderen Faust. Aufschreiend verliert er sein Schwert und geht in
die Knie.

Ich
springe über ihn und hole mir sein Schwert. Schließlich
habe ich jetzt die volle Aufmerksamkeit aller. Na ja, fast aller,
einige müssen sich auch mit Nomu, Samon und Vultar beschäftigen.

Da
sie immer noch nicht den Befehl haben, mich zu töten, agieren
sie zurückhaltend. Ich kann sie auf Abstand halten, aber es ist
anstrengend. Sieben von denen sind selbst für mich eine
Herausforderung. Sie bewegen sich verflucht schnell.

Der
Kampf geht durch den ganzen Palast. Oder jedenfalls durch das
Erdgeschoss, vielleicht gibt es ja weitere Etagen. Dabei landet einer
von denen sogar im Brunnen, zwei weitere verlieren ihre Schwerter,
einer mitsamt Hand. Doch lange halte ich das nicht mehr durch, zumal
jetzt weitere hinzu kommen.

Damit
sind es zehn Mikonos. Das ist zu viel. Ich entfalte die Flügel,
obwohl ich es hasse, den Rückzug anzutreten. Eigentlich soll es
ja auch nur eine kleine Pause werden.

Leider
habe ich überhaupt keine Kampferfahrung mit Flügeln. Das
wird mir zum Verhängnis, was mir sofort klar wird, als zwei
Mikonos meine Flügel festhalten. Das lenkt mich für einen
Moment ab, und in diesem Moment trifft etwas verdammt Hartes meinen
Kopf.

Dunkelheit.

Oh
Fuck.

Ich
sehe mal nicht meine Hand, als ich zu mir komme. Überhaupt fühlt
es sich völlig anders an. Ich brauche einen Moment, um der Lage
meines Körpers bewusst zu werden. Dabei öffne ich meine
Augen nicht, überhaupt lasse ich es durch nichts erkennen, dass
ich wach bin.

Ich
hänge jedenfalls in der Luft. Meine Handgelenke stecken in
etwas, das breit und hart ist. Zum Beispiel Stahlringe. Und sie sind
eng, sonst würden meine verschwitzten Hände durchrutschen.
Falls es denn Schweiß ist. Aber ich denke schon, denn warm ist
es.

Ich
lausche. Ich höre jemanden atmen. Drei Menschen. Oder Mikonos.
Menschen wohl eher nicht. Einer von ihnen stöhnt plötzlich
leise. Wie jemand stöhnt, der nicht bei Bewusstsein ist, aber
Schmerzen hat.

Ich
habe eine ganz böse Ahnung, woher die Schmerzen rühren. Ich
kann es spüren, dass ich sie vor Kurzem auch hatte. Doch bei mir
wächst alles nach.

Ich
öffne blinzelnd die Augen.

Es
ist halbdunkel. Wir hängen in einem Gebilde, das rund ist, mit
einem Durchmesser von, grob geschätzt, 10 Metern. Über uns
der goldbraune Himmel der Miko-Nomana. Unter uns dunkel.

Wir
hängen im Kreis, sodass wir uns gegenseitig sehen können.
Nomu mir gegenüber, rechts Vultar, links Samon. Wie üblich,
haben sie nackte Oberkörper. An den Seiten klebt Blut, auch die
Hosen sehen blutbesudelt aus.

Ich
blicke an mir hinunter. Auf der schwarzen Kleidung ist das Blut nur
schlecht zu erkennen, aber es ist eindeutig, auch ich habe viel Blut
verloren. Vermutlich bei derselben Prozedur wie die drei. Ich spüre
es nur nicht, weil mir die Flügel nachgewachsen sind, während
ich noch bewusstlos war.

Fuck.

Für
einen Mikono muss das die ultimative Strafe sein, schlimmer noch als
der Tod.

Nomu
stöhnt und bewegt sich. Dann starrt er mich an.

„Wer
bist du?“

„Das
habe ich dir doch schon gesagt.“

„Du
hast alleine mehr Mikonos beschäftigt als wir drei zusammen.“

„Ich
weiß. Ich sehe nur so harmlos aus, aber ich bin es nicht. Hör
zu, Nomu, es ist wirklich nett, mit dir zu plaudern, aber wir haben
gerade dringendere Sachen zu klären.“

„Wir
haben Zeit. Viel Zeit. Ohne Flügel kommen wir hier nicht weg.“

„Ihr
habt keine Flügel, ich schon.“

„Was?“

„Ich
bin unsterblich, das Nachwachsen aller Körperteile, also auch
der Flügel, ist im Preis inklusive.“

Ich
sehe ihm an, dass er höchstens die Hälfte verstanden hat,
aber es ist die wichtigere Hälfte.

Ich
entfalte meine Flügel, während sich auch Vultar und Samon
rühren, dann fliege ich so hoch, dass ich die Kette, an der die
rechte Hand hing, mit beiden Händen fassen kann. Versuchsweise
ziehe ich dran, doch dafür reichen selbst meine Kräfte
nicht.

„Bemüh
dich nicht“, sagt Nomu.

Statt
einer Antwort konzentriere ich mich darauf, Hitze in meinen
Handflächen zu erzeugen, gleichzeitig ziehe ich die Kette in
beide Richtungen. Irgendwann beginnt sie, sich zu dehnen, dann
zerreißt sie. Nach einem Blick auf die fassungslosen Mikonos
wiederhole ich die Prozedur mit der anderen Kette.

Damit
bin ich zwar die Ringe noch nicht los, aber die haben Zeit bis
später.

Ich
fliege zu Nomu.

„Hör
zu, ich werde euch der Reihe nach oben fliegen, dann klettern wir in
den Koman. Meinst du, alle Mikos reagieren so arschlochmäßig?“

Nach
einem Moment schüttelt er stumm den Kopf.

„Super.
Halt dich an mir fest. Erst einmal nur mit den Beinen. Schlinge sie
um meine Beine. Aber komm bloß nicht auf dumme Ideen.“

Er
gehorcht, immer noch schweigend. Damit ist er mir verflucht nah,
irgendwie noch näher als damals, als er mein Flugtaxi gespielt
hat. Diese Stellung ist intimer. Und intensiver. Ich rieche seinen
Schweiß – und sein Blut. Das bringt mich beinahe in
Versuchung.

Ich
atme tief durch, halte ihn am Nacken fest und fliege etwas höher,
bis er mit beiden Händen die Kette der rechten Hand festhalten
kann. Nachdem ich die andere Kette auf die bewährte Art
durchgetrennt habe, wechselt er. Danach greife ich unter seinen Armen
durch, ziehe ihn an mich und fliege nach oben. Das muss sehr lustig
aussehen, ich mit dem riesigen Kerl, der wie ein Baby an mir hängt.

Ich
kann die Reste seiner Flügel unter meinen Händen spüren,
und seine Erregung ebenfalls. Das ist doch echt bescheuert. Natürlich
weiß ich, dass Menschen in außergewöhnlichen
Situation verschiedene körperliche Reaktionen zeigen, dazu
gehört auch sexuelle Erregung. Und Mikonos sind den Menschen
näher, als sie es wahrhaben wollen.

Ich
bin froh, als wir oben ankommen.

Anders
als in der Stützsäule gibt es hier allerdings keinen
offenen Durchgang nach oben. Den muss ich mir erst „schweißen“,
was mit Nomu am Hals eine echte Herausforderung wird. Vor allem muss
ich aufpassen, dass nichts nach unten fällt, das würde
womöglich andere Mikonos darauf aufmerksam machen, dass hier
irgendetwas geschieht, wogegen sie glauben, vorgehen zu müssen.

Nachdem
ich einen mehr oder weniger kreisförmigen Schnitt erzeugt habe,
drücke ich gegen die Decke und schiebe das ausgeschnittene Stück
wie einen Gullydeckel zur Seite.

Dann
packe ich Nomus schwarze Haare und zwinge ihn, mich anzusehen.

„Hör
zu, Nomu, du musst dich jetzt hochziehen. Ich passe mit geöffneten
Flügeln da nicht durch.“

Er
nickt, gibt mir einen Kuss, dann greift er nach oben und zieht sich
hoch. Nach einem Überraschungsmoment packe ich seinen Hintern
und schiebe ihn nach oben.

Dann
stecke ich den Kopf durch. „Mach das nie wieder!“

„Danke,
Feuermädchen.“

Das
ist ja wohl die Höhe! Ich schließe den Mund wieder, lasse
mich fallen und fliege dann im Sturzflug nach unten zu den beiden
anderen, die ich auf dieselbe Weise befreie und nach oben bringe. Sie
werden von Nomu hochgezeogen, und zum Glück kommt keiner von
ihnen auf die Idee mit dem Kuss. Ich würde sonst vielleicht
einen Schreikrampf kriegen.

Ist
nicht sicher, dass ihr Kuss mir genauso einen heißen Unterleib
bescheren würde wie Nomus.

Fuck!

Ich
klettere auch nach oben und sehe mich um. Zwischen dem Übergang
in den Koman und uns befindet sich noch die Stützsäule,
aber das ist kein Problem. Laufen können die Jungs ja auch ohne
Flügel.

Als
wir an dem Übergang ankommen, erkundige ich mich: „Wie
lange war ich wohl bewusstlos?“

„Keine
Ahnung“, erwidert Nomu achselzuckend, dann verzieht er kurz das
Gesicht. „Aber es könnte sein, dass die Mikoman gleich
losfährt.“

„Na
dann, schnell, schnell.“

Nomu
geht vor, dann Vultar und schließlich Samon. Als ich mich auch
gerade hochziehen will, geht ein Ruck durch alles.

Ich
glaube, ich habe noch nie meine Beine so schnell hochgezogen wie
jetzt.

So
ganz schaffe ich es auch nicht. Mein rechter Fuß verkeilt sich
zwischen dem Koman und der Mikoman und wird abgerissen.

Aufschreiend
lasse ich mich fallen, dann drehe ich mich um und setze mich auf. Mit
zusammengebissenen Zähnen starre ich den Klumpen an, der von
meinem Fuß übriggeblieben ist.

Nomu
hockt sich neben mich und will mich anfassen, doch auf mein „Nein!“
nimmt er Abstand davon. Keuchend beobachte ich, wie aus dem Klumpen
langsam ein neuer Fuß wächst, was fast noch schmerzhafter
ist als der Verlust. Verdammt, was bin ich froh, dabei meistens
bewusstlos zu sein!

Die
drei Mikonos beobachten den Vorgang fassungslos.

Als
mein Fuß fertig ist, bewege ich versuchsweise die Zehen, dann
lasse ich den Fuß kreisen. Funktioniert alles bestens. Und der
Schmerz ist auch fort.

Ich
atme tief durch. Mal wieder.

„Scheiße.
Jetzt habe ich nur noch einen Stiefel.“

„Ist
das deine einzige Sorge?!“, fragt Nomu.

Ich
wische meine Tränen ab. „Weder meine einzige noch meine
größte, aber eine von vielen, ja. Die gute Nachricht ist,
wir brauchen hier nur abzuwarten, bis die nächste Mikoman unter
uns hält. Oder ist das zu nah?“

Sie
schütteln alle drei den Kopf. Anscheinend haben es die Mikos
nicht so mit Miteinanderreden. Das ist jetzt ganz praktisch.

Ich
lege mich hin und starre die Decke an. Die Mikonos schweigen, das ist
gut. Nur das leise Surren von den Mikoman ist zu hören. Ich
wüsste zu gern, wie die sich eigentlich bewegen.

Nach
einigen Minuten kehren meine Lebensgeister wieder. Ich setze mich auf
und befreie mich von meinen Ringen. Das ist etwas schmerzhaft, denn
ich muss die Hand jeweils auflegen und so den Ring erhitzen, was
natürlich mein Handgelenk auch spürt. Indem ich die Faust
drehe und den Unterarm an- und entspanne, kann ich den Ring
schließlich sprengen, ohne Verbrennungen dritten Grades
davonzutragen. Auf dieselbe Weise werde ich den zweiten Ring auch
los.

Die
Jungs haben mehr Glück, bei ihnen kann ich beide Hände
gleichzeitig nutzen und die Ringe nach kurzer Aufwärmphase
brechen. Sie haben nicht einmal richtige Verbrennungen, im Gegensatz
zu mir.

In
der Zwischenzeit kommen die Mikoman zum Stehen und wir können
wieder nach unten klettern. Als Nomu wie selbstverständlich
wieder in Richtung der Stützsäule gehen will, rufe ich
seinen Namen.

„Was
ist?“

„Was
hast du vor, Nomu?“

„Nach
unten klettern und ...“

„Wie
vorhin? Nein, das machen wir anders. Wir laufen bis zum Ende der
Mikoman, ich brenne da ein Loch und ihr springt in die Wohnung eines
Mikonos.“

„Und
was machst du?“

„Ich
setze den begonnenen Weg fort.“

„Allein?
Ohne uns?“

„Sei
mir nicht böse, Nomu, aber ohne euch komme ich besser voran.
Müsste ich euch nicht retten, wäre ich bereits im 2.
Taranam.“

Nach
einem Augenblick nickt er, dann marschiert er schweigend in die
andere Richtung. Die beiden anderen Mikonos und ich folgen ihm. So
sehe ich sie von hinten und ihre verstümmelten Flügel.

Zum
Kotzen.

Wir
müssen fast sechs Kilometer laufen, das dauert eine Weile. Auf
dem Rückweg werde ich fliegen können, breit genug ist es
hier ja. Etwa 12 Kilometer breit. Irgendwie seltsam. Im Koman ist es
nur ein niedriger und schmaler Gang, hier, im Zwischenraum ist es nur
niedrig, wenn auch nicht so niedrig. Wer zum Teufel hat sich diese
Scheiße denn nur ausgedacht?

Zwischendurch
kommt mir noch der Gedanken, dass man unter uns hoffentlich nicht
unsere Schritte hören kann. Das wäre jetzt der absolute
Höhepunkt.

Jedenfalls
scheint uns kein Empfangskomitee zu erwarten, wie ich erleichtert
feststelle, nachdem ich am Ende der Mikoman die leuchtende Decke von
der Wand trenne und dann ein Stück herausbreche, sodass die
Mikonos nach unten springen können. Es sind nur ein paar Meter,
also keine besondere Herausforderung. Und der Mikono, dem die Wohnung
gehört, scheint nicht zu Hause zu sein.

Mikonos
scheinen keine Freunde großer Abschiede zu sein. Vultar und
Samon nicken mir nur kurz zu, bevor sie springen.

Nomu
hingegen scheint mich ins Herz geschlossen zu haben.

„Werden
wir uns wiedersehen, Feuermädchen?“

„Wenn
du mich noch einmal so nennst, reiße ich dir den Kopf ab“,
erwidere ich grinsend. „Und ich weiß es nicht. Kann man
die Flügel eigentlich reparieren?“

Er
nickt. „Wie sie dir eingepflanzt wurden. Sehr schmerzhaft. Bei
uns dauert es sehr viel länger als bei dir.“

„Das
tut mir leid.“

„Ist
ja nicht deine Schuld.“

„Komm
jetzt, Nomu!“, ruft Vultar von unten.

„Ich
muss los“,sagt Nomu mit einem leichten Lächeln.
„Hoffentlich findest du deine Freunde, Feuermädchen.“

Als
ich einen Schritt auf ihn zu mache, springt er lachend nach unten.
Ich starre kopfschüttelnd das Loch an, dann drehe ich mich um
und entfalte meine Flügel.

Fliegend
brauche ich nur wenige Minuten bis zur Mitte. Volle Geschwindigkeit
geht nicht, weil ich dann mehr Platz bräuchte für die
Flügel, aber auch so bin ich sehr viel schneller als zu Fuß.
Erst recht mit nur einem Stiefel. So eine Scheiße auch.

Dann
kommt die nächste Herausforderung. Wie komme ich nach unten? Ich
könnte springen, hoffen, dass ich unten unbemerkt aufkomme und
nicht bis in den Taranam durchrassele. Und wenn der Koman hält,
bin ich zumindest einige Zeit tot und wehrlos. Da ich nicht weiß,
wie die Verbindung zum Koman aussieht, würde ich diese Variante
gerne vermeiden.

Aber
was mache ich dann?

Es
gibt eine Möglichkeit. Riskant und nicht einfach, aber möglich.
Sie verlangt sehr viel Körperbeherrschung, aber die habe ich ja.
Und es wird wehtun.

Andererseits
bringt es auch nichts, hier herumzustehen und in das tiefe Loch zu
starren. Dadurch wird nichts besser. Schmerzen bin ich ja gewohnt.
Solange ich dabei keinen Orgasmus bekomme, geht es ja noch.

Also
gut, bringen wir es hinter uns.

Ich
springe in das Loch, dabei entfalte ich die Flügel und strecken
sie nach oben. Die Spitzen berühren die Wand, während ich
mit Füßen voran nach unten rase. Da es eine Weile dauern
wird, kreuze ich die Unterarme vor der Brust und konzentriere mich
darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sonst wird es doch
nicht nur schmerzhaft, sondern auch tödlich.

Ich
habe keine Ahnung, ob ich 200 km/h erreiche. In der nicht evakuierten
Röhre müsste mich der Luftwiderstand eigentlich stärker
abbremsen als im freien Flug. Andererseits biete ich stehend nicht so
arg viel Reibungsfläche.

Letztlich
ist es egal. Ich darf nur nicht den richtigen Zeitpunkt verpassen,
mit dem Bremsen anzufangen. Da die Wand nicht durchsichtig ist, muss
ich es schätzen. Und hoffen, dass ich das Ende rechtzeitig sehe.

Bei
theoretisch höchster Fallgeschwindigkeit unter irdischen
Bedingungen würde ich für die Strecke etwa dreieinhalb
Minuten brauchen. Aber ich bin nicht auf der Erde, darauf sollte mich
also lieber nicht verlassen.

Nach
ungefähr zwei Minuten schaue ich nach unten. Es ist dunkel,
daher kann ich nicht sehr weit sehen. Doch unter mir scheint es
heller zu werden. Ein wenig zumindest. Vielleicht auch nur eine
optische Täuschung, aber wenn nicht, dann wird es Zeit, die
Bremsung einzuleiten.

Ich
drücke Hände und Füße gegen die Wand. Das wird
schnell heiß, daran ändert auch nichts, dass ich mit den
Flügeln nachhelfe. Die Flügelmuskeln sind stark, das bringt
Einiges. Dennoch werden die Handflächen irgendwann so heiß,
dass ich die Hände umdrehe und mit Handrücken und
Unterarmen abbremse.

Ich
kann jetzt deutlich das Ende erkennen und sehe auch, dass die Säule
direkt über dem Durchgang in den Koman steht. Das ist gar nicht
schlecht, so muss ich den wenigstens nicht mehr suchen. Umso
wichtiger ist es, dass ich nicht zu schnell bin beim Auftreffen.

Ich
schaffe es tatsächlich, so weit abzubremsen, dass ich mir nicht
einmal die Beine breche. Es ist nicht angenehm, zumal die Füße
durch den Bremsvorgang halb gehäutet sind. Dementsprechend
breche ich bei der Ankunft einfach zusammen.

Aber
ich lebe.

Auf
dem Rücken liegend warte ich, dass die Verletzungen heilen.
Dabei beiße ich die Zähne so fest zusammen, damit ich
nicht schreie, dass sich mein Mund mit Blut füllt.

Fuck!
Fuck! Fuck!

Ist
eine Abkürzung das wirklich wert?

Nachdem
die Schmerzen vorbei sind, tendiere ich letztlich zum Ja, aber erst
dann. Schon spannend, wie stark sich ein angenehmes Körpergefühl
auf Entscheidungen auswirken kann.

Ich
erhebe mich, soweit es die beengten Verhältnisse zulassen, und
gehe los. In eine von zwei möglichen Richtungen.

Bin
gespannt, wie hier unten der Übergang in den Taranam aussieht.
Namra-Wurzeln können es ja nicht sein.

Sind
sie auch nicht, wie ich es schon bald sehe. Auf der Koman-Seite sieht
es genauso aus, nur sind es keine Wurzeln, sondern Äste, die
sich festkrallen. Irgendwie logisch, darauf hätte ich auch
alleine kommen können.

Ich
lege mich hin, um zwischen den Streben hindurch nach unten zu schauen
und einen Blick auf die Welt unter mir zu erhaschen. Keine Ahnung,
was ich erwarte. Aber es sieht genauso aus wie der Taranam über
der Mikoman.

Das
ist gar nicht mal so schlimm. Genaugenommen ist es sogar gut.

Ich
packe zwei Streben und gleite zwischen ihnen hindurch. Dann entfalte
ich meine Flügel und fliege weiter nach unten. Mit etwas Glück
finde ich hier Katharina und die anderen. Das wäre schon geil.


Eine
ferne, schwache Stimme, die meinen Namen ruft. Vor Überraschung
stürze ich fast ab, doch dann fange ich mich und verharre
schwebend, um dem Ruf zu lauschen.

„Katharina?“

„Fiona!
Bist du das?“

„Ja!
Wo seid ihr denn?“

„Wir
fliegen gerade mit ...“ Sie ist plötzlich wieder weg.

„Katharina!“

Nichts.

Ich
atme tief durch. Ich ahne, was los ist. Natürlich wird sie die
ganze Zeit versucht haben, mich telepathisch zu erreichen. Wenn sie
nicht selbst auf die Idee kam, was ich aber glaube, Sarah auf jeden
Fall. Sie hat es ja schon mal gemacht, sogar über Weltengrenzen
hinweg. Allerdings in größter Angst. Gut möglich,
dass die Koman da eine Barriere darstellen. Wenn sie in diesem
Taranam sind, war die Barriere weg und ihr Ruf hat mich erreicht.

Aber
wieso antwortet sie nicht mehr? Das kann eigentlich nur bedeuten,
dass sie sich in Gefahr befindet und sich auf einen Kampf oder so was
konzentrieren muss.

Blöderweise
kann man die Richtung von Gedanken nicht orten. Ich kann das
jedenfalls nicht. Aber ich kann nachdenken.

Ich
bin mit meinen Gefährten im 1. Taranam ziemlich weit geflogen.
Es ist eher unwahrscheinlich, dass Katharina und die anderen sich in
derselben Zeit genauso weit von der Tür entfernt haben. Möglich,
aber unwahrscheinlich. Ich sollte also vom Baum aus in die Richtung
der Tür fliegen.

Und
das ist die Richtung, aus der die letzte Mikoman kam, denn zwischen
dem ersten und zweiten Taranam fahren sie von der Seite mit der Tür
weg.

Ich
fliege los, möglichst weit oben, aber so, dass ich es noch sehen
kann, wenn sich auf dem Boden etwas bewegt. Da der Taranam 12
Kilometer breit ist, besteht trotzdem die Gefahr, dass ich etwas
übersehe. Ich werde unter Umständen die Strecke mehrmals
abfliegen müssen, was im Anbetracht einer möglichen Gefahr
nicht …

Ich
sehe sie!

Katharina,
Sarah, Ona und Loiker bilden einen Kreis, in dem Lea steht. Katharina
hält mein Schwert, die anderen Stöcke. In einiger
Entfernung grasen zwei Gobagos … Was zum Teufel?! Und auf der
anderen Seite sind auch einige, die wirken ebenfalls ganz friedlich.
Im Gegensatz zu der Gruppe Goranas, die der Grund für die
Alarmbereitschaft meiner Gefährten sind.

Ich
beschließe, dass die Gobagos erst einmal warten können.
Aus irgendeinem Grund scheinen sie harmlos zu sein. Und irgendwie
auch kleiner als die Gobagos, die ich bisher kennengelernt habe.

Die
Goranas verteilen sich gerade, um auch einen Ring zu bilden. Es sind
etwa 20. Ich visiere den an, den ich für den Anführer
halte, und werfe einen Feuerball auf ihn. Er kommt nicht einmal zum
Schreien. Nach dem Zufallsprinzip wähle ich noch einen Zweiten
aus, der genauso schnell tot ist. Danach lasse ich noch einige
Warnschüsse folgen, die niemanden verletzen.

Die
übriggebliebenen Goranas ergreifen schreiend die Flucht. Sie
klettern auf die Gobagos und erheben sich mit ihnen in die Luft.

Okaaay
… Das müssen zahme Versionen sein. Wieso weiß ich
davon nichts?

Meine
Gefährten haben mich auch schon entdeckt. Ich lande direkt vor
Katharina, die mich mit aller Kraft in die Arme nimmt und wild küsst.
Sie muss mich nicht einmal dazu zwingen, den Kuss genauso
leidenschaftlich zu erwidern.

„Lass
uns was von ihr übrig!“, ruft Sarah.

Katharina
löst sich lachend von mir. Zumindest von meinem Mund. „Vergiss
es!“

„Das
meinte ich doch gar nicht! Nur Begrüßung!“

Ohne
Katharina loszulassen, sehe ich die anderen an.

„Wie
geht es euch?“

„Ganz
gut“, erwidert Sarah. „Warum hast du so lange gebraucht,
uns zu finden?“

„Du
Arsch!“

Endlich
lässt mich Katharina los und ich umarme die anderen der Reihe
nach auch. Natürlich viel zurückhaltender. Und zum Schluss
nehme ich Lea auf die Arme.

„Du
kannst fliegen?“, fragt sie.

„Ach
ja, ihr habt Fiona ja noch nie fliegen sehen“, bemerkt Sarah.

„Mit
Flügeln wir auch nicht“, sagt Katharina leise.

„Auch
wieder wahr. Wieso hast du Flügel?!“

Ich
sehe Sarah grinsend an. „Lange Geschichte. Wir sollten aber
zuerst einen Lagerplatz suchen, der sicherer ist. Wieso habt ihr
eigentlich Gobagos?“

„Dokas!“,
erwidert Ona.

„Wie
bitte?“

„Das
sind Dokas“, erklärt Katharina. „Gezähmte
Gobagos.“

„Deswegen
sind sie kleiner als Gobagos?“

Sie
nickt.

„Und
wir haben sie geklaut!“, erklärt Ona.

„Waren
sie deswegen hinter euch her?“

„Nein,
das war ein anderer Clan. In dieser Welt ist viel los.“

„Oh
ja“, erwidere ich. „Allerdings!“

„Hm“,
sagt Katharina. „Ich habe das Gefühl, damit meinst du
nicht dasselbe wie wir.“

„Weil
ihr möglicherweise nicht wisst, wie groß diese Welt ist.“

„Na
ja, etwa wie Onas Welt, schätze ich.“

„Falsch
geschätzt. Diese ist gut zehnmal größer.“

„Wie
bitte?!“

„Kommt,
wir suchen einen sicheren Platz, dann erzählen wir uns
gegenseitig, was wir erlebt haben. Einverstanden?“

Katharina
nickt, dann gehen sie zu den Mini-Gobagos. Als ich Lea ihrer Mutter
reichen will, fragt sie, ob sie bei mir mitfliegen darf. Als ihre
Mutter nickt, nicke ich auch. Dann entfalte ich meine Flügel und
gehe in die Luft.

„Wow!“,
ruft Ona. „Kann ich so was auch haben?!“

Ich
drehe mich in der Luft um. „Klar. Es tut höllisch weh,
aber warum nicht?“

„Wie
höllisch?“, erkundigt sich Sarah.

„Höllenhöllisch.
Mein Körper hat die Flügel abgestoßen, also wurden
sie beim zweiten Mal an den Knochen befestigt.“

Sie
verziehen das Gesicht und Ona starrt nachdenklich auf meine Füße.
„Was ist mit deinem anderen Stiefel passiert?“

„Ich
erzähle euch gleich alles. Wir sind hier wie auf dem
Präsentierteller.“

Katharina
nickt und lässt ihr … ihre Doka aufsteigen. Ich fliege
vor, denn mir fällt ein, dass ich vorhin eine Stelle gesehen
habe, die geeignet sein könnte. Ich kann hören, dass die
anderen uns folgen.

Mein
Gedächtnis hat mich nicht betrogen. Es ist sogar ein kleiner,
baumbewachsener Hügel, von dem ein Bach herunter fließt.
Ideal für unsere Zwecke.

Ich
lande direkt zwischen den Bäumen, die Dokas am Fuß des
Hügels. Nachdem ihre Reiter abgestiegen sind, beginnen sie zu
grasen. Oder zu sarafen.

Wie
auch immer.

Ich
setze Lea ab, dann ziehe ich die Reste meines zweiten Stiefels aus
und werfe sie weg. Katharina geht vor mir in die Hocke und untersucht
die Hosenbeine.

„Das
dürfte schmerzhaft gewesen sein“, meint sie dann.

Ich
schaue auf sie hinunter. Die Stellung erinnert mich an etwas, aber
das ist nicht jugendfrei, also atme ich tief durch. Katharinas
Grinsen verrät, dass sie es richtig interpretiert, aber sie kann
es ja auch sicherlich riechen. Die anderen nicht.

„So
unangenehm?“, erkundigt sich Loiker.

„Ging
so. Als hätte ein Aufzug meinen Fuß mitgerissen.“

Er
verzieht das Gesicht.

„Aber
es war kein Aufzug?“ Katharina richtet sich auf und legt ihre
Hände auf meine Taille, an einer Stelle, wo das Hemd aus dem
Hosenbund gerutscht ist, sodass ihre Hände meine nackte Haut
berühren.

Dieses
Biest!

„Eine
Mikoman.“

„Hm.
Wir haben den Namen schon mal bei den Goranas gehört, aber so
richtig schlau sind wir aus dem, was sie erzählt haben, nicht
geworden.“

„Es
ist ja auch kompliziert. Ich ...“ Als ich spüre, wie etwas
meinen nackten Fuß berührt, beuge ich mich vor und
erwische einen Koman-Wurm, der sich in meiner Hand hin und her
windet.

Ona
schreit auf und springt zurück.

Auch
Sarah reagiert heftig. „Scheiße, was zum Teufel ist
das?!“

Ich
betrachte das Tierchen. „Ein Koman-Wurm, angeblich sehr lecker.
Aber was macht er hier? Hör mal, du hast dich ein wenig verirrt.
Siehst du, da ist der nächste Namra-Baum, ganz weit fort!“
Ich werfe ihn in die Richtung und wende mich wieder an meine Freunde,
die mich anstarren. „Was denn?“

„Wie
… wie viele gibt es denn von denen?“, fragt Ona und
schaut sich misstrauisch um.

„Ich
habe keine Ahnung. In der Nähe der Riesenbäume wohl
ziemlich viele, so weit weg dürften sie gar nicht auftauchen.“

„Ich
habe das dumpfe Gefühl, unsere Fiona kennt diese Welt viel
besser als wir“, stellt Loiker fest.

„Schon
möglich. Kommt, wir setzen uns hin.“

„Hinsetzen?“,
wiederholt Ona.

„Ja.
Selbst wenn da noch mehr Würmer sind, die tun dir nichts.
Ignoriere sie einfach.“

Ich
setze mich im Schneidersitz auf den Boden und ziehe Katharina an der
Hand neben mich. Sie setzt sich, immer noch oder schon wieder
grinsend, so neben mir hin, dass ihre Beine auf meinen liegen und sie
die Arme um meinen Hals legen kann.

„Ich
lasse dich nicht mehr los“, sagt sie dann.

„Ist
auch besser so. War eine dämliche Idee, nach oben gehen zu
wollen.“

„Einen
Versuch war es trotzdem wert. Was ist denn danach passiert? Du warst
auf einmal weg.“

„Das
habe ich nicht einmal mitbekommen. Ich wurde irgendwann in einem Bett
wach. Mit absolut keiner Ahnung, wo ich war. Erst dachte ich, alles,
wirklich alles wäre bloß ein Traum gewesen und ich wäre
im Bett bei meinen Eltern. Bis dann ein riesiger Typ mit Flügeln
angeflattert kam.“

„Ein
Mikono?“, erkundigt sich Loiker.

„Ja,
genau, ein Mikono. Seid ihr einem begegnet?“

„Nein,
aber die Goranas haben von ihnen erzählt. Sie, die Goranas,
haben die Aufgabe, denen alles Mögliche zu besorgen. Und dann
öffnet sich irgendeine Tür und die holen sich alles.“

Ich
grinse. „So ähnlich. Okay, wenn da links die Tür zum
Ewigen Turm ist, dann stellt euch mal diese Welt als ein umgedrehtes
B mit drei Bäuchen statt zwei vor. Und die Bäuche haben
keine runde Ecken, sondern eckige. So in etwa sieht diese Welt aus.
Durch den gesamten Buchstaben fahren Mikoman. Eine Mikoman ist ein
Würfel der Kantenlänge 12 Kilometer.“

„Wie
viel ist das?“, fragt Ona.

„Vier
Skegs hintereinander.“

„Oh.
Und wie viele von diesen Mikoman gibt es?“

„150.000.“

Das
schlägt ein wie eine Bombe. Außer bei Lea, die bei ihrer
Mutter auf dem Schoß sitzt und uns konzentriert beobachtet.

Katharina
findet als Erste ihre Sprache wieder. „Wo genau fahren die
Mikoman in deinem B?“

„Streng
genommen ist B nicht ganz richtig, eher ein Stecker mit drei Pins.
Okay, jetzt habe ich euch noch mehr verwirrt. Und mich auch. Bleiben
wir beim B mit drei Bäuchen. Zwischen jedem Bauch gibt es einen
Zwischenraum, das sind die Taranam. Wir befinden uns in dem 2.
Taranam, von oben. Wenn als die Mikoman da oben rechts losfahren,
kommen sie irgendwann links oben an. Dann fahren sie nach unten und
von links wieder nach rechts. Dann wieder nach unten und nach links.
Insgesamt dreimal nach links und dreimal nach rechts.“

„Und
wie kommen sie wieder in unsere Ecke oben rechts?“

„Sie
fahren wieder hoch, und zwar aus der unteren rechten Ecke zur oben
rechten Ecke.“

„Hm“,
sagt Loiker. „Das hieße ja, diese Welt wäre
eigentlich noch größer als Onas Welt.“

„Ja.
Du hast eine gute Vorstellungsgabe, Loiker.“

„Also
gut.“ Katharina kaut auf ihrer Unterlippe herum. „Wenn
die Ecken nicht rund sind, dann können die Mikoman nicht
ununterbrochen fahren.“

„Stimmt.
Es gibt eine Lücke, die genauso groß ist wie eine Mikoman.
Sie wandert in sechs Stunden einmal herum. Alle sechs Stunden setzt
sich eine Reihe in Bewegung und fährt eine halbe Stunde. Und
zwar genau eine Strecke von 12 Kilometern.“

„Wie
viele Mikoman sind in einer Reihe?“, fragt Ona.

„25.000
in einer waagrechten und zwei mit und drei ohne Lücke in einer
senkrechten, außer in der, die nach oben führt, darin sind
...“

„Elf“,
sagt Loiker.

„Du
beeindruckst mich“, erwidere ich. „Das stimmt.“

„Wieso
elf?“ Ona runzelt die Stirn.

„Weil
auf der anderen Seite maximal je drei in insgesamt drei senkrechten
Reihen sind, plus zwei Taranam.“

„Zwei?
Ich dachte, es gibt mehr als zwei ...“

„Fünf“,
unterbricht Loiker sie. Dann sieht er mich an. „Gibt es zwei
Türen?“

„Gut
möglich. Aber ich weiß es nicht.“

Ona
starrt Loiker an. „Wieso bist du so schlau?“

„Das
hat damit nichts zu tun. Ich kann mir Dinge gut vorstellen, und so
wie Fiona es beschrieben hat, kann ich es deutlich vor mir sehen.“

„Hast
du eigentlich eine Freundin?“, fragt Sarah plötzlich.

„Wie
bitte?“

„Ich
stehe auf intelligente Männer.“

Loiker
starrt sie mit offenem Mund an und ich ersticke fast vor Lachen. Es
dauert einige Zeit, bis ich wieder normal atmen kann. Katharina hält
mich dabei fest, obwohl auch sie sich kaum beherrschen kann.

„Das
ist gemein“, bemerkt Ona irgendwann. „Und ich?“

„Du
bist kein Mann“, erwidert Sarah.

„Ha
ha.“

„Du
bist noch ein Kind“, stelle ich fest.

„Ja,
sicher. Katharina hat erzählt, dass du etwa in meinem Alter
warst, als du zum ersten Mal ...“

„Verräterin!“

„Ich
wusste nicht, dass es ein Geheimnis ist.“

„Ist
es auch nicht. Hör zu, Ona, Sex ist nichts, was man auf Teufel
komm raus haben muss, okay? Irgendwann begegnest du jemandem, der zu
dir passt.“

„Und
was mache ich bis dahin?“

„Handarbeit.“

„Na
toll.“

„Lernfähig
bist du ja“, erwidere ich grinsend.

„Ja,
ja.“ Aber sie lächelt.

Ich
glaube nicht, dass es gut wäre, Loiker und sie. Sie würde
sich über Loiker nur aufregen. Ob allerdings Loiker und Sarah
zusammenpassen, wage ich stark zu bezweifeln. Aber die beiden sind
wenigstens erwachsen und haben Erfahrung, auch mit unglücklicher
Liebe. Das macht einen in vielerlei Hinsicht pragmatisch.

Katharina
küsst mich.

„Das
habe ich vermisst“, bemerke ich.

„Gern
geschehen. Und was machen wir jetzt?“

„Was
habt ihr denn erlebt?“

„Und
du? Du bist nur bis zu diesem großen Typ mit den Flügeln
gekommen.“

„Ach
ja, stimmt.“ Ich erzähle in Stichworten, was ich alles
erlebt habe. Sie hören mehr oder weniger entgeistert zu. Als ich
von dem Weißäugigen erzähle, der mir die Koman-Würmer
als Leckerbissen naheglegt hat, runzelt Katharina die Stirn, sagt
aber nichts.

Nachdem
ich fertig bin, herrscht erst einmal Stille. Die Katharina bricht.

„Wie
kommunizieren die Mikos miteinander? Telepathisch?“

„Wenn,
dann habe ich nichts davon bemerkt.“

„Hm.“

„Und
was habt ihr erlebt?“

„Etwas
weniger als du. Nachdem du verschwunden bist, haben wir überlegt,
was passiert ist und waren uns einig, dass die Götter dich
einfach in die nächste Welt verfrachtet habe. Bisschen kennt man
sich ja inzwischen. Also sind wir einfach durch die nächste Tür
gegangen. Dann wanderten wir durch diese Welt, begegneten einer Giko.
Dein Schwert weiß jetzt übrigens, wie das Blut einer Giko
schmeckt. Dann haben wir die Gobagos entdeckt und beschlossen, dass
Deckung nicht schlecht wäre. Und wir haben versucht, also Sarah
und ich, dich telepathisch zu erreichen.“

„Die
ganze Zeit?“

„Mehr
oder weniger. Dann wurden wir von einem Gobago entdeckt, den habe ich
auch mit dem Schwert erledigt. Aber es wurden mehr. Schließlich
kamen Goranas auf Dokas an und haben uns geholfen. Sie brachten uns
in ihr Lager und wir haben uns gegenseitig beschnuppert. Bis einige
Jüngere meinten, Ona anmachen zu müssen, was schmerzhaft
für sie endete. So wild auf Sex scheint sie also doch nicht zu
sein.“

„Ha
ha! Das waren Kinder!“

„Sie
waren nicht jünger als du. Egal. Es gab da ein bisschen Ärger,
aber die Goranas haben gemerkt, dass wir uns wehren können, und
wir haben dann Burgfrieden geschlossen. Wir wurden sozusagen
geduldet. So haben wir dann auch mitbekommen, dass es wohl zunehmend
Unruhen gibt zwischen den Clans. Anscheinend gibt es immer weniger
Namra-Go, warum auch immer. Wir haben dann auch erfahren, wie groß
diese Welt etwa sein muss, nämlich wie die Welt von Ona. Von
Mikoman und so wussten wir da nicht wirklich etwas. Die haben es
erwähnt, aber so genau konnten oder wollten sie uns nicht sagen,
was das ist. Aber auch so war uns absolut klar, dass wir zu Fuß
nicht weit kommen. So fassten wir den Plan, uns Dokas auszuleihen.
Sarah hat den Clan-Chef becirct ...“

„Gefickt“,
unterbricht Sarah sie. „Für uns.“

„Hat
es keinen Spaß gemacht?“

„Doch.
Aber das war nur das Angenehme beim Nützlichen.“

„Na
also. Ruhe jetzt. Hat übrigens nichts gebracht, also letztlich
haben wir die Dokas geklaut und waren unterwegs, als du endlich
geantwortet hast. Zwischendurch konnten wir auch beobachten, wie
Goranas untereinander kämpften. Und einige dachten wohl, wir
seien aus einem feindlichen Clan und haben uns zur Landung gezwungen.
Den Rest kennst du ja.“

„Ja,
den kenne ich.“ Ich denke nach, während Katharina mich
immer noch festhält. Meine rechte Hand liegt auf ihrem
Oberschenkel, meine linke auf ihrem Schienbein. „Irgendwie
irritiert mich das. Erst habe ich gedacht, wow, in dieser Welt
funktioniert ja alles. Ist zwar beschissen für die Nomos, aber
wenn sie es hinnehmen, dann ist das halt so. Wer bin ich denn,
150.000 Milliarden Nomos retten zu wollen? Hallo? Und dann die Sache
mit dem Miko 8951 und die Goranas, die gegeneinander kämpfen.
Irgendetwas geschieht hier, und ich finde, wir sollten nicht unnötig
lange hier bleiben.“

„Erst
müssen wir Thomas finden!“, erwidert Sarah.

„Meinen
Onkel?“, fragt Lea.

„Ja,
deinen Onkel“, bestätige ich. „Und ich habe auch
eine Idee.“

„Na
toll“, sagt Ona.

„Das
ist wirklich toll“, bemerkt Katharina grinsend.

„Sag
ich doch!“

„Was
für eine Idee, mein Schatz?“

„Ich
habe doch grad von meiner Begegnung mit dem grauhaarigen Weißauge
erzählt. Ganz sicher bin ich mir zwar nicht, aber ich glaube, er
hat wirklich etwas mit diesem Universum zu tun, so ähnlich wie
Drachenkind mit unserem alten. Und meine zweite Vermutung ist, dass
er auch mit dem 5. Taranam etwas zu tun hat.“

„Also
gehen wir dahin.“

„Ganz
genau.“

„Und
wie?“, erkundigt sich Loiker. „Wie die Würmer?“

„Ganz
genau. Loiker, denk daran, Sarah steht auf intelligente Männer.“

„Wo
denn?“, fragt Lea. „Aber keine Sorge, sie ist klein und
nicht so schwer.“

Wir
starren die Kleine an. Das ist so eine Scheiße, wenn man ein
kleines Kind dabei hat, muss man echt aufpassen, was man sagt. Kian
hat mich auch oft genug in Verlegenheit gebracht. Und Sandra.

Mann.

Wir
brechen auf, nachdem alle wieder atmen können. Im Flug ist es
nicht weit zum nächsten Namra-Baum. Wir fliegen so tief wie
möglich, sozusagen unter dem Radar. Auch so besteht die Gefahr,
entdeckt zu werden, daher fliege ich weit voraus, weil ich für
die Goranas wie ein Mikono aussehe.

Aber
wir haben Glück und kommen unbemerkt am Baum an.

Während
Loiker auf Lea aufpasst, graben wir zu viert. Das geht sehr viel
schneller als allein. Zwischendurch beobachte ich die beiden. Lea
scheint Loiker zu vertrauen. Er hockt hinter ihr und sie unterhalten
sich.

„Sie
kommen gut miteinander klar“, sagt Sarah unhörbar.

„Das
ist gut. Wir werden die beiden irgendwo absetzen müssen, wo sie
sicher sind.“

„Das
wäre gut.“

Katharina
sieht uns kurz an, Ona gräbt unverdrossen weiter. Ich würde
zu gerne wissen, welche Fähigkeiten sie hat, die noch auf
Entdeckung warten. Ich glaube nicht, dass sie sich schon voll
entwickelt hat.

Dann
stehen wir um den Durchgang herum und meine Freunde bestaunen ihn.

„In
dem Gang da unten können wir nur gebückt gehen, nachher
wird es besser“, erkläre ich.

„Was
meinst du mit nachher?“, erkundigt sich Katharina.

„In
der Mikoman.“

„Und
dazu müssen wir da durch, wo dir der Fuß abgerissen
wurde?“

„Ja.
Aber nach meiner Schätzung haben wir richtig viel Zeit bis zur
nächsten Fahrt dieser Reihe.“

„Wie
viel?“

„Vier
Stunden oder mehr.“

„Wollen
wir dann?“

Ich
nicke und gehe vor. Unten warte ich, bis alle drin sind.

„Weiter
hinten wir es erst einmal richtig dunkel. Sarah, Katharina und ich
können auch da sehen, deswegen möchte ich dich bitten,
Sarah, dass du ganz hinten gehst.“

Sie
nickt und stellt sich hinter Loiker. Im Gegensatz zu dem kann sie
fast aufrecht stehen. Man muss nicht immer groß sein, um groß
zu sein. Oder so ähnlich.

Ich
nehme Katharinas Hand und gehe vor. Hinter uns Ona, dann Lea mit
Loiker und schließlich die blauhaarige Hexe. Wir orientieren
uns an den Würmern, sonst wüsste ich nicht, in welche
Richtung wir gehen müssten. Aber die Biester wissen es. Zur
großen Freude von Ona, die sich nicht so recht mit ihnen
anfreunden will.

„Die
sind echt eklig“, sagt sie irgendwann.

„Aber
sie tun nichts.“

„Das
habe ich auch gemerkt, aber ich muss ständig aufpassen, dass ich
auf keinen von ihnen trete. Das wäre bestimmt richtig eklig.“

„Du
kannst sie sehen?“, fragt Loiker überrascht.

„Ja,
wieso?“

„Weil
es stockfinster ist.“

Ach
ja, Ona kann auch im Dunkeln sehen. Daran habe ich gar nicht mehr
gedacht, aber das ist ganz praktisch.

Wir
marschieren noch eine Weile durch die Dunkelheit, bevor wir Licht am
Ende sehen. Ich schätze, dass wir insgesamt eine Stunde
unterwegs sind bis dahin. Müsste immer noch reichen, um bis in
die Mikoman zu kommen.

Ich
klettere als Erste durch und lausche. Wenn ich mich konzentriere,
kann ich es hören und spüren, wenn es bald los geht. Doch
jetzt ist alles still.

Ich
nicke. Loiker reicht mir Lea, dann kommt er herunter. Ihm folgen Ona
und Sarah. Katharina spielt das Schlusslicht.

„Wo
sind wir?“, fragt Ona flüsternd.

„In
der Mikoman, oberhalb des … Na ja, ist so was wie eine
eingezogene Decke. Von unten sieht es aus wie ein Himmel. Also, mit
viel Vorstellungskraft. Warum flüsterst du eigentlich?“

„Bist
du sicher, dass sie uns nicht hören können?“

„Bin
ich.“

Ich
versuche, mich zu orientieren. Wenn ich mich nicht täusche, ist
in einer Richtung die Wand zu sehen. Da ist unser nächstes
Etappenziel. 


Ich
gehe mit Katharina vor.

„Schätzchen?“

„Ja,
Schätzchen?“, erwidere ich. Hinter uns prustet Ona.

„Sehe
ich das richtig, dass wir etwa 12 Kilometer nach unten müssen?“

„Ja,
genau.“

„Wie
bist du denn durch die Mikoman gekommen? Denselben Weg?“

Ich
sehe sie an. „Nein. Ich habe den kurzen Weg genommen. Es gibt
eine Wendeltreppe von ganz unten nach fast ganz oben, die hat eine
Stützsäule, die rund ist, innen hohl, innen passt ein
Mensch ganz gut rein.“

„Einer?“

„Ja.“

„Also
kein Platz für die Flügel?“

„Nein.“

„Wie
bist du dann nach unten gekommen?“

„Ich
habe mich fallen lassen und kurz, bevor ich angekommen bin, mit
Händen und Füßen gebremst.“

„Ist
dabei der andere Stiefel … zerfetzt worden?“

„Ja,
Schätzchen.“

„Du
hast schöne Füße.“

Ich
bleibe stehen. „Was?“

„Du
hast schöne Füße.“

„Das
stimmt!“, ruft Sarah.

„Woher
weißt du das denn?“, erkundigt sich Ona.

„Sieht
man doch!“

„Ja,
aber ...“ Ihr scheint plötzlich ein Licht aufzugehen, denn
sie verstummt und sieht Loiker an.

„Ich
habe mich nicht mit ihren Füßen beschäftigt“,
erklärt der.

„Das
gibt es doch nicht!“, entfährt es Ona. „Bin ich hier
die Einzige, die noch keinen Sex mit Fiona hatte?“

„Und
Lea.“

„Die
ist noch ein Kind!“

„Du
auch!“, erwidere ich.

„Ja,
aber … Na toll.“

„Fuck
hätte hier besser gepasst“, meint Katharina. „Oder
scheiß drauf.“

„Dann
scheiß halt drauf.“

„Vielleicht
später“, sagt sie grinsend. „Los, gehen wir weiter.“

Kopfschüttelnd
setze ich den Weg fort. Unglaublich. Wieso ist mein Sexleben immer
wieder ein allgemeines Thema? Okay, daran bin ich nicht ganz
unschuldig, aber trotzdem.

Katharina
legt einen Arm um meine Schultern. „Sorry.“

„Schon
okay. Mich irritiert nur, dass sich die Leute ständig für
mein Sexleben interessieren.“

„Das
ist aber kein Wunder.“

„Wieso
das denn?“

„Du
siehst gut aus und kokettierst ständig damit.“

„Wie
bitte?“

„Ich
glaube nicht, dass du das absichtlich machst.“

„Sondern?“

„Das
kann ich nur vermuten. Vielleicht liegt es daran, dass du nicht die
klassische Schönheit bist, sondern eher der Kumpeltyp. Frauen
wie Bardot arbeiten mit ihren Titten, dem Schmollmund, ihrem
Sex-Appeal. Bei dir ist es der Charme. Du siehst lieb, nett und
harmlos aus, und auch das ist sehr erotisch. Dass du sicher nicht
harmlos bist, ist bei dir ein Extra. Ich meine, andere Frauen deines
Typs sind meistens auch nicht harmlos und können ziemlich
explodieren, aber bei dir kommen noch die Superkräfte dazu.“

Ich
starre sie an.

„Siehst
du das anders?“

„Nein“,
erwidere ich schließlich. „Und du bist der Bardot-Typ?“

„Was
denkst du?“

Ich
denke nach. Klar, sie hat schon viel Ähnlichkeit und sie könnte
sowohl Titten als auch Schmollmund einsetzen. Wobei, Letzteres kann
ich auch. Viel geübt.

„Okay,
einverstanden. Und ich kokettiere damit?“

„Oh
ja! Und nach dem, was du mir so hin und wieder erzählt hast,
machst du das schon immer. Zumindest, seitdem dich Sex interessiert
und du entdeckt hast, was man damit erreichen kann.“

„Okay,
das stimmt. Richtig bewusst wurde mir das erst als CEO.“

„Schon
klar. Da kann es ganz nützlich sein.“

Ich
schenke ihr ein Lächeln. „Oh ja. Trotzdem hast du es ganz
anders gemacht.“

Sie
zuckt die Achseln. „Zu mir hätte es nicht gepasst.“

Auch
das ist wohl wahr. Ich erinnere mich daran, wie ich sie mal in der
Konzernzentrale besucht habe. Sie trug ein ähnliches Outfit wie
bei unserer ersten Begegnung, den Rücken kerzengerade und
absolut keine Regung im Gesicht.

Bis
wir die Tür zu ihrem Büro geschlossen haben.

War
ein anderes Leben.

„Habe
ich recht?“

Ich
nicke, dann deute ich nach vorne, denn wir nähern uns dem Ziel.
„Da ist die Mikoman zu Ende. Darunter eine der vielen
Mikono-Wohnungen. Mit etwas Glück ist niemand da.“

„Und
dann?“

Ich
zucke die Achseln. „Dann geht es weiter. Einen Schritt nach dem
anderen, bis wir unten angekommen sind.“

„Na
gut. Das wird wohl nicht langweilig.“

Das
befürchte ich auch. Aber erst einmal ist die Decke dran, die ich
mit bewährten Mitteln öffne. Ich werfe einen Blick nach
unten. Niemand zu sehen. Das ist schon mal ein gutes Zeichen.

Ich
springe nach unten, in einen Raum, der im weitesten Sinne ein
Wohnzimmer ist. Aus Nomus Wohnung weiß ich, dass es drei Räume
gibt, zusätzlich zu der Landebahn. Natürlich heißt
diese nicht so, aber eigentlich passt die Bezeichnung ganz gut, finde
ich. Es gibt ein Schlafzimmer, ein Bad und das dritte Zimmer ist für
alles mögliche. Also wie ein Wohnzimmer.

Katharina
folgt mir unmittelbar, dann erscheint Loiker mit Lea. Ich winke ihnen
zu und fange Lea auf, als Loiker sie fallen lässt. Sie lacht
kurz auf.  Die Kleine ist wohl ganz die Mama.

Die
anderen bewältigen den Sprung auch ohne Probleme. Loiker nimmt
Lea wieder an sich, Katharina geht zur Tür. Eigentlich ist es
keine Tür, lediglich eine Öffnung, in die man eine Tür
einsetzen könnte, wenn man wollte. Scheint hier aber nicht so
üblich zu sein.

Dann
kommt sie rückwärts zu uns. Ich brauche nicht nach dem
Grund zu fragen, ich höre ihn bereits, und dann sehe ich ihn
auch.

Ein
ziemlich wütend wirkender Mikono.

Ich
gehe auf ihn zu. „Es ist nicht, wie du … Duckt euch!“

Der
Mikono fährt seine Flügel aus und dreht sich. Ich tauche
unter ihnen hinweg und springe auf den Mikono zu. Vielleicht merkt er
jetzt, dass er uns falsch eingeschätzt hat. Gut möglich,
dass gewöhnliche Nomos jetzt alle tot wären. Und noch
weniger dürfte er damit rechnen, dass sich ein Nomos so schnell
bewegt wie ich. Da er erst eine halbe Drehung geschafft hat, befinde
ich mich hinter ihm. Da er sich immer noch dreht, springe ich mit den
Füßen gegen seinen Rücken. Er taumelt vorwärts
und fällt auf die Knie. Noch bevor er reagieren kann, werfe ich
mich auf ihn. Sein Kopf knallt gegen den Boden, dann packe ich ihn am
Kinn und am Hinterkopf. Augenblicke später erschlafft sein
Körper unter mir. Seine Augen bewegen sich, er lebt noch, aber
er ist gelähmt und wird bald tot sein.

Ich
denke kurz darüber nach, ob es wirklich nötig war, ihn zu
töten. Ich habe intuitiv gehandelt, und meine Intuition liegt
eigentlich immer richtig. Eine Diskussion mit ihm hätte zu lange
gedauert und zu viel Aufsehen erregt. Nichts, was wir uns leisten
können, das hat die Sache mit dem Miko 8951 sehr eindrücklich
gezeigt.

Ich
erhebe mich und sehe die anderen an.

„Wow“,
sagt Ona.

„Was?“

„Ich
glaube, ich habe dich noch nie richtig kämpfen sehen.“

„Ja,
ziemlich krass, was sie macht“, bestätigt Sarah. „Aber
ich kann dir versichern, dass war noch gar nichts.“

„Lasst
den Scheiß“, mische ich mich ein. „Kommt lieber
mit.“

Ich
führe sie auf die Landeplattform. Und dann stehen sie da und
starren die Welt an, die vor ihnen liegt. Mit offenem Mund, wie ich
vor ein paar Tagen.

„Ach
du Scheiße“, sagt schließlich Katharina. „Und
das 150.000 mal?“

„Yep!“

„Und
das da in der Mitte ist die Treppe, die du erwähnt hast?“

„Yep!“

„Und
es gibt keinen anderen Weg nach unten?“

„Nope!“

„Geht
es dir gut?“

„Jetzt,
nachdem ich dich gefunden habe, auf jeden Fall.“

„Hast
du uns denn so vermisst?“, erkundigt sich Ona.

Katharina
legt mir die Hand auf den Mund. „Denk dran, ein Kind.“

Das
große Kind grinst.

„Können
wir jetzt praktisch denken?“, meldet sich Loiker zu Wort. „Wenn
es keinen anderen Weg gibt, wie kommen wir nach unten?“

„Ich
werde euch einzeln fliegen. Bei ausgebreiteten Flügeln ist kaum
zu sehen, dass ich jemanden auf dem Rücken trage.“

„Hm“,
sagt Katharina.

„Hast
du eine bessere Idee?“

„Ich
vertraue dir, dass du die beste ausgewählt hast.“

„Und
die einzige, in diesem Fall.“

„Also
gut. Wen nimmst du zuerst mit?“

„Sarah.
Dann ist sowohl auf dieser als auch jener Seite jemand, der auch
gegen einen Mikono ankommt, falls wir entdeckt werden. Dich hole ich
zuletzt, Katharina. Einverstanden?“

Sie
sind einverstanden. Logisch. Ich breite die Flügel aus, damit
Sarah sich an mich hängen kann. Dass sie mit mir fliegt, kennt
sie ja von früher, aber trotzdem ist das jetzt anders.

Katharina
gibt mir einen Kuss von vorne, dann treibt sie die anderen in die
hinteren Räume zurück. Auch wenn hier, in der obersten
Reihe, die Chancen gut stehen, nicht entdeckt zu werden, ist es nicht
nötig, vermeidbare Risiken einzugehen. Schon gar nicht mit einem
kleinen Kind dabei.

Ich
springe aus der Wohnung, was Sarah einen leisen Schrei entlockt.
Dabei gleiten wir dank der Flügel fast sanft nach unten. Okay,
es ist schon beeindruckend, wenn man es nicht gewohnt ist. Zumal
weiter unten mehr los ist als oben. Von den fast 50.000 Mikonos sind
einige unterwegs, und wir fallen unter ihnen nicht weiter auf.

„Fiona“,
sagt Sarah etwas später, als wir kreisend auf die Treppe in der
Mitte zufliegen. Irgendwie fehlt hier ein Fluglotse, wir müssen
regelrecht auf einen freien Slot warten.

„Ja?“

„Danke.“

„Wofür
denn?“

„Dass
ihr mich geholt habt. Gesucht und geholt. Wir haben uns vorhin nur
ganz kurz gesehen, nachdem ich mich erinnert habe, da konnte ich es
nicht sagen.“

Ich
sehe sie verwundert an. „War doch klar.“

„Ich
weiß. Trotzdem danke.“

„Alles
gut“, erwidere ich lächelnd.

Sie
gibt mir einen Kuss. Nicht platonisch, aber auch nicht so wie früher.
Dennoch erinnert er mich an früher, und ich gerate fast aus dem
Gleichgewicht.

„Ich
hoffe, ich habe dich nicht nass gemacht“, sagt sie grinsend.

„Du
erinnerst dich wirklich.“

„Oh
ja.“

Da
wir jetzt endlich dran sind, konzentriere ich mich wieder auf das
Fliegen. Und das ist auch ganz gut so.

Nachdem
wir in dem Nomoman ankommen, stockt Sarah der Atem, das kann ich
deutlich spüren. Ich behalte die Höhe und fliege entlang
eines Gebäudes bis zum nächsten Steg. Sie sind genauso
gläsern wie die Treppen. Ich lande auf einer von ihnen und
hoffe, dass meine Flügel die wenigen Nomos, die es mitkriegen,
ausreichend einschüchtern, um uns in Ruhe zu lassen.

An
den Wänden stehen in regelmäßigen Abständen
Bänke.

„Am
besten wartest du hier auf uns“, sage ich zu Sarah und deute
auf eine von ihnen.

„Scheiße,
ist das groß! Wie tief geht das?“

„11
Kilometer. Vier Quadranten.“

„Verdammte
Scheiße!“

„Ja,
und jetzt reiß dich zusammen. Wir wollen unauffällig
bleiben.“

Sie
atmet durch, dann nickt sie und geht zur nächsten Bank, während
ich meine Flügel wieder ausbreite und abhebe. 


Als
Nächstes ist Ona dran, für die das Fliegen neu ist. Sie ist
zwar bereits auf den Dokas geflogen, aber das ist nicht vergleichbar.



Im
ersten Anlauf legt Ona ihre Arme um meine Brust und erst auf meine
ausdrücke Bitte hin um die Schultern. 


„Und
wenn ich nach vorne abrutsche?“

„Tust
du nicht. Halt dich halt fest.“

„Dann
erwürge ich dich.“

„Quatsch.
Außerdem hast du noch die Beine. Ich will jedenfalls nicht,
dass du dich an meinen Brüsten festhältst, okay?“

Katharinas
Lachen begleitet uns, als wir losfliegen.

Ona
drückt ihr Gesicht gegen meins, aber das ist in der Lage nun
einmal nicht vermeidbar. Vor allem, da sie alles sehen will, was ich
verstehen kann. Mir ging es auch nicht anders, als ich mit Nomu zum
Sukumo geflogen bin, und ich kann zumindest das Fliegen an sich
schon.

„Diese
Welt ist so anders als meine!“, stellt sie fest.

„Hier
ist jede Welt anders als alle anderen“, erwidere ich. „Das
macht mich irgendwann noch wahnsinnig, weil die Scheißgötter
sich weigern, Bedienungsanleitungen mitzuliefern.“

„Was
mitzuliefern?“

„Für
jede Welt eine Anleitung.“

„Ach
so. Ja, das wäre wirklich ganz praktisch. Hast du nicht so was
auch immer wegen meiner Welt gesagt? Jetzt verstehe ich wenigstens,
was du gemeint hast.“

Ich
sehe sie lächelnd an. „Genieße die Show.“

„Hä?“

„Egal.
Weißt du, für mich ist es die dritte Welt kurz
hintereinander. Und genau genommen sogar die vierte, nur wusste ich
es bei der ersten nicht. Aber auch da musste ich mir die Regeln hart
erarbeiten, nur ohne meine Fähigkeiten. Und irgendwie ist es
auch faszinierend.“

„Okaaay
… Du überraschst mich.“

„Ich
mich gelegentlich auch. So, wir sind da.“

Ich
setze die mit offenem Mund staunende Ona ab und übergebe sie der
Obhut Sarahs, dann fliege ich die nächste Tour. Diesmal ist Lea
dran. Ihr traue ich nicht zu, dass sie sich alleine festhalten kann,
deswegen halte ich sie an den Händen. Das bedeutet aber auch,
dass ich meine nicht nutzen kann, egal, was geschieht.

Es
darf halt nichts geschehen.

„Fliegen
wir zu meiner Mama?“, erkundigt sie sich, als wir schon
unterwegs sind.

„Ja.
Und zu Ona.“

„Und
dann holst du Loiker?“

„Genau.“

„Und
deine Liebste?“

Wir
stürzen fast ab. Ich brauche einen Moment, um meine Fassung
wiederzufinden.

„Ja,
die auch“, sage ich schließlich.

„Das
ist gut. Ich mag sie.“

„Dann
sind wir ja schon zu zweit.“

Zum
Glück sagt sie danach nichts mehr, sondern genießt den
Flug. Glaube ich jedenfalls. Ich habe nicht dein Eindruck, dass sie
sich unwohl fühlt.

Als
ich sie an Sarah überreiche, hält sie zwei Finger hoch.
„Loiker. Liebste.“

Ich
sehe zu, dass ich wegkomme. Sarahs fragenden Gesichtsausdruck
übersehe ich dabei geflissentlich.

Loiker
legt sein Kinn auf meinen Kopf, als er sich hinter mich stellt. Als
ich mich jedoch einfach in die Tiefe stürze, umklammert er
plötzlich meine Schultern.

Ich
fange uns ab, und wir gleiten nun ruhig auf die Mitte zu. Zu viel
Aufmerksamkeit ist nicht so gut.

„Würdest
du mich überhaupt auffangen, wenn ich runter fiele?“,
erkundigt er sich.

„Natürlich.
Frag nicht so einen Quatsch.“

„Ist
auch besser. Ona wäre sonst sehr traurig.“

„Ist
sie verliebt in dich?“

„Verliebt
würde ich das nicht nennen. Sie ist ein junges Mädchen, das
neugierig ist. Und die Auswahl für sie ist überschaubar.“

„Ja.
Wirst du was mit ihr anfangen?“

„Ich
glaube nicht.“

„Wieso
nicht? Sie ist nett.“

„Und
anstrengend. Außerdem nicht mein Typ.“

„Ich
bin aber vergeben.“

„Weiß
ich.“

„Sarah
ist auch anstrengend.“

Er
lacht kurz auf. „Auch das ist mir nicht entgangen. Ihr seid
alle anstrengend, bis auf Katharina.“

„Bis
auf Katharina?“

„Ja.
Sie ist anders. Hat was Düsteres an sich.“

„Ja.
Du weißt ja auch, wieso.“

„Weiß
ich. Dich stört das nicht? Oder merkst du das nicht?“

„Machst
du Witze? Natürlich weiß ich es. Ich habe es auch.“

„Das
Düstere? Du?“

Da
wir jetzt im Nomoman ankommen, unterbrechen wir das Gespräch.
Loiker ist, wie die anderen auch, mit Staunen beschäftigt. Ich
setze ihn ab, dann fliege ich zurück, hoffentlich zum letzten
Mal. Einige schauen schon seltsam.

Diesmal
ist etwas anders. Eigentlich habe ich damit gerechnet, dass Katharina
schon vorne wartet, aber spätestens wenn ich lande, angerannt
kommt.

Stattdessen
höre ich Geräusche, dann wird mir klar, dass ein Kampf
stattfindet. Ich renne los.

Ein
weiblicher Mikono bemüht sich, Katharina von ihrem Kopf zu
befreien. Da er dabei die Flügel benutzt, bleibt Katharina nur,
sich nicht erwischen zu lassen. Einmal scheint es nicht geklappt zu
haben, sie blutet an der Schulter aus einer Wunde.

Der
Miko bemerkt mich und fährt herum, dabei trifft ein Flügel
fast Katharina, die durch meine Ankunft abgelenkt ist.

Wir
befinden uns im Schlafgemach. Allzu viel Platz haben wir nicht,
außerdem könnten andere Mikonos aufmerksam werden. Daher
lasse ich mich auf einen Zweikampf gar nicht erst ein, sondern
schieße einen Feuerball auf den Mikono, der ihren Kopf binnen
Sekunden in Asche verwandelt. Der Rest des Körpers fällt
einfach um.

Und
Katharina auf die Knie, die Hand auf die Wunde gepresst. Ich laufe zu
ihr und ziehe das Hemd auseinander, um die Verletzung anzusehen. Sie
ist tief.

„Wird
schon“, sagt Katharina. „Du wolltest bloß meine
Titten sehen ...“

Mir
wird bewusst, dass ich diese auch entblößt habe. Den
Anblick finde ich ja tatsächlich nicht schlimm, aber das hatte
ich nun wirklich nicht im Sinn. Und eigentlich weiß sie es
auch, sie will mich und sich bloß ablenken.

Ich
atme tief durch. „Was hat sie hier gesucht?“

Katharina
zuckt die Achseln und verzieht das Gesicht. „Ich schätze,
sie war mit dem Bewohner dieses Appartements verbandelt.
Dementsprechend unbegeistert fiel ihre Reaktion aus, als sie entdeckt
hat, was mit ihm geschehen ist.“

„Kann
ich sogar irgendwie verstehen.“ Ich beobachte die Wunde,
während sie sich schließt. Dann küsse ich Katharina
und knöpfe das Hemd zu.

„Schade“,
sagt sie.

„Ja,
das finde ich auch, aber wir holen es nach.“

Katharina
wirft einen kurzen Blick auf das Bett, dann schüttelt sie den
Kopf. „Aber nicht hier. Wir sind ausnahmsweise mal vernünftig.“

„Aber
nur ausnahmsweise.“ Ich küsse sie wieder. Und wieder.

„Das
nennst du vernünftig?“

Ich
trete einen Schritt zurück und verschränke die Hände
hinter dem Rücken.

„Absolut.“

„Na
gut. Ich denke, die anderen warten auf uns an einem Ort, wo es nicht
völlig ungefährlich ist.“

Ich
nicke, dann gehen wir nach draußen. Sie hängt sich von
hinten an mich, nachdem ich die Flügel entfaltet habe, und ich
lasse mich fallen, wie heute schon mehrmals.

Sie
lacht auf. „Das Fliegen hat schon was, nicht wahr?“

Ich
sehe sie an und spüre ihr Gesicht, ihre Lippen berühren
meine Wange. „Ja, durchaus.“

Sie
deutet auf die Wendeltreppe. „Ist das Ding in der Mitte aus
echtem Gold?“

„Ich
weiß es nicht, aber ich bezweifle es. Innen ist auf jeden Fall
ein Material wie Gummi, so fühlt es sich zumindest an. Aber es
könnte Goldüberzug sein. Ich weiß nicht, ob Gold hier
überhaupt die Bedeutung hat wie auf der Erde.“

„Ist
unten auch alles vergoldet?“

„Nein.“

„Hm.“

Ja,
okay, das spricht dafür, dass vielleicht doch. Andererseits ist
es vielleicht auch ein ganz anderer Stoff. Die Physik ist in diesem
Universum unserer im alten Universum zwar sehr ähnlich, aber es
gibt auch ein paar prägnante Unterschiede.

Katharina
reagiert wie die anderen auch, als den Nomoman, die Welt der Nomos,
erblickt.

„Krass!“

„Definitiv.
Da sind die anderen.“

Wir
landen neben ihnen. Wir erregen inzwischen auf jeden Fall
Aufmerksamkeit, es wird Zeit, dass wir den Ort wechseln. Ich mustere
unsere Umgebung, denn so nahe war ich diesem Komplex noch nie.

Wie
ich schon beim Vorbeifliegen immer sehen konnte, ist ein Quadrant in
mehrere Gebäude unterteilt. Dazwischen sind Gassen, von denen
Treppen hochgehen. Die Treppen sind gläsern, und auf jeder Ebene
gibt es einen Steg, von dem wohl Türen in die Gebäude
führen. Das Ganze ist vielleicht vier Meter breit, was bedeutet,
dass hier weder Mikonos noch ich fliegen können, denn wir kommen
nicht an den Treppen vorbei. Diese stehen jeweils in Türnähe.
Zwischen der Treppe nach oben und der Wand sind vielleicht zwei
Meter, auf jeden Fall zu wenig, um mit ausgebreiteten Flügeln
daran vorbeizukommen.

Wer
weiß, wozu das noch gut ist.

Plötzlich
sind Glockenschläge zu hören. Und zwar ziemlich laut.

„Was
ist das?“, fragt Katharina.

„Ich
habe es auch noch nie gehört“, erwidere ich. „Ich
tippe auf einen Alarm.“

„Fuck!“,
sagt Ona.

Ich
verzichte auf Erziehungsmaßnahmen und zeige auf die nächstbeste
Tür. „Los, da rein!“

Hinter
der offenen Tür befindet sich ein langer, gerader Korridor. Von
diesem gehen Türen ab, vermutlich zu den Wohnbereichen. Und wenn
nicht, ist es grad auch egal.

Der
Flur ist leer, und ich habe den Verdacht, das liegt am Alarm. Nach
meinen Erlebnissen mit den drei Mikonos kann ich mir gut vorstellen,
dass Nomos lieber in Deckung gehen, wenn Mikonos im Anflug sind. Ob
tatsächlich welche kommen, weiß ich zwar nicht, aber es
würde mich wundern, wenn nicht.

„Wo
laufen wir eigentlich hin?“, erkundigt sich zwischendurch
Loiker.

„Erst
einmal weg von dort, wo wir auf dem Präsentierteller waren.“

„Da
waren aber auch die Treppen nach unten.“

„Ich
weiß.“

Zum
Glück ist er danach still. Erst recht, als wir am Ende des
Korridors ankommen und es auch hier eine Treppe gibt. Und einen
weiteren Korridor, der wohl die ganze Etage miteinander verbindet.

Das
ist gut.

„Ihr
geht nach unten. Bis ganz nach unten. Da treffen wir uns.“

„Wer
ist wir?“, fragt Ona. „Und was machen die, die nicht wir
sind?“

„Katharina
und ich lenken die Mikonos ab.“

„Ich
könnte doch auch ...“

„Nein!
Erstens kann ich keine zwei Menschen tragen beim Fliegen. Zweitens
sind Katharina und ich ein eingespieltes Team. Und drittens sind wir
beide schnell.“

Onas
anfänglich aufgerissener Mund schließt sich wieder. Sie
nickt.

„Gut.
Sarah, du bist die einzige mit echter Kampferfahrung. Passt auf euch
auf!“

Sarah
nickt auch, dann packt sie meinen Kopf und küsst mich
leidenschaftlich. Und Katharina auch. Dann nimmt sie Lea an sich und
läuft die Treppe hinunter. Loiker und Ona folgen ihr.

Ich
sehe Katharina an. Die nimmt meinen Kopf und küsst mich wild.
Nach einem Moment erwidere ich den Kuss, bis sie mir auf den großen
Zeh tritt.

„Au!“

„Was
ist?“

„Das
tat weh!“

Sie
mustert meine nackten Füße. „Du brauchst Schuhe.“

„Eigentlich
gefällt es mir so ganz gut. Außer, wenn du meine Füße
platt trittst.“

Sie
starrt mich kurz an, dann beugt sie sich vor und zieht ihre Stiefel
aus. Lachend nehme ich ihre Hand und wir laufen mit klatschenden
Füßen den ganzen Weg zurück.

Das
heißt, nicht den ganzen. Fünf uns entgegen stürmende
Mikonos lassen uns umkehren und wieder in die ursprüngliche
Richtung laufen. Gerade mal so schnell, dass wir sie nicht abhängen.

Am
Ende laufen wir nach links bis zum nächsten Flur und dann wieder
Richtung draußen. Die Mikonos hecheln hinter uns.

In
der Tür rennen wir fast zwei Menschen um, die sich erschrocken
an die Wand drücken. Wir rennen in den Korridor gegenüber.
Hier treiben sich ein paar Menschen herum, die sich sofort in ihre
Wohnungen verziehen, als sie die Mikonos bemerken.

„Wie
lange wollen wir eigentlich noch vor denen weglaufen?“,
erkundigt sich Katharina.

„Ich
denke, wir können damit aufhören, wir sind weit genug weg.“
Wir drehen uns um und gehen den Mikonos entgegen, woraufhin diese
erstaunt stehenbleiben. „Du rechts, ich links?“

„Geht
klar, Schätzchen.“

Ich
gebe ihr einen Kuss, dann stürmen wir los. Es sind vielleicht
zehn oder auch fünfzehn Meter. Bedingt durch die
Platzverhältnisse stehen die Mikonos je zu zweit nebeneinander,
bis auf den letzten. Sie haben Schwerter, die sie hier mehr behindern
als ihnen helfen. Das scheint den beiden vorderen auch klar zu sein,
denn der auf meiner Seite stürmt vor und reißt das Schwert
über seinen Kopf. Ich springe hoch, mit den Füßen
voran. Das überrascht ihn und dadurch gelangt mein Kopf gar
nicht erst in die Reichweite seiner Klinge.

Mein
rechter Fuß trifft seine Kehle und lässt ihn
zurücktaumeln, das Schwert fällt klirrend auf den Boden. Er
ist jetzt mit sich beschäftigt, ich kann hören, dass er
ersticken wird. Also konzentriere ich mich auf den Nächsten.
Dieser hat eindeutig nicht mit dieser Entwicklung gerechnet und
reagiert sehr verzögert. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass
Katharina den ersten Mikono auf ihrer Seite auch schon erledigt hat.

Ich
hebe im Vorbeilaufen das auf dem Boden liegende Schwert des
Erstickenden auf, was den Zweiten zurückspringen lässt.
Dabei prallt er gegen seinen Hintermann, der wohl unschlüssig
ist, wem er jetzt helfen sollte. Beide geraten dadurch ins Taumeln.
Ich nutze die Chance und bohre das Schwert durch den Bauch des näher
stehenden Mikonos, in der Hoffnung, den anderen auch zu erwischen. 


Aber
so lahmarschig ist er denn nun doch nicht. Und er holt aus und
schlägt nach mir, während mein Schwert noch im anderen
Mikonos feststeckt.

So
schnell kriege ich es auch nicht herausgezogen. Ich weiche der
herannahenden Klinge nach rechts aus, packe den Unterarm mit beiden
Händen und trete mit dem rechten Fuß nach einem
schwungvollen Halbkreis gegen den Nacken des Jungen.

Er
macht einen nicht ganz freiwilligen Schritt vorwärts und zur
Seite, wohl, um nicht auf seinen auf dem Boden liegenden Partner zu
treten. Dabei kracht er gegen die Wand und lehnt sich mit dem Rücken
dagegen. Zum Glück ist da keine Tür, die hätte er bei
dieser Wucht aus den Angeln gerissen.

Die
Gelegenheit ist ideal. Ich springe hoch und treffe nun mit dem linken
Fuß aus einer Drehung heraus seine Schläfe. Sein Genick
kracht deutlich hörbar, dann rutscht er langsam an der Wand
entlang nach unten.

Ich
sehe mich nach Katharina um. Diese hat ihren Teil auch mit Bravour
erledigt, diesmal ohne eigene Verletzung, soweit ich es sehen kann.

„Bist
du endlich fertig?“, erkundigt sie sich.

„Wenn
ich berücksichtige, dass ich 50% mehr zu tun hatte als du, war
ich etwa 33% schneller“, erwidere ich.

„Quatschkopf.
Wir müssen weiter.“

Ich
nicke, dann laufen wir weiter bis zum Ende des Korridors und hier
nach unten. Für die elf Kilometer brauchen wir etwa eine halbe
Stunde, wobei wir ganze Treppenabsätze auslassen, indem wir
seitlich über die Geländer springen. Die Treppen sind
untereinander, man muss immer einen halben Kreis laufen, um vom Ende
einer Treppe zum Anfang der nächsten zu kommen. Das kostet Zeit.
Zum Glück begegnen wir nicht vielen Menschen, allerdings werden
es immer mehr, je weiter nach unten wir kommen. Eigentlich logisch.
Es scheint keinen Aufzug zu geben, andererseits spielt sich ein nicht
unwichtiger Teil des Lebens unten ab, also sind weiter unten auch
mehr unterwegs.

Unten
angekommen, sind wir beide etwas außer Atem und verschwitzt,
trotz unserer besonderen Kräfte. Wir lehnen uns keuchend gegen
die Wand.

„Eine
kleine Pause ...“, sagt Katharina.

„Ja
...“

Wir
ignorieren die erstaunten Blicke der vorbeikommenden Menschen. Sie
lassen uns ansonsten in Ruhe. Ich habe das Gefühl, sie lernen
alle ganz schnell, dass es besser ist, sich in nichts einzumischen,
was ihnen seltsam vorkommt. Vielleicht abgesehen von denen, die im
Auftrag der Mikonos für Ordnung sorgen, ähnlich dem
Nomosakan, der mich auf der ersten Rast beim Flug zum 1. Taranam
angesprochen hat.

Nach
einigen Minuten fragt Katharina: „Hast du eigentlich eine
Ahnung, was die Menschen hier den ganzen Tag treiben? Oder was hier
als Tag gilt.“

„Nicht
wirklich. Ich weiß, dass es viele Rituale gibt. Ich schätze,
in diesen Komplexen gibt es hauptsächlich Wohnungen, aber auch
Schulen und andere Gemeinschaftsräume.“

„Gibt
es hier Strom?“

„Nein.“

„Und
wo kommt das Licht her?“

„Ich
habe keine Ahnung, auch die Mikonos konnten es mir nicht sagen.“

„Seltsam
hier, alles.“

„Ja,
finde ich auch. Andererseits gilt das für alle Welten in diesem
Universum.“

„Auch
wieder wahr.“

Ich
blicke sie an. Mit den sehr kurzen Haaren, die nur wenig gewachsen
sind, seitdem ich sie gefunden habe, wirkt sie ziemlich martialisch.
Daran ändern auch ihre Stupsnase und die vollen Lippen nichts.
In mancherlei Hinsicht verstärken sie sogar die Wirkung.

„Was?“

„Du
wirkst durchaus auch einschüchternd auf diese Leute, schätze
ich.“

„Ich?“

„Ja.
Hast du noch nicht in den Spiegel geschaut in letzter Zeit?“

„Schüchtere
ich dich auch ein?“

„Mich?
Irgendjemand einschüchtern?“

Sie
lacht auf. „Das geht vermutlich nicht. Davon abgesehen siehst
du auch ziemlich wild aus. Eine Dusche oder so was täte uns
beiden mal gut.“

Ich
betaste meine Haare. Der größte Teil ist im Pferdeschwanz
gebändigt. Vermutlich habe ich getrocknetes Blut im Gesicht von
diversen Gelegenheiten. Und die verschmierten Schweißspuren tun
ihr Übriges.

„Okay,
wir sehen beide wild aus. Trotzdem müssen wir möglichst
unauffällig in den Block gegenüber, wo bald mal unsere
Freunde ankommen dürften.“

„Ja.
Hoffen wir, dass die fünf lange genug die Mikonos auf eine
falsche Fährte führen.“

„Ja.
Hoffen wir. Komm, wir gehen.“

Zum
Glück müssen wir nicht über die Promenade. Wir können
hören, dass Mikonos unterwegs sind. Es gibt hier keinen Strom,
zum ersten Mal freue ich mich darüber. Dadurch dürfte es
nämlich keine Beschreibung von uns geben. Und ebenfalls Glück
ist es, dass die Mikonos nicht in die Gassen hineinfliegen können.
Sie müssen landen und zu Fuß gehen.

Das
tun zwei von ihnen auch, denen wir auffallen, obwohl wir genauso die
Blicke senken wie die Nomos. Aber diese haben keine blutige,
zerrissene Kleidung und sind nicht barfuß.

Wir
laufen in das Gebäude hinein, bleiben aber sofort im Eingang
stehen. Ein Nomos will mich mitziehen, aber ich löse seinen
Griff von meinem Arm und zeige einen Teil meiner Flügel.
Entsetzt rennt er davon.

Die
Mikonos kommen um die Ecke gerannt und rechnen nicht damit, dass wir
sie hier erwarten. Wahrscheinlich ist Derartiges noch nie in der
Geschichte dieser Welt vorgekommen.

Der
auf Katharinas Seite ist näher, weil er eine kürzere
Strecke hat. Der andere Mikonos ist eigentlich eine sie, aber auch
bei ihr verfehlt der Tritt zwischen die Beine nicht seine Wirkung. Da
sie später dran ist, bekommt sie noch halbwegs mit, wie
Katharina ihrem Partner das Genick bricht, bevor sie vom selben
Schicksal ereilt wird.

Danach
laufen wir weiter.

„Gibt
es eigentlich einen Grund, warum es dir so wenig ausmacht, Mikonos zu
töten?“, erkundigt sich Katharina.

„Ich
habe gesehen, wie sie mit Nomos umgehen.“

„Oh.
Okay.“

Als
wir an der hinteren Treppe ankommen, stellen wir uns so hin, dass wir
an ihr den Korridor in beide Richtungen einsehen können, falls
unsere Freunde einen Umweg gehen mussten. Dabei lehnen wir uns gegen
die Wand, hinter der sich die Promenade befinden dürfte. Einer
der vier Promenaden.

Die
Treppe endet hier, logisch. Das erinnert mich daran, dass ich nicht
die geringste Ahnung habe, wie wir in den Koman gelangen. Der wird
sich direkt unter uns befinden. Das heißt, eben nicht unter
uns. Der Stützpfeiler der Wendeltreppe führte direkt in den
Koman, aber der befindet sich etwa 100 Meter links von uns, wo alle
Promenaden sich kreuzen.

Ich
mustere Katharinas nackte Füße.

„Was?“

„Wieso
hast du deine Stiefel ausgezogen?“

„Hab
ich doch gesagt! Damit es dir nicht so wehtut, wenn ich auf deine
Füße trete.“

„Du
bist echt doof.“

„Darum
liebst du mich doch.“

„Stimmt.“

Katharina
packt meinen Kopf und will mich an sich ziehen, da kriegen wir
Besuch. Zuerst erscheint Ona, dann auf ihr Zeichen hin der Rest.

Sie
sehen irgendwie fertig aus.

„Wo
seid ihr geblieben?“, erkundige ich mich. „Wir warten
schon ewig!“

„Ha
ha. Wir mussten zwischendurch Umwege gehen.“

„Ja
und? Dafür haben wir sieben Mikonos erledigt.“

„Sieben?“,
fragt Ona mit großen Augen.

„Ja.
Und ich schätze, es dauert nicht ewig, bis die nächsten
hier ankommen.“

„Du
mit deinem ewig“, murmelt Ona. „Ja, gut, und wie geht es
weiter?“

Ich
zucke die Achseln. „Aus der goldenen Säule kommt man
direkt in den Koman. Ich schlage vor, wir nähern uns so weit wie
möglich und schauen nach, ob es noch einen Weg gibt.“

„Wie?“

„Ich
öffne den Boden und mit etwas Glück können wir unter
der Promenade durch.“

„Unter
was?“, fragt Sarah entgeistert. „Wieso nennst du das
Promenade?“

„Weil
ich keinen anderen Namen dafür habe und es mich an eine
Promenade erinnert. Hast du einen besseren Begriff? Dann her damit.“

Sie
schüttelt grinsend den Kopf.

„Gut.“
Ich klopfe gegen die Wand. „Dahinter ist … die
Promenade. Da links müsste also die Ecke vom Gebäude sein,
von dort sind es zum Pfeiler etwa … kurz überlegen …
28 Meter.“

„Was
hast du denn jetzt gerechnet?“, erkundigt sich Loiker. 


„Satz
des Pythagoras.“

„Was
ist das?“

„Eine
mathematische Formel, um die Länge eines Dreieckschenkels zu
berechnen. Da alle vier Promenaden 40 Meter breit sind, befindet sich
die Ecke von diesem Gebäude 20 Meter von der Säule
entfernt, wenn man erst in die Richtung einer Promenade, dann in die
der anderen geht. Mit dem Satz des Pythagoras lässt sich dann
die Länge der direkten Entfernung berechnen.“

„Sie
war das Mathegenie ihrer Klasse“, erklärt Sarah. „Tut
so, als wärt ihr sehr beeindruckt.“

„Idiot.
Das ist einfachste Geometrie. Sogar du hättest es hingekriegt.“

„Arschloch.“

Nachdem
das geklärt ist, marschieren wir los. Weit ist es nicht, aber
wir passieren unterwegs eine zweite Treppe und damit einen Korridor,
wo wir vorsichtig sein müssen, um nicht von Mikonos entdeckt zu
werden. Theoretisch könnten da ja welche herkommen.

Tun
sie aber nicht. Wieder Glück gehabt.

Loiker
betrachtet die unscheinbare Ecke. Eine ganz normale, rechtwinklige
Ecke. Aus der einen Richtung führt ein Korridor hierher, durch
den sind wir gekommen, in der anderen Richtung führt einer weg,
nach draußen. Da wollen wir jetzt nicht hin.

„Also
gut“, sagt er. „Und jetzt?“

Statt
einer Antwort gehe ich in die Hocke und schneide ein Viereck mit
meinem eingebauten Schneidbrenner aus dem Boden heraus. 


„Hast
du so die Wurzel abgeschnitten?“, fragt Ona.

„Ja.
Ist ganz nützlich, das zu können.“

„Und
woher kannst du das?“

Ich
schaue zu ihr hoch, da ich eh fertig bin und warten muss, bis die
Schnittkante sich bisschen abkühlt.

„Das
sind so die Überreste meines Daseins als Auserwählte.“

„Aber
ich kann ja auch noch alles, was ich als Auserwählte konnte.“

„Meine
persönliche Vermutung ist, dass die Götter nicht wollten,
dass ich zu mächtig bin. Früher konnte ich fliegen, ohne
Flügel. Sie haben mir all das gelassen, was nützlich sein
kann, aber letztlich nur beim Überlebenskampf hilft. Ich kann
mich so dem Kampf nicht entziehen. Früher hätte ich das
gekonnt.“

„Na
toll!“

Ich
kann mir ein Grinsen nicht ganz verkneifen. „Ja. So, das dürfte
jetzt abgekühlt sein.“

Ich
schiebe meine Hände zwischen Wand und Boden und ziehe das
ausgeschnittene Stück vorsichtig heraus. Darunter wird ein Raum
sichtbar.

„Ups“,
sage ich.

„Ein
Keller?“, fragt Katharina.

„Sieht
ganz danach aus. Ob die Mikos davon wohl wissen?“ Ich stecke
den Kopf durch das Loch und sehe mich um. Der Raum scheint sehr groß
zu sein. Die einzigen Wände, die ich erkenne, sind die, die das
Gebäude von den Promenaden trennen. Der ganze Rest eine einzige
Halle. Das macht die Statik noch ein wenig faszinierender.

Ich
springe nach unten. Das Loch ist gerade so groß, dass jeder von
uns durch passt. Ich möchte es nachher wieder zumachen, mein
Gefühl sagt mir, dass die Mikos für diese Entdeckung noch
nicht reif sind.

Wobei,
wahrscheinlich ist es bereits zu spät. Andererseits weiß
der eine Miko nur von dem Weg durch die Säule. Vielleicht haben
wir ja Glück.

Nachdem
also alle unten sind, verschließe ich das Loch wieder mit dem
herausgeschnittenen Stück und hoffe, dass sich niemand zur
Strafe in die Ecke stellen muss. Das wäre doof.

„Dunkel
hier“, stellt Loiker fest.

„Ach
ja, ihr könnt nichts sehen. Zumindest nicht alle.“

„Eigentlich
nur Loiker“, erwidert Ona.

„Und
Lea?“

Statt
einer Antwort berührt sie sachte meine rechte Hand.

„Okay,
also tatsächlich nur Loiker.“

„Was
ist geschehen?“, fragt dieser.

„Lea
hat bewiesen, dass sie auch was sehen kann. Vielleicht hilft das.“
Ich halte meine linke Hand offen in Brusthöhe und lasse eine
Flamme züngeln. Nicht direkt wie eine Fackel, aber besser als
nichts.

„Praktisch“,
sagt Loiker.

„Ja,
sehr praktisch. Dann wollen wir mal sehen, wo wir gelandet sind.
Jedenfalls hat mir gegenüber niemand was von einem Keller
gesagt. Und so wie ich die Sache sehe, weiß auch niemand was
davon.“

„Und
der Engel, der ...“

„Nomu?
Der kennt, genau wie die beiden anderen, nur den oberen Eingang. Und
eventuell den durch den Pfeiler. Wobei ich mich frage, wofür das
gut sein soll?“

„Wie
sieht es denn hier überhaupt aus?“, fragt Loiker.

„Groß.
Ich sehe auch nicht alles, aber anscheinend ist es hier unten eine
einzige Halle, möglicherweise so groß wie der Komplex. Und
hier sind Wände ...“

„Mit
Türen“, unterbricht mich Katharina.

Sie
hat recht. Da sind tatsächlich Türen. Die müssten ja
eigentlich unter die Promenaden führen. Neugierig gehe ich zu
einer hin und öffne sie. Dahinter ist es genauso dunkel, aber
laut.

„Was
ist das für ein Lärm?“, erkundigt sich Ona.

„Das
sind die Leute, die über uns unterwegs sind. Da ist es ständig
voll mit Menschen. Alles wird hier erledigt: Einkäufe,
Verwaltung, Treffen, Essen, Trinken, ...“

„Sex
auch?“

„Ona!
Das reicht jetzt!“

„War
ja nur ein Scherz.“

Ich
atme tief durch. „Schon gut. Es ist halt langweilig. Mach es
einfach, wenn es dir wirklich so wichtig ist. Die Mikonos musst du
nicht zweimal fragen.“

„Ich
merke es mir!“

Kopfschüttelnd
gehe ich durch die Tür, gefolgt von den anderen. Katharina als
Letzte macht die Tür wieder zu. Man weiß ja nie.

„Und
das, was ich da nur erahnen kann, ist der Turm?“

„Ja,
Loiker. Nur ist es kein Turm. Okay, irgendwie wieder doch.“ Wir
gehen näher. „Das Ding endet in einem Koman-Gang. Oder
zumindest direkt darüber.“

„Wenn
wir also ein Loch hinein schweißen, vielmehr du, dann kommen
wir in den nächsten Taranam?“

„Ja,
Sarah. An diesem Pfeiler, dessen Wand ungefähr zwei Zentimeter
dick ist, hängt eine etwa zehn Meter breite Wendeltreppe, die
fast bis nach oben geht. Willst du ihn wirklich anbohren?
Ausgerechnet hier unten?“

„Wenn
du so fragst … Aber eigentlich ist es egal.“

„Das
stimmt natürlich, das Ding dürfte so oder so nicht stehen
und tut es gegen jedes physikalisches Gesetz doch. Aber wollen wir
das riskieren?“

„Und
was schlägst du vor?“

„Ich
mache ein Loch direkt daneben. Das müsste auch funktionieren.“

„Guter
Plan.“

Ich
schließe die Hand, dann hocke ich mich hin und schneide den
Boden direkt an der Naht zum Pfeiler auf. Allmählich werde ich
zur Profischweißerin. Schon cool, irgendwie. Diesmal schneide
ich den Boden nicht vollständig aus, sondern nur an zwei
weiteren Seiten, damit ich ihn hochklappen kann. Wenn er abbricht,
bricht er halt ab. Hier unten ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand
das Loch entdeckt, praktisch gleich null. Und wenn jemand doch bis
hierher kommt, ist es auch egal.

Jedenfalls
ist das Material des Bodens flexibel genug, dass ich das
ausgeschnittene Stück nach oben biegen kann. Darunter wird der
Koman sichtbar, und nachdem ich dessen Decke auch geöffnet habe,
sogar ein Tunnel.

„Faszinierend“,
bemerkt Katharina. „Welche Strecke sparen wir uns dadurch in
etwa?“

„Ich
schätze, so an die halbe Million Kilometer.“

Sie
pfeift. „Das Wissen um diesen Weg dürfte ziemlich wertvoll
sein.“

„Ja,
darum ließ uns der Miko ja auch die Flügel abschneiden.“

„Aber
er hat nicht mit der Zähigkeit von Fiona gerechnet. Und mit
ihren Fähigkeiten. Und ...“

„Hör
auf zu schleimen, Sarah.“

„Na
gut. Wichtige Frage: Wann fährt das Ding wieder los?“

Ich
denke nach. Sehr großzügig gerechnet sind wir seit etwa
zweieinhalb Stunden in dieser Mikoman.

„Ich
schätze mal, wir haben noch mindestens eine Stunde, eher
anderthalb.“

„Okay.“
Sie springt in das Loch. Beim Auftreffen hallt es ganz ordentlich.
„Gesichert. Ihr könnt kommen.“

Wir
folgen ihr, ich zuletzt, wegen des Lichts. 


„Gesichert?“,
fragt Katharina. „Wann warst du denn bei der Polizei?“

„Da
gar nicht. Aber in meiner Zeit im Weltraum war ich so was wie eine
Weltraumagentin, und wir mussten gelegentlich verlassene, überfallene
Schiffe sichern.“

„Dann
hast du das ja richtig gelernt!“

„Ja,
genau. Du auch?“

„Ich
habe so was auch schon gemacht, aber nicht im Weltraum.“

„Du
warst Polizistin?“, frage ich überrascht.

„Nein.
Sondereinheit, Geiselbefreiung. Aber nur kurz. Lange her.“

„Gibt
es etwas, was du nicht gemacht hat?“, erkundigt sich Ona.

„Nope!“

„Was
heißt das denn?“

„Nein!“

„Und
warum sagst du das dann nicht?“

Katharina
verdreht die Augen und wendet sich ab, während Lea laut zu
lachen beginnt. Sie kann sich kaum beruhigen. Selbst ihre Mutter
macht große Augen und zuckt die Achseln.

Schließlich
marschieren wir los. Der Ausgang kann nicht mehr weit sein.

Die
nächste Herausforderung. An die habe ich noch gar nicht gedacht.
Für mich war es ja keine, als ich mich in den 2. Taranam fallen
ließ. Mit Anhang sieht das schon anders aus.

Als
Lea sich neugierig vorbeugt, um nach unten zu schauen, zieht Sarah
sie fast panisch zurück.

„Pass
auf!“

„Ich
will doch nur gucken!“

„Es
ist tief!“

„Dann
fängt mich Fiona auf. Oder?“

„Äh
… Ja, sicher. Aber … aber mach das trotzdem nicht. Ist
gefährlich. Ich kann auch nicht alles.“

„Aber
du kannst doch fliegen.“

„Das
ist wahr. Und wenn vorher ein Gobago ankommt?“

„Hm.“
Sie starrt nachdenklich auf das Loch. „Okay. Ich passe auf.“

„Sehr
gut. Danke.“

Sarah
starrt mich an. „Du kannst ja echt gut mit Kindern umgehen.“

„Habe
ja auch Übung darin. Erst mein Bruder, dann Sandra, dann …
Kian. Scheiße ...“ Ich schlucke meine Tränen wieder
herunter. „Wir denken mal besser darüber nach, was wir
tun.“

„Das
ist doch völlig logisch“, erwidert Ona.

„Ach
ja?“

„Du
fliegst uns einzeln nach unten. Hat schon mal geklappt.“

Was
natürlich stimmt. Ist aber trotzdem nicht dasselbe. „Da
unten ist es gefährlicher als in der Mikoman.“

„Echt
jetzt? Wie lange haben wir allein überlebt, bevor du uns
gefunden hast?“

Katharina
lacht auf. „Das stimmt. Schätzchen, wir fliegen zu zweit
los und suchen eine passende Stelle, okay?“

Ich
schlucke eine nicht ganz freundliche, an Ona gerichtete Erwiderung
ebenfalls herunter. Sollen sich doch die Tränen darum kümmern.

Dann
nicke ich. „Ich kann hier drin die Flügel nicht …
Hey!“

Die
spinnt ja mal wieder. Springt einfach raus. Und wenn ein Gobago …?
Kopfschüttelnd werfe ich einen Blick auf die lachende Ona, dann
springe ich hinterher. Katharina fliegt talabwärts und winkt mir
zu. Ich breite die Flügel aus, dann jage ich hinterher und fange
sie. Sie legt die Arme um meinen Hals und gibt mir einen Kuss.

„Das
macht dir wohl Spaß, dich von mir auffangen zu lassen?“

„Stimmt,
du hast das ja schon mal gemacht!“

„Ja.
Damals wie Supergirl, jetzt wie ein Engel!“

„Genau,
du bist mein Engel! Und es ist ja noch gar nicht so lange, da sind
wir beide Hand in Hand geflogen!“

„Die
Landung war etwas hart! Kein Applaus!“

Sie
lacht schon wieder. „Kriegst du das diesmal besser hin?“

„Ich
denke schon! Da, eine Insel!“

Mitten
in einem fast runden See eine Insel ohne Verbindung zum Festland. Sie
ist nicht sehr groß, aber bewaldet und für sechs Leute auf
jeden Fall groß genug.

„Sieht
gut aus! Bring uns dorthin!“

Statt
einer Antwort gehe ich in Sturzflug über. Rache muss sein.
Allerdings ist es keine echte Rache, weil sie das witzig findet und
genießt. Eine Rache wäre es eher, würde ich langsam
kreisend runtergehen. Das wäre nämlich langweilig. Und das
kann sie nicht leiden.

Ich
lande am Seeufer und setze Katharina ab, die sich umblickt. Auch hier
sind überall die bläulichen Sarafen. Vielleicht auch
Würmer. Und hoffentlich sonst nichts, schon mal gar nicht etwas
mit großen Zähnen.

„Wollen
wir baden?“, fragt Katharina.

„Wie,
was? Ich muss die anderen ...“

„Komm
schon, sie sind da sicher und halten es zehn Minuten länger
aus.“

Ich
sehe sie an. Sie kaut auf ihrer Unterlippe herum, was sie selten
macht. Im Gegensatz zu mir. Sieht süß aus. Und irgendwie,
als wäre sie … verlegen.

„Hallo?!“,
sagt sie. „Du hast auch schon mal schneller geschaltet!“

Da
hat sie recht. Ich schiebe die Hose runter und will mir die Bluse vom
Leib reißen, doch das entpuppt sich als etwas schwieriger als
früher, dank der Flügel.

„Hast
du dich nicht mehr gewaschen, seitdem du die Flügel hast?“,
fragt sie mit großen Augen, während sie mir hilft.

„Nein.
Und ich glaube, du auch nicht.“

„Das
stimmt.“

Endlich
ist die Bluse ausgezogen. Wir stürzen uns in die
undurchsichtigen Fluten. Sieht aus wie Milch und fühlt sich an
wie Wasser. Ein wenig irritierend. Aber wirklich nur ein wenig, weil
dann bin ich mit Katharina beschäftigt. Sie drückt sich
schwimmend an mich, schlingt die Beine um mich und streichelt mit den
Fersen meinen Po. Schon diese Berührung reicht, um mich
aufstöhnen zu lassen. Sie presst ihren Mund auf meinen. Ich
packe ihre Pobacken und drücke sie gegen meinen Oberschenkel,
dadurch reibt sie ihren gegen mich. Wir sind so aufgeheizt, dass wir
höchstens fünf Minuten brauchen, um zu kommen.

Danach
lassen wir uns treiben, paddeln nur ein wenig mit den Füßen,
sodass lediglich unsere Gesichter aus dem Wasser ragen. Ich ziehe sie
näher heran, mein Kinn berührt ihres.

„Irgendwie
fehlt mir immer mehr unser Sternenhimmel“, bemerke ich.

„Mir
auch. Und du solltest die anderen holen.“

„Sind
die zehn Minuten schon um?“

„In
elf Sekunden.“

„Na
gut.“

Wir
schwimmen ans Ufer. Ich ziehe mir die Hose an, dann hilft mir
Katharina mit dem Oberteil. Das ist ja verfickt lästig. Ich
würde es auch alleine hinkriegen, weil ich gelenkig bin, aber es
wäre mit Verrenkungen verbunden.

Dann
drehe ich mich um und ziehe ihren nackten, nassen Körper an
mich. „Soll ich Sarah zuerst holen?“

„Du
bist doof.“

„Ja.
Und habe nichts mehr, um die Haare zu binden. Im Eifer des Gefechts
habe ich es verloren und nun liegt es am Seegrund.“

„Soll
ich danach tauchen?“

„Nö.
So trocknen die Haare wenigstens, bis ich oben bin.“

„Ja,
genau. Beeil dich.“

Auf
einmal? Aber ich sage es nicht, sondern breite die Flügel aus
und hebe ab. Sieht irgendwie echt surreal aus, wie sie da völlig
nackt auf dieser blau leuchtenden Insel inmitten des weißen
Wassers steht und mir zuwinkt.

Die
anderen sind nicht einmal ungeduldig. Sie können ja nicht
einschätzen, wie lange es dauert, eine geeignete Stelle zu
finden. Als Nächstes ist Ona dran. Damit sie nicht auch
rausspringen muss, fliege ich unter die Streben, allerdings quer zu
diesen, da sonst die Flügel gegen die Äste des Namra-Baums
schlagen würden. Auch so ist das fast eine zirkusreife Übung,
auf meinen Rücken zu klettern, aber für Ona letztlich keine
große Herausforderung. Mit Lea wird es spannend, aber da kann
Sarah helfen.

Der
Flug verläuft ereignislos. Ich beeile mich, denn ich möchte
nicht die Aufmerksamkeit der Gobagos erregen. Danach hole ich erst
Lea und schließlich Loiker. Auch das klappt ohne Probleme.

Während
sich Sarah nach unten hangelt, erkundigt sie sich: „Hattet ihr
Sex?“

„Wie
bitte?“

„Komm
schon, ich bin nicht doof, auch wenn ich schon mal das Doofchen
spiele. Du warst die letzten Male sehr viel schneller zurück als
beim ersten Mal. Das liegt nicht an der Suche.“

„Okay,
du hast recht. War bitter nötig.“

„Und
ihr habt euch gewaschen. Du zumindest.“ Während sie es
sich auf mir gemütlich macht, schnuppert sie an meinem Hals,
dann gibt sie mir einen Kuss auf die Wange.

„Auch
das war bitter nötig“, erwidere ich und lasse uns fallen.

„Allerdings!
In einem Fluss?“

Ich
deute auf die Insel, die inzwischen gut erkennbar ist, und auf ihr
unsere Freunde. Wir erreichen sie ohne Schwierigkeiten. Lea steht
bereits hüfthoch im Wasser, mit Loiker als Aufpasser neben sich.
Er sieht nur bedingt begeistert aus.

„Du
hast ja die Haare offen“, stellt Ona fest.

„Vorhin
schon.“

„Warum?“

„Habe
das Haarband verloren.“

„Hier,
nimmt das.“ Sie streift ein Band über das Handgelenk und
reicht es mir. Ich binde damit meine Haare wieder zum Pferdeschwanz.
Ob ich sie doch lieber abschneide? Mir fällt ein, wie ich
staunend über das Stadtfest von Kasunga lief, nachdem ich
erfahren hatte, dass ich die Braut des Königs bin. Da trug ich
die Haare offen, stolz, weil sie weich und glatt waren, nach all den
Monaten im Dreck.

Katharina
küsst mich. „Wo bist du?“

„In
Kasunga.“

„In
Kasunga? Deinem Land?“

„Das
Land heißt Marbutan. Kasunga ist die Hauptstadt. Da lief ich in
erster Zeit immer mit offenen Haaren herum.“

Sarah
mustert mich nachdenklich. „Fehlt es dir?“

„Ich
… ich werde mal wieder innerlich zerrissen. Manchmal. Niemals
und für nichts würde ich Katharina aufgeben. Aber die Stadt
war meine Heimat, der erste Ort nach einer langen Zeit der
Entbehrung, des Überlebenskampfes, des Vergewaltigtwerdens, an
dem ich mich wohlgefühlt habe. Ich … Entschuldigt.“

Ich
drehe mich um und wische meine Tränen ab. Scheiße. Das
kann ich grad überhaupt nicht gebrauchen. Ich bin so bescheuert!

Katharina
legt die Arme von hinten um mich und berührt meine Wange mit den
Lippen. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Auch mir ist
es so ergangen. Mehr als einmal. Das Gefühl, angekommen zu sein.
Nie wieder weg zu wollen. Und weißt du, wann ich mich zuletzt
so gefühlt habe?“

„Wann
denn?“, frage ich schniefend.

„Als
du uns eine Chance gegeben hast, nachdem ich dir endlich gestanden
habe, wie sehr ich dich liebe.“

„Oh
Katharina!“ Ich fahre herum und nehme sie in die Arme.

„Kommt,
Kinder, wir gehen schwimmen oder so was“, sagt Loiker. „Das
kann jetzt länger dauern.“

Ich
habe keine Ahnung, wie lange wir so da stehen. Halten uns mit aller
Kraft fest. Ich liebe sie. Ich liebe sie so, wie noch niemanden,
obwohl ich schon andere geliebt habe. Auch intensiv,
leidenschaftlich. David. James. Askan. Und einige andere zwischen
David und James, mehr oder weniger.

Aber
das mit Katharina ist etwas anderes. Und das, obwohl ich sowohl für
James als auch für Askan mein Leben gegeben hätte. Für
David vielleicht auch, bevor er mit diesem Flittchen … 


Ich
löse mich von Katharina, bis ich sie ansehen kann.
Wahrscheinlich ist mein Gesicht genauso tränenverschmiert wie
ihres.

„Scheiße.
Was denken die anderen von uns?“

„Sie
sind neidisch“, erwidert sie ernst.

„Ja,
du hast recht. Und sie haben auch jeden Grund dazu.“

Sie
nickt. „Wieder besser?“

„Ja.
Wir sollten nicht länger als nötig hierbleiben.“

Wir
begeben uns zu den anderen. Lea planscht im Wasser, Ona hat sich wohl
bereit erklärt, die Aufsicht zu übernehmen. Loiker und
Sarah unterhalten sich leise.

Bis
wir auftauchen.

„Fertig?“,
erkundigt er sich.

„Ja“,
erwidere ich. „Wir sollten weiter.“

„Wohin
eigentlich? Nochmal durch die Mikoman? Ich weiß nicht, ob das
eine gute Idee ist ...“

„Ist
es nicht, Loiker. Und nicht nötig.“

„Nicht
nötig?“, fragt Katharina mit hochgezogenen Augenbrauen.
„Habe ich was verpasst?“

„Nicht
wirklich. Aber … kurz überlegen … Ja, in der
Richtung gibt es eine Verbindung zwischen dem ersten, dritten und
fünften Taranam. Eigentlich war ich ja mit den drei Mikonos auf
dem Weg dahin. Das sind zwar ein paar Tage, die wir unterwegs sein
werden, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir aus dem Koman überhaupt
in den 5. Taranam kommen. Und selbst wenn, es scheint da recht
unwirtlich zu sein.“

„Ein
paar Tage ist gut!“, ruft Ona aus dem Wasser. „Ich habe
zwar keine Ahnung, wie lange das ist, aber wohl länger als die
Zeit durch eine Mikoman! Die Frage ist nur: Wie werden wir unterwegs
sein?“

„Du
kannst uns nicht einzeln fliegen“, stellt Loiker fest. „Und
alle gleichzeitig auch nicht.“

„Deswegen
brauchen wir Dokas“, erwidere ich ruhig.

„Gute
Idee“, sagt Sarah. „Ich geh mal eben auf den Markt und
kaufe einige. Möchte jeder eine eigene?“

„Arsch!“,
entfährt es mir. „Wir werden sie … besorgen.
Katharina und ich fliegen los und besorgen sie. Okay?!“

„Hm“,
sagt Katharina.

„Was?!“

„Ganz
ruhig. Ich denke nur nach. Sie sollten nicht hier bleiben, sondern in
das Wäldchen gehen. Es wäre ungünstig, wenn sie
gesehen würden.“

„Dann
muss nur noch Lea überredet werden, aus dem Wasser zu kommen“,
stellt Sarah fest. „Das wird bestimmt nicht einfach. Ona!“

Lea
schaut ihre Mutter an, dann Ona, dann wieder ihre Mutter. Und dann
kommt sie aus dem Wasser, baut sich vor Sarah auf und erklärt:
„Mit mir kann man reden. Ich verstehe das.“

Ich
muss mich schon wieder umdrehen, diesmal nicht vor Weinen. Aber
Tränen in den Augen habe ich trotzdem reichlich. Die anderen
auch. Ona muss so lachen, dass sie umfällt, und weil sie
vollständig bekleidet ist, wird ihre gesamte Kleidung nass. Bis
auf die Stiefel, die hat sie ausgezogen, bevor sie ins Wasser ging.

Nachdem
alle sich beruhigt haben, verlassen bis auf Katharina und mich alle
das Ufer und begeben sich in Deckung unter den Bäumen. Ich
breite die Flügel aus, damit Katharina mich von hinten umarmen
kann.

„Sorry“,
sagt sie beim Abheben.

„Alles
gut“, erwidere ich. „Wieso hältst du dich plötzlich
an meinen Brüsten fest?“

„Nur
so. Darf ich nicht?“

„Doch,
doch. Alles gut.“

Sie
lacht kurz auf.

Ich
überlege kurz, nicht weit nach oben zu fliegen, doch eigentlich
sind Mikonos für Goranas tabu und den Gobagos ist es völlig
egal, wie hoch wir fliegen. Und es ist wichtig, dass wir einen
Überblick haben.

Die
Landschaft ist überwiegend eben, besteht aus Wäldern,
Flüssen, hin und wieder Städten und den Lagern der Goranas.
Letztere befinden sich hauptsächlich in der Nähe der
Namra-Bäume, sinnvollerweise.

Gelegentlich
kommen aber auch Berge vor. Berge ist vielleicht übertrieben.
Hügellandschaften trifft es besser. Manchmal auch etwas höhere
Hügel, dann sind das eigentlich Berge. Kleine Berge.

Vor
uns liegt so eine bergige Hügellandschaft, von der ich mir
erhoffe, dass sie auf der anderen Seite einem Clan die ideale Heimat
bietet. Das ist oft der Fall, insbesondere wegen der gehäuft
vorkommenden Namra-Bäume in der Nähe solcher Hügel.
Hier auch. Es ist eine kleine Gruppe, gut ein Dutzend, die
unregelmäßig angeordnet von uns aus gesehen links stehen.

Ich
zucke regelrecht zusammen, als plötzlich ein Blitz zwischen
ihnen entsteht und dann durch drei oder vier Bäume schießt.

„Ein
Tarman“, erklärt Katharina. „Sie lassen den Namra-Go
wachsen.“

„Ich
weiß“, erwidere ich. „Ich habe einige gesehen, als
ich mit den Mikonos unterwegs war. Aber die waren immer nur zwischen
zwei Bäumen!“

„Hm.
Du hast recht. Das ist eigenartig.“

„Und
das ist auch eigenartig.“ Ich deute auf einen kleinen See auf
dieser Seite der Hügellandschaft. Im Grunde ein ganz normaler
See, kaum anders als der, in dem Katharina und ich gerade die
schlimmste Hitze in unserem Unterleib gekühlt haben. Ein
bisschen wenigstens.

„Ja.
Lande mal!“

Ich
gehorche, denn auch ich bin neugierig. Alle Seen und Flüsse, die
ich bisher gesehen habe, waren einfach nur weiß. Die weiße
Farbe verändert anscheinend nichts an den Eigenschaften von
Wasser, wie ich es kenne, es ist einfach nur nicht durchsichtig.

Dieser
See allerdings leuchtet nicht so strahlend weiß wie die
anderen. Irgendetwas Dunkles schimmert von unten nach oben durch, als
würde etwas den gesamten Boden des Sees bedecken.

Ich
hoffe mal, das hat nichts zu bedeuten. Allerdings befürchte ich,
dass wir nicht so leicht davonkommen.

Wir
betrachten nach der Landung das Wasser. Zur linken Hand zieht der
Hügel nach oben, rechts und vor uns Wälder, jedenfalls auf
der anderen Seite des Sees. Hinter uns die Gruppe von Namra-Bäumen.

„Wollen
wir tauchen?“, erkundige ich mich.

„Nein“,
erwidert Katharina kopfschüttelnd. „Schon dass du
nachfragst beweist, dass du kein gutes Gefühl dabei hast. Und
das reicht mir, um ein ganz schlechtes Gefühl dabei zu haben.“

„Was
könnte schlimmstenfalls passieren?“

„Keine
Ahnung. Was sagt dein Bauch?“

„Dass
wir hier abhauen sollten.“

Katharina
starrt mich an. „Dann sollten wir das auch tun, und zwar
schleunigst!“

Ich
nicke. Nachdem sie sich wieder an mich gehängt hat, erheben wir
uns. Ich schaue kurz zurück und spüre, dass da im See etwas
ist. Etwas, womit ich keinen Kontakt haben möchte.

Und
schon allein deswegen werde ich erfahren, was es ist. Ich hasse euch,
ihr Scheißgötter.

Wir
landen auf der anderen Seite der Hügel. Wie vermutet, liegt hier
ein Gorana-Lager. Es scheint ungewöhnlich groß zu sein.
Andererseits, woher soll ich wissen, wie groß ein Gorana-Lager
werden kann oder darf?

„Da
sind Dokas“, sagt Katharina und deutet nach rechts.

Außerhalb
des Lagers stehen da mindestens zwei Dutzend dieser Mini-Gobagos
herum und grasen friedlich.

„Wie
viele Menschen kann so ein Vieh tragen?“, erkundige ich mich.

„Ich
schätze, nicht mehr als zwei Erwachsene und dann vielleicht noch
Lea.“

„Scheiße.
Kann Ona nicht als Kind mitfliegen?“

„Ich
bin mir nicht sicher, wer mehr Kind ist: Sarah oder Ona.“

„Das
ist mir egal, Hauptsache ohne Aufpreis.“

Katharina
grinst. „Wir können ja die Dokas fragen, aber selbst wenn,
dürfte es uns sehr verlangsamen. Zwei wären einfach
besser.“

„Fuck.
Dann muss ich auch eine fliegen?“

„Wenn
du sie überreden kannst, dir so zu folgen? Vielleicht mit Zügel?
Aber es ist nicht so schwer, ähnlich wie Reiten. Äh …
kannst du überhaupt reiten? Ich musste es ja oft, aber seitdem
wir uns kennen ...“

Ich
sehe sie an. „Königin Kyo ist eine herausragende
Reiterin.“

„Ach
ja, die gibt es auch noch. Wie gut. Dann sollte es ja klappen. - Hast
du es als Königin erst gelernt oder konnte es dein Körper
schon?“

„Konnte
er nicht. Das gehörte nicht zu den Dingen, die Fiona lernen
musste. Sie konnte ja fliegen.“

„Aha.
Hast gerade eine Depersonalisationsphase?“

„Eine
was?“

„Selbstentfremdung,
eine psychische Krankheit. Man sieht sich sozusagen von außerhalb,
nimmt sich nicht selbst als selbst wahr. Ich dachte nur, weil du von
Fiona gesprochen hast.“

„Arschloch.“
Ich küsse sie wild. „Eins, das gut küssen kann.“

„Selbst
das größte Arschloch muss irgendwas gut können.“

„Genau.
Okay, also holen wir uns zwei von den seltsamen Viechern. Sie
erinnern mich ein bisschen, aber nur ein bisschen, an Muonen.“

„An
was?“

„Muonen.
Die leben in der Drehwelt und bewachen den Zaubererbund.“

„Aha.
Kann es sein, dass du mir noch nicht alles erzählt hast?“

„Wann
denn?“

„Auch
wieder wahr. Na dann mal los.“

Wir
schleichen uns durchs Gebüsch an das Lager heran und dann
weiterhin durchs Gebüsch zu der Stelle, wo die Dokas stehen. Ein
bisschen hinderlich ist dabei, dass es dank der Sarafen nie dunkel
wird. Das blaue Licht hat eh das Potenzial, mich irgendwann
wahnsinnig zu machen. Aber lieber nicht jetzt.

Einige
der Dokas reißen den Kopf hoch und starren in unsere Richtung.
Dann grasen sie weiter. Wobei, was für ein Gras? Was fressen die
da eigentlich?

Ich
bücke mich und streiche mit der Hand durch die Pflanzenwelt.
Tatsächlich, zwischen den Sarafen gibt es noch eine Menge
anderer Pflanzen, auch etwas, das unserem Gras ähnlich ist. Nur
eben blau. Ohne eigene Leuchtkraft. Aber blau.

„Was
machst du denn da?“, erkundigt sich Katharina.

„Suche
nach Gras.“

„Warum?
Hast du Hunger? Oder zum Rauchen?“

„Bist
du eigentlich grad im Arschlochmodus, mein Schatz?“

„Muss
die Auswirkung dieser Welt sein.“

„Okay,
das kann ich nachvollziehen. Lass uns also zwei Dokas schnappen und
abhauen.“

Als
Katharina nickt, gehen wir weiter. Jetzt ohne Deckung. Falls wir
gesehen werden, hält man uns hoffentlich für
Clanmitglieder. Die werden ja wohl nicht alle am Gang oder der
Kleidung erkennen.

Die
Dokas bleiben ruhig, aber sie sind ja auch an Menschen gewöhnt.
Ein wenig lustig sehen sie ja aus. Der Körperbau erinnert, genau
wie bei einem Gobago, an einen Drachen, aber der Kopf ist wie von
einem Vogel, mit einem langen Schnabel. Und die Krallen sind ziemlich
groß. Gut zum Greifen. Auch das eher typisch für Vögel.
Ein wenig erinnert mich das Tier an eine verunglückte Kreuzung
aus Adler und Drache.

Ich
berühre den Hals eines Tieres und streichele ihn. Es fühlt
sich fast so an, wie ein Pferd zu streicheln. Würde die Doka
jetzt auch noch schnauben, würde ich vollends an meine Verstand
zweifeln.

„Wir
bekommen Besuch“, sagt Katharina plötzlich und deutet nach
oben.

Es
sind drei Dokas, die zur Landung ansetzen. Von den Rücken
springen Goranas. Einer von ihnen erregt meine Aufmerksamkeit. Er ist
größer als die anderen, fast so groß wie ein Mikono.
Sein nackter Oberkörper glänzt und enthält anscheinend
nur Muskeln. Da könnte sogar Schwarzenegger neidisch werden.
Seine braunen Haare sind schulterlang.

Alle
drei kommen auf uns zu.

„Was
macht ihr hier?“, fragt der Große.

Ich
sehe kurz Katharina an, dann antworte ich: „Wir wollen zwei
Dokas mitnehmen.“

„Warum?“

„Wir
brauchen sie halt.“

Ich
sehe, dass Katharina die Augen verdreht. Sie liebt meine
Deeskalationsstrategie, wie immer.

Der
große Gorana tritt hervor und mustert mich. Ich erwidere den
Blick. Mein Bauch meldet sich und erklärt mir, dass wir ein
Problem haben. Er wüsste noch nicht, welches, aber wir haben
definitiv ein Problem.

„Geht
wieder zurück ins Lager“, sagt der Große ruhig.
„Jetzt.“

Hm.
Wieder ein Blick zu Katharina, die nickt. Sie setzt sich in Bewegung
auf die beiden anderen Goranas zu, ich schlage dem vor mir mit der
Faust gegen den Solarplexus.

Er
taumelt etwas zurück. Das ist überraschend. Er zeigt in
etwa die Reaktion wie ein Krumana-Dämon. Eigentlich ist das
nicht überraschend, sondern erschreckend.

Dann
packt er meinen Hals und wirft mich fort. Ich rolle mich ab und
bleibe liegen, um mich zu erholen. Das ist definitiv kein
gewöhnlicher Gorana. Nicht einmal ein Mikono hat solche Kräfte.
Was zum Teufel …?

Im
nächsten Moment packt mich der Super-Gorana an den Oberarmen und
hält mich hoch.

Ich
starre in seine grauen Augen.

Okay,
er ist stark. Er ist sogar sehr stark. In etwa wie ein Krumana-Dämon.
Aber mit Krumana-Dämonen wurde ich ja fertig.

Als
Erstes trete ich zwischen seine Beine, um bisschen Zeit zu gewinnen.
Das verfehlt auch bei ihm nicht die Wirkung, er lässt mich
fallen und krümmt sich. Ich springe zurück, denn trotzdem
holt er mit einem Arm zu einem Rundschlag aus. Verdammt!

Ich
springe hoch und treffe ihn aus einer Drehung heraus mit dem rechten
Fuß erneut im Solarplexus. Und erneut taumelt er zurück,
verliert dabei das Gleichgewicht und setzt sich hin. 


Bevor
er noch etwas tun kann, ist Katharina hinter ihm und nimmt ihn in den
Schwitzkasten. Er versucht, ihren Kopf zu packen, dann den Griff zu
lösen, dann erstarrt er, als ich meine heiße Hand auf
seine Herzgegend lege.

„Ich
brenne dir ein Loch ins Herz, wenn du weiter zappelst!“,
erkläre ich ihm.

Er
stöhnt auf, als ich die Hitze steigere, bevor ich die Hand
wieder von ihm nehme und eine Flamme aus dem Handteller züngeln
lasse.

„Es
kann aber auch sein, dass Katharina dir das Genick bricht. Ich
glaube, du spürst, dass sie die Kraft dazu hat.“

„Wer
seid ihr?“, ächzt er.

„Dasselbe
könnten wir dich fragen. Auf keinen Fall ein Gorana.“

„Doch.
Ich bin der Lagerleiter, Adog.“

„Kein
Gorana ist so stark!“

„Und
kein Nomos wie ihr!“

„Wir
sind ja auch keine Nomos. Hör zu, wir nehmen uns einfach zwei
Dokas. Wenn du brav bist, passiert niemandem etwas. Sonst töte
ich dich.“

„Das
kannst du nicht.“

„Wieso
nicht?“

„Weil
ich unverwundbar bin.“

Ich
betrachte die Stelle, auf der meine Hand gelegen hat. Sie müsste
zumindest gerötet sein. Ist sie aber nicht.

„Ups.
Ich wäre neugierig, ob Katharina es nicht doch schaffen würde,
dir das Genick zu brechen. Aber ich bin auch auf deine Geschichte
neugierig. Es ist kein Zufall, dass wir uns begegnen.“

„Wie
meinst du das? Habt ihr mich gesucht?“

„Nein.
Aber du passt genauso wenig in diese Welt wie wir. Was hältst du
von einem Waffenstillstand?“

„Einverstanden“,
presst er hervor.

Katharina
lässt ihn los. Wir erheben uns langsam, alle gleichzeitig. Er
betrachtet die beiden bewusstlosen und etwas demolierten Goranas, die
ihn begleiteten. Dann Katharina.

„Sie
leben noch“, sagt sie.

„Ich
wiederhole meine Frage: Wer seid ihr?“

„Sagen
wir es so: Gäste. Und du?“

„Adog.
Der Lagerleiter.“

„Aha.
Die Lagerleiter, die ich bisher kennengelernt habe, waren nicht
einmal ansatzweise so stark wie du. Und schon gar nicht
unverwundbar.“

„Das
stimmt. Kommt mit.“ Ohne einen weiteren Blick auf seine
bewusstlosen Leute, dreht er sich um und stapft davon. Achselzuckend
folgen wir ihm. Was das wohl schon wieder soll? Können wir nicht
einfach mal eine Welt haben, in der alles ganz einfach klappt, was
wir uns vornehmen?

Wohl
eher unwahrscheinlich, meint die Andere.

Ach,
halt doch die Klappe.

Er
führt uns in ein Zelt. Es ähnelt dem von Chonga. Unterwegs
werden wir von Goranas und den Frauen angestarrt, aber niemand sagt
etwas. Im Zelt ist auch niemand.

Adog
deutet auf den Tisch. „Setzt euch. Wollt ihr was?“

„Erklärungen“,
erwidert Katharina.

Aber
wir setzen uns. Adog stellt drei Becher auf den Tisch und füllt
sie mit Wasser, dann setzt er sich uns gegenüber.

„Ich
weiß, dass ich stärker bin als ein Mikono. Sie ist auch so
stark. Aber du bist stärker. Wieso?“ Er sieht mich fragend
an.

„Das
ist eine lange Geschichte. Wir wollen nur zwei Dokas.“

„Warum?“

„Wir
suchen jemanden.“

Er
nimmt einen Schluck, dabei beobachtet er Katharina.

„Wir
suchen jemanden“, sagt sie.

„Und
wozu zwei Dokas? Du hast Flügel, oder?“

„Ja“,
nicke ich.

„Dann
sind da noch mehr von euch. Wohin wollt ihr?“

„In
den 5. Taranam.“

Wenn
ich gehofft habe, ihn damit zu beeindrucken, liege ich völlig
falsch. Was mich irritiert.

„Dahin
trauen sich nicht einmal die Mikos“, sagt er.

„Wissen
wir. Aber wir müssen dorthin.“

Er
nimmt wieder einen Schluck vom Wasser, dabei stiert er vor sich hin.
Auf irgendeinen Punkt auf dem Tisch. Ich sehe Katharina verwundert
an, sie wirkt genauso erstaunt wie ich. Was geht hier eigentlich ab?

„Gut“,
sagt er plötzlich. „Ich gebe euch zwei Dokas. Ihr fliegt
zur Treppe. Von dort aus müsst ihr ohne die Dokas weiter. Ihr
beseitigt das, was im 5. Taranam ist.“

„Was
hast du davon?“

Er
antwortet nicht. Sondern nimmt einen weiteren Schluck.

„Wollt
ihr die Dokas oder nicht?“

Ich
atme tief durch. Typen wie ihn liebe ich ja schon lange. Nicht alle
Männer sind so, nur ich gerate anscheinend an diese besonderen
Exemplare. Wieso eigentlich? Okay, von ihm will ich nichts. Früher
hätte er mich wahrscheinlich fasziniert. Er ist bestimmt gut
beim Sex. War Greg ja auch. Das Arschloch.

Katharina
küsst mich.

„Schon
gut“, bemerke ich. „Bist du einverstanden?“

Sie
nickt lächelnd.

Ich
wende mich an Adog, der uns aufmerksam beobachtet.

„Ja.“

„Gut.
Kommt mit.“ Er steht auf und verlässt das Zelt. Wir folgen
ihm, zurück zu den Dokas, den selben Weg wie hierher. Irgendwie
hat das was sehr Surreales.

Neben
den Dokas bleibt er stehen. Seine demolierten Leute sind fort. Er
deutet auf zwei der Tiere. „Die beiden könnt ihr haben.
Viel Glück. Ihr seid zusammen? Habt Sex miteinander?“

Wir
starren ihn an. Katharina findet zuerst die Sprache wieder.

„Ja.
Wieso?“

„Ist
mir nur so aufgefallen“, erwidert er achselzuckend. „Viel
Glück.“

Dann
dreht er sich um und stapft zurück ins Lager. Irgendwie hat er
was von einem Riesenbaby.

„Was
zur Hölle war das denn?“, fragt Katharina entgeistert.

„Ich
habe keine Ahnung. Auf diesen 5. Taranam bin ich immer gespannter.
Und jetzt zeig mir, wie man so ein Ding fliegt.“

„Du
kannst doch reiten. Genauso.“

Sehr
hilfreich ist das nicht. Oder vielleicht doch, wie ich nach dem
Aufsteigen feststelle. Ich habe den Verdacht, es ist ein bisschen
mehr wie Kamelreiten, aber mangels Erfahrung kann ich das nur
vermuten. Jedenfalls reagiert die Doka auf meine Bewegungen mit den
Zügeln und auch auf den Druck meiner Schenkel. Die Zügel
liegen normalerweise lose auf dem Boden und werden erst vor dem
Fliegen über den Schnabel gezogen. Ein ziemlich primitives
Konstrukt. Aber es tut, was es soll.

„Sattel
gibt es keine?“, erkundige ich mich.

„Nein.
In der Mittelalterwelt gibt es Sattel?“

„Ja,
sicher. Wieso denn nicht?“

„Keine
Ahnung. Ich habe zuerst ohne Sattel das Reiten gelernt.“

„Ich
auch.“

Sie
braucht einen Moment, um zu verstehen. Dann grinste sie und lässt
ihre Doka kopfschüttelnd aufsteigen. Zum Glück passe ich
auf, daher bemerke ich, dass sie dabei den Hals des Tieres von unten
nach nach oben streichelt und die Zügel heranzieht. Als ich das
mit meiner Doka tue, breitet sie die Flügel aus und springt in
die Luft.

Kein
besonders sanfter Start, aber danach geht es steil hinauf. Fast
rutsche ich nach hinten von der Doka, weil ich damit nicht rechne.
Nur meine Reflexe bewahren mich davor, das Tier jagen und einfangen
zu müssen.

„Fuck!“

Katharina
lacht kurz auf.

„Findest
du das lustig?!“

„Klar!
Ich weiß ja, dass dir nichts passieren würde!“

Damit
hat sie natürlich recht, daher beschränke ich mich darauf,
ihr einen grimmigen Blick zuzuwerfen, was sie nur erneut zum Lachen
animiert. Tolle Freundin.

Die
anderen sind gebührend beeindruckt, als wir mit den Dokas neben
dem Wald landen. Ich steige ab und werfe Ona die Zügel hin.

„Und,
wo habt ihr sie geklaut?“, erkundigt sie sich.

„Gar
nicht“, erwidere ich.

„Wie,
gar nicht?“

Ich
genieße kurz die erstaunten Blicke. „Adog hat sie uns
gegeben, damit wir in den 5. Taranam fliegen können.“

„Wer
ist Adog?“, fragt Sarah. „Mensch, ihr Witzbolde, jetzt
macht es doch nicht so spannend!“

„Genau!“,
ruft Lea und stampft auf.

„Was
ist denn mit dir los?“, erkundigt sich Sarah erstaunt.

„Ich
wollte dir nur helfen.“

„Oh
Gott!“, stöhnt Katharina. „Sie haben nicht nur die
Haarfarbe gemeinsam!“

Ich
presse die Lippen mit aller Kraft zusammen, denn ich will jetzt nicht
lachen. Die Kleine ist so süß! 


„Mich
würde es auch interessieren, was es mit die Dokas auf sich hat“,
bemerkt Loiker ruhig. „Wer ist dieser …?“

„Adog“,
antworte ich. „Er heißt Adog und scheint der Kommandant
eines Lagers zu sein, nicht weit von hier. Wir wollten gerade die
Dokas mitnehmen, als er mit zwei Begleitern auftauchte. Die beiden
waren kein Problem, aber er hat ähnliche Kräfte wie ein
Krumana-Dämon und ist angeblich unsterblich.“

„Wie
bitte? Wie ein Krumana-Dämon? Ein Gorana?“ Sarah starrt
mich fassungslos an.

„Was
ist ein Dingsbums?“, fragt Ona und löst bei Katharina
einen Lachanfall aus. Und nur ich weiß, warum. Zumindest kann
ich es mir denken.

Ich
mustere sie kurz stirnrunzelnd, dann wende ich mich an Sarah. „Wir
hatten keine Zeit, in die Details zu gehen. Er ist auch intellektuell
nicht weit entfernt von den Krumana. Zumindest tut er so. Ich kaufe
ihm das nicht ganz ab.“

„Okay“,
sagt sie. „Euch ist aber schon klar, dass diese Sache hier
immer seltsamer wird?“

„Schon
lange“, erwidere ich seufzend. „Das war in der
Spinnenwelt so, in deiner Welt, warum sollte es hier anders sein?“

„Und
in deiner Mittelalterwelt?“

„Da
wusste ich es ja nicht. Im Nachhinein betrachtet ...“

„Ach
ja. Okay. Und was machen wir jetzt?“

„Was
schlägst du denn vor, Sarah?“

Sarah
blickt sich um. Alle sehen sie erwartungsvoll an, selbst ihre
Tochter. Die wahrscheinlich nur, weil alle es tun.

„Spricht
etwas dagegen, in den 5. Taranam zu fliegen? Irgendwo muss Thomas ja
sein.“

„Du
denkst, dein Bruder ist im unwirtlichsten Teil dieser Welt?“
Jetzt bin ich dran mit Fassungslosigkeit.

„Klar,
wo denn sonst?“

„Okay“,
meint Katharina. „Seltsam ist er ja, aber als Fast-Schwager,
was ja noch werden kann ...“

„Katharina?“
Ich sehe sie fragend an.

„Erinnerst
du dich nicht mehr? An deinen Traum?“

„Doch.
Aber wissen die anderen davon?“

„Wissen
sie“, sagt Ona. „Katharina hat davon erzählt. Wir
hatten ja zwischendurch viel Zeit. Und das ist doch gut, oder?“

„Ja.
Vielleicht. Wenn es was zu bedeuten hat.“

„Hat
es“, sagt Loiker. „Ich bin ja nur so was wie ein
Beobachter, aber eins habe ich inzwischen herausgefunden: Die Götter
sorgen immer wieder dafür, dass du motiviert bist,
weiterzumachen. Ich gehe davon aus, dass euer gemeinsamer Traum eine
mögliche Zukunft zeigt, und dass es von dir abhängt, ob sie
Wirklichkeit wird.“

„Hm.
Also gut. Ich meine, irgendetwas müssen wir eh tun, dann können
wir ja auch in den 5. Taranam fliegen.“

„Genau,
mein Schatz“, sagt Katharina und nickt. „Nimmst du mich
mit oder bin ich zu anstrengend?“

„Ähm
...“

„Sag
nichts Falsches!“

„Okay,
du kannst bei mir mit!“

Während
sie noch lächelt, meldet sich Lea wieder: „Dann fliege ich
mit Ona und Mama mit Loiker. So ist es am besten.“

Ich
halte mir die Hand vor den Mund, sonst frage ich noch, warum es so am
besten ist, und das, was Lea dann antworten könnte, will ich uns
nicht antun. Sollte unser Traum tatsächlich Wirklichkeit werden
und die Möglichkeit bestehen, dass Lea und Kian sich begegnen,
muss ich das unbedingt verhindern. Genau wie die Begegnung zwischen
Ona und Halpha.

Oh
Mann.

Das
Gorana-Lager ist riesig. Weit größer als jedes andere
Gorana-Lager, das ich bis dahin gesehen habe. Viele sind es ja nicht,
aber Katharina bestätigt diesen Eindruck.

„Ich
dachte bisher, die Gorana-Clans sind so klein, dass sie beweglich
bleiben!“, sagt sie, als wir schon seit einer Stunde über
das Lager fliegen. „Aber das hier ist hundertmal größer
als jedes, das ich bisher kennengelernt habe! Die würden Tage
brauchen, um die Zelte abzubrechen!“

„Warum
schreist du so? Dein Mund ist doch direkt neben meinem Ohr.“

„Sorry.
Ich bin so überwältigt von der Größe ...“

„So,
so. Als ich mit den Mikonos unterwegs war, sind wir über einige
hinweg geflogen. Sie waren nicht einmal ansatzweise so groß.
Eigentlich waren sie sogar sehr viel kleiner. Dieses Lager ist
irgendwie seltsam. Es hat einen seltsamen Boss und es ist seltsam
groß. Ich frage mich, warum es ihm wichtig ist, dass wir in den
5. Taranam fliegen.“

„Hat
er doch gesagt. Damit wir das, was dort ist, besiegen.“

„Aber
warum? Was hat ein Gorana davon?“

„Das
allerdings ist eine gute Frage. Vielleicht finden wir es heraus.“

Ich
nicke. Und bin erleichtert, als wir endlich die Zelte hinter uns
lassen. Wir fliegen, so schnell es geht. Allein könnte ich auch
schneller, aber für nichts in der Welt, egal in welcher, würde
ich mich von Katharina trennen. Und von den anderen natürlich
auch nicht.

Wir
überfliegen noch mehrmals Gorana-Lager, die sind jedoch normal,
soweit sie normal sein können. Einige Goranas geraten in
Aufregung, als sie die Dokas sehen, doch anders als im 2. Taranam,
erfolgt kein Angriff. Vermutlich, weil ich auch dabei bin, und mich
halten sie für einen Mikono.

Zwischendurch
machen wir drei kleine Pausen, dann eine große zum Schlafen.
Eine Insel finden wir zwar nicht, aber eine geschützte Anhöhe
mit einem Fluss.

Katharina
übernimmt die Wache. Als Dämon hat sie keinen so hohen
Schlafbedarf wie Menschen. Ich wache mit, zumindest eine Zeit lang.
Irgendwann schlafe ich aber doch ein, zumal ich müde bin.
Fliegen ist anstrengend.

Als
ich aufwache, liegt mein Kopf auf ihrem Schoß. Sie sitzt im
Schneidersitz. Ihre Füße befinden sich unter meiner Nase,
ihre rechte Hand streichelt meine Haare, die linke liegt auf meiner
Hüfte. 


„Wie
lange habe ich geschlafen?“, erkundige ich mich, ohne den Kopf
zu bewegen.

„Nicht
so lange wie die anderen.“

„Können
wir sie schon wecken? Oder brauchen sie noch etwas Erholung?“

„Wir
sollten sie noch schlafen lassen. Ich schätze, wir rasten seit
etwa vier Stunden.“

„Das
ist wirklich nicht viel.“ Ich drehe mich auf den Rücken,
sodass ich zu ihr hoch sehen kann. Dadurch bekommt ihre Hand
Gelegenheit, sich unter mein Hemd zu verirren. „Weißt du,
was mir beim Aufwachen aufgefallen ist?“

„Dass
ich die Füße waschen sollte?“

„Das
auch. Aber noch wichtiger finde ich, dass mein Ring beleidigt ist. Er
hat noch kein einziges Mal geleuchtet, seitdem ich hier bin.“

„Hm.
Das ist wirklich seltsam. In der Wurzelwelt hat er sich doch auch
ständig gemeldet.“

„Eben.
Der Ring schmollt.“

„Das
ist nicht gut. Er war schon ziemlich hilfreich.“

„Ich
weiß“, erwidere ich. „Ich hoffe, es ist nur
vorübergehend.“

Ich
mustere sie und sie erwidert den Blick. Ihre linke Hand liegt ruhig
auf meiner rechten Brust, die andere Hand auf meinem Kopf, der Daumen
streichelt meine Stirn.

„Ich
liebe dich“, flüstert sie plötzlich. „Die Tage
ohne dich waren die Hölle. Sie haben es mir nicht angemerkt,
glaube ich, aber ich hatte eine irrsinnige Angst. Verlass mich nie!“

Ich
schlucke. Dann richte ich mich auf, setze mich rittlings auf ihre
Oberschenkel und nehme ihr Gesicht zwischen die Hände.

„Ich
verlasse dich nicht. Ich … ich weiß auch nicht, was das
ist. Liebe drückt es nicht einmal ansatzweise aus.“

„Dann
… dann liebst du mich gar nicht?“

„Idiot.“
Ich küsse sie, wild und irgendwie auch verzweifelt. Wir zwei
sind schon seltsam. Da sitzen wir, mitten in der Wildnis einer
fremden Welt, unsere schlafenden Gefährten in unserer Nähe,
und philosophieren darüber, ob es nun Liebe ist oder was. 


Keuchend
löst sie sich von mir, mit den Händen auf meinen Schultern.
„Eigentlich ist es egal, wie wir es nennen. Hauptsache, wir
meinen dasselbe.“

„Das
tun wir, Katharina, das tun wir.“

„Gut.
Weißt du, ich bin stark, man sieht mir nicht an, was ich fühle
...“

„Doch.
Ich sehe es dir an.“

„Genau“,
flüstert sie. „Du siehst es mir an. Niemand sonst. Niemand
bisher. Auch dann, wenn ich sie wirklich verstecke. Selbst dann, wenn
der Dämon stärker ist.“

„Ich
weiß.“

„Es
macht mir auch Angst. Deswegen hielt ich mich versteckt.“

Ich
nicke stumm.

„Ich
habe so viele verloren, an das Menschsein. Ich hatte Angst, mit dir
würde ich dasselbe erleben.“

„Glaubst
du das immer noch?“

Sie
schüttelt den Kopf.

„Und
das hat nichts damit zu tun, dass ich nun wohl auch nicht mehr altern
werde und wir ewig zusammenbleiben können.“ Ich muss
plötzlich leise lachen, was Katharinas Augenbrauen in die Höhe
treibt. „Würde ich in einem Film hören, was wir hier
so reden, würde ich vermutlich die Augen verdrehen und denken,
was reden die für einen Schwachsinn? So richtig fett. Als ich …
als ich zum ersten Mal enttäuscht wurde ...“

„Von
David?“

„Ja,
genau, von diesem Arschloch. Erste Liebe, erste Enttäuschung.
Das war die Hölle, ungefähr zwei Wochen lang. Und dann
nochmal ein paar Wochen, bis ich mich wieder getraut habe, jemanden
an mich heranzulassen. Auch das wurde eine Enttäuschung, aber es
tat nicht mehr so weh, weil ich ihn nicht so weit drangelassen habe
wie David. Erst Phil wieder. Dann James. Dann Askan.“

„Und
mich? Wo bin ich?“

„Du
bist in einem Teil meiner Seele, den niemand vor dir gesehen hat.
Nicht einmal James. Und ich habe keine Ahnung, wie du da hingekommen
bist. Aber du bist da.“

Katharina
starrt mich an. „Das … das erschreckt mich. Genau so
geht es mir auch.“

„Dann
… sollten wir das einfach akzeptieren. Okay?“

Nach
einem Moment nickt sie langsam. „Okay.“

„Gut.
Nachdem wir das geklärt haben, solltest du versuchen zu
schlafen. Ich halte Wache.“

Sie
will protestieren, doch ich lege einen Zeigefinger auf ihre Lippen.
Das wirkt. Sie legt sich hin, wie ich vorhin, mit dem Kopf in meinen
Schoß. Schon nach kurzer Zeit erkenne ich an ihrem Atem, dass
sie eingeschlafen ist.

Ich
betrachte sie. Auf einmal wirkt sie gar nicht stark, sondern
verletzlich. Sie liegt da wie ein Embryo. Ich muss kurz lächeln,
dann denke ich darüber nach, was ich selbst gesagt habe. Dass
ich nicht mehr altere. Es ist nur eine Vermutung, doch es dürfte
stimmen. Genau wie Sarah und Thomas auch nicht mehr altern. Wir haben
im Visz gebadet, nackt, wie Beger Sceb auch, der fast tausend Jahre
alt wurde. 


Ich
sehe mich um. Dabei fällt mir auf, dass Lea wach ist und uns
beobachtet. Als sie merkt, dass ich sie ansehe, schließt sie
schnell die Augen. Die Kleine ist unglaublich.

So
richtig schlau werde ich aus dieser Welt nicht. Die Milliarden von
Menschen, die sich von den Mikonos unterdrücken lassen. Auch
wenn diese stärker sind, gegen einen gezielten Aufstand könnten
auch sie nichts ausrichten. Aber dazu müsste jemand so einen
Aufstand organisieren. Und die Menschheit hier weiß einfach
nicht, wie stark sie ist.

Wie
lange mag diese Welt schon so existieren? War sie vom Anfang an so?
Dafür spricht, wie alles auf einander abgestimmt ist. Die
Mikoman, die sich wie von Geisterhand bewegen. Die Goranas, die
Namra-Go für die Mikos pflücken, damit sie weiter mächtig
bleiben und die Menschen unterdrücken können.

Ich
hoffe bloß, wir erleben hier nicht auch so eine Überraschung
wie in der Welt darüber. Mein Gefühl sagt mir, dass sich
etwas zusammenbraut. Das riesige Gorana-Lager, der unsterbliche Adog,
das sind schlechte Zeichen.

Nach
ein paar Stunden fliegen wir weiter. Vor uns und hinter uns erstreckt
sich blaue Landschaft, zwischendurch mal ein Hügel oder ein See.
Und natürlich die riesigen Bäume.

Aber
kein Ende in Sicht.

Immer
wieder erleben wir Blitze, die durch mehrere Bäume gehen. Danach
ist deutlich zu erkennen, wie die Pilze sprießen. Echt krass.

Wir
legen immer wieder längere Pausen ein. Erstaunlicherweise
bewahrheitet sich meine Befürchtung, dass es für Lea zu
viel sein könnte, nicht. Sie ist nach der Landung erst einmal
aufgedreht und rennt wild durch die Gegend, doch irgendwann beruhigt
sie sich, isst etwas und schläft dann.

Und
irgendwann erkenne ich das Ende des Taranam als dunklen Strich. In
dem Moment, als ich meine Entdeckung voller Begeisterung Katharina
mitteilen will, blitzt es zwischen zwei Bäumen, die wir gerade
passieren.

Die
Dokas fallen wie die Steine nach unten. Ich auch fast. Die gewaltige
Energie in unserer unmittelbaren Nähe lässt mich fast
bewusstlos werden. Ich kann es gerade noch verhindern, unkontrolliert
nach unten zu stürzen.

„Wir
müssen was tun!“, schreit Katharina. „Lass mich
fallen! Hol dir Lea und Loiker!“

Ich
zögere. Sie hat recht, sie und Sarah werden sich auf jeden Fall
wieder erholen. Aber bei Ona wissen wir es nicht. Auch bei Lea nicht.
Doch sie ist noch ein Kind. Und Loiker ist definitiv ein Sterblicher.

Ich
nicke, dann fliege ich im Sturzflug auf die Doka zu, an der sich Ona
und Lea krampfhaft festhalten. Sie scheint bewusstlos zu sein, die
Flügel flattern im Wind, als wären sie gebrochen. Ich
kralle mich im Fell an ihrem Hals fest, damit Katharina umsteigen
kann. Mit eigenen Flügelschlägen schaffe ich es, die
Flugbahn, oder besser, Fallbahn einigermaßen zu stabilisieren..
Katharina setzt mir Lea auf den Rücken und befiehlt ihr, sich
gut festzuhalten. Dann deutet sie auf die andere Doka.

Ich
stoße mich ab und nehme Kurs auf die Doka mit Sarah und Loiker.

„Retten
wir jetzt Mama!?“, schreit Lea.

„Nein,
das ist nicht nötig! Sie ist unsterblich! Aber Loiker nicht!“

„Ja!“

Der
Boden kommt rasend schnell näher. Wir haben definitiv keine Zeit
für solche Manöver wie gerade, also fliege ich über
die Doka hinweg und packe dabei Loikers Oberarme. Zum Glück
lässt er sofort das Fell los, sodass ich uns abbremsen kann,
während die beiden Dokas nur Sekunden später auf den Boden
krachen.

Ich
setze Loiker ab, dann lande ich und lasse Lea nach unten rutschen,
bevor ich meine Flügel anlege und dann zu den Dokas und ihren
Fluggästen renne.

Die
Tiere sind auf jeden Fall tot. Die Menschen in der Gegend zerstreut.
Ich finde Ona zuerst. Sie liegt ziemlich verrenkt und mehrfach
ausgerenkt um einen Baum gewickelt, aber sie lebt.

„Na
toll“, krächzt sie. „Und jetzt?“

„Jetzt
warten wir, bis dein Körper sich regeneriert. Dazu muss ich dich
aber abwickeln. Das wird wehtun.“

Ihre
Schreie beweisen, dass ich recht habe. Bis ich sie ausgestreckt auf
den Boden lege, ist ihr Gesicht tränenüberströmt.

„Sorry.“

„Ich
hasse dich ...“, erwidert sie. „Woher weißt du,
dass ich mich regeneriere?“

„Ich
weiß es nicht. Aber Loiker auf keinen Fall. Bei dir gehe ich
davon aus.“

„Ist
das … ist das immer so scheiße schmerzhaft?“

„Kommt
darauf an. Habe schon Schlimmeres erlebt.“

„Schlimmeres?!“,
kreischt sie.

„Ich
glaube, du erholst dich bereits. Ich schau mal nach den anderen.“

Katharina
hat ein gebrochenes Genick. Ich richte ihren Hals, dann ist das
Aufwachen nicht ganz so unangenehm. Und auch Sarah hat den Absturz
vorübergehend nicht überlebt. Ein Knochen, wahrscheinlich
von ihrer Doka, hat ihren Hals durchbohrt. Ich ziehe ihn raus, noch
merkt sie davon nichts. Wenn der sich regenerierende Körper den
Knochen abstößt, ist das unangenehm. Um nicht zu sagen,
ziemlich schmerzhaft.

Als
ich mich aufrichte, sehe ich Lea und Loiker, die uns beobachten.

„Muss
das sein?“, frage ich genervt.

„Sie
wollte es so.“

„Bist
du ihr Roboter, dass du alles machst, was sie sagt?“

„Ihr
was?“

Ich
winke ab. „Vergiss es.“

„Das
macht mir nichts aus“, sagt Lea. „Ich weiß ja, dass
sie bald wieder herumspringt.“

Ich
starre sie entgeistert an. „Woher weißt du das?“

„Wir
haben darüber gesprochen.“

„Haben
sie tatsächlich“, bestätigt Loiker. „Die Kleine
ist schon was Besonderes.“

„Das
glaube ich allerdings auch“, knurre ich. „Alle um mich
herum sind irgendwie was Besonderes. Normale Menschen ertragen mich
nicht und ich sie nicht.“

„Kein
Widerspruch.“ Loiker grinst. „Übrigens, hast du dich
schon umgesehen?“

„Nein.
Aber jetzt.“

Ich
betrachte unsere Umgebung, die ich bis jetzt ausgeblendet habe. Was
vielleicht ein Fehler war. Gelandet, falls man das so nennen darf,
sind wir teilweise auf einer Lichtung, teilweise in und zwischen den
Bäumen eines Waldes. Auf einer Seite geht es etwas abwärts,
aus der Richtung sind wir wohl gekommen, denn dahinter erkenne ich
Namra-Bäume, auch die Übeltäter, die uns das
eingebrockt haben.

Auf
der anderen Seite befindet sich eine Mauer. Ich würde sagen,
eine Stadtmauer.

„Ups“,
bemerke ich.

„Das
ist wohl eine Stadt“, sagt Loiker. „Uns wurde davon
erzählt. Hierher bringen die Goranas ihre Ernte, hier werden sie
gelagert und dann an die Mikoman verteilt. Aber nicht nur Namra-Go,
auch andere Sachen, die die Menschen so brauchen. Also auch Nahrung,
wie die auch immer aussehen mag.“

„Und
wozu ist die Mauer?“, erkundigt sich Lea.

„Als
Schutz. Vermutlich vor den Gikos.“

„Wir
sind schon einer Giko begegnet, oder?“

„Ganz
genau, Lea. Und Katharina hat uns mit Fionas Schwert gerettet.“

„Ja,
das hat sie toll gemacht!“ Lea führt es auch direkt vor,
wie sie mit ihrem imaginären Schwert die Giko kleinhackt. Loiker
und ich schauen uns grinsend an, dann werde ich auf Bewegung
aufmerksam.

Es
ist Katharina, die sich aufsetzt und umschaut. Sie entdeckt Ona, die
wohl länger braucht. Hoffentlich stirbt sie uns nicht doch noch.

Aber
als ich zu Katharina gehe, richtet sich auch Ona auf und betastet
ihren Hals.

Puh!

Und
auch Sarah regt sich.

Außerdem
öffnet sich ein Tor in der Stadtmauer.

Alles
fast gleichzeitig.

Ich
springe zu Katharina und ziehe sie am linken Oberarm hoch.

„Aua!
Was soll das?“

„Wir
haben keine Zeit. Kann sein, dass wir kämpfen müssen.“

„Na
toll!“, höre ich von hinten Onas Stimme. „Mit wem
denn?“

„Das
weiß ich nicht so genau. Wir sind anscheinend in der Nähe
einer Stadt gelandet.“

„Gelandet?“,
fragt Sarah. „Das nennst du gelandet?“

„Wir
schon“, erwidere ich.

Während
Lea zu ihrer Mutter rennt, beobachte ich, was sich am Tor tut. Einige
Leute kommen heraus und halten auf uns zu. Etwa ein Dutzend Männer,
kräftig und groß, aber meinem Gefühl nach nicht ganz
so groß wie die Goranas. Sie sind mit Äxten bewaffnet.

Na
toll, würde Ona sagen. Und ich auch.

„Willst
du sie verbrennen?“, erkundigt sich Ona, die inzwischen neben
uns steht. „Oder soll ich sie verprügeln?“

„Hat
dich der Größenwahn gepackt?“, fragt Katharina.

„Ich
könnte das.“

„Erst
einmal wird hier niemand verprügelt oder verbrannt“,
erwidere ich. „Wir schauen mal, was sie überhaupt wollen.“

„Dass
sie bewaffnet sind, ist dir aber aufgefallen?“ Loiker gesellt
sich zu uns und mustert mein Schwert.

„Na
ja, wird sind auch gerade vom Himmel gefallen.“

„Ich
denke auch, dass wir erst einmal abwarten“, meint Katharina.
„Sollten sie uns angreifen, können wir immer noch
reagieren. Ich wage zu behaupten, dass wir mit denen fertig werden.“

„Ja,
genau!“, ruft Ona. „Darf ich dann? Ich meine, nur in dem
Fall, dass es doch nötig werden sollte!“

„Von
mir aus“, erwidere ich. „Aber wirklich nur dann. Das
heißt, ausschließlich auf mein oder Katharinas Zeichen.
Klar?“

„Oder
auf meins“, ergänzt Sarah.

Statt
einer Antwort sehe ich sie stumm an, dann wende ich mich an die
Ankommenden. Aus den Augenwinkeln erkenne ich, dass Katharina grinst.
Sie wird kaum eine andere Meinung von Sarah haben als ich.

Die
Männer bleiben ein paar Schritte vor uns stehen und mustern uns.
Sie wirken unentschlossen, was sie tun sollen. Ich beschließe,
ein wenig nachzuhelfen, trete hervor und entfalte meine Flügel.

Das
wirkt.

Raunend
gehen sie ein paar Schritte zurück.

„Bist
du ein Mikono?“, fragt einer.

„Wer
hat denn sonst noch Flügel?“

„Du
bist zu klein für einen Mikono!“

„Willst
du es ausprobieren?“ Ich gehe auf ihn zu.

Er
braucht nicht lange für eine Entscheidung. „Nein!“

„Sehr
gut.“ Ich lege meine Flügel wieder zusammen. „Weise
Entscheidung. Unsere Dokas wurden von einem Blitz getroffen und sind
abgestürzt. Wir brauchen neue.“

„Wieso
brauchen Mikonos Dokas?“

„Nur
ich habe Flügel. Meine Aufgabe ist es, sie zu begleiten.“

„Sind
sie deine Gefangene?“

„Nein.
Sie sind keine Nomos. Lasst sie in Ruhe, dann tun sie euch nichts.
Also, habt ihr Dokas?“

Sie
beratschlagen sich kurz miteinander. Ich kann es hören, aber
nicht verstehen, dazu reden sie zu leise.

Schließlich
wendet sich die bisherige Redner wieder an mich: „Begleitet uns
in die Stadt. Das können wir nicht entscheiden.“

„Wer
kann es denn?“

„Die
Nomonomos.“

Ach
du heilige Scheiße!

Ich
lasse mir nichts anmerken und nicke. „Also gut. Bringt uns zu
jemandem, der das entscheiden kann!“

Nachdem
sie sich umdrehen und losmarschieren, folgen wir ihnen. Katharina
schließt zu mir auf.

„Ich
glaube, Nomonomos sind Verwalter“, sagt sie leise. „Die
Goranas haben bisschen über die Städte erzählt. Und
die Menschen in den Städten, die übrigens ziemlich groß
sein sollen. Die Städte, nicht die Menschen. Sie, die Menschen,
heißen Zomans. Es gibt die Nomonomos und die Goranomos. Die
hier dürften Goranomos sein, sie sind die Arbeiter, die
Nomonomos verwalten das Ganze.“

Ich
starre sie an. „Wieso erzählst du mir das jetzt erst?“

„Wann
denn sonst?“

„Keine
Ahnung!“

„Schätzchen
...“

„Schon
gut. Gibt es noch mehr zu wissen?“

Sie
schüttelt den Kopf. „Bestimmt, aber ich weiß es dann
auch nicht.“

„Idiot.“

„Ich
liebe dich auch.“

„Dann
ist ja gut.“

Wir
betreten die Stadt durch das Tor. Aus der Nähe betrachtet ist es
ziemlich groß. Meine Frage, die ich mir vorhin gestellt habe,
woraus nämlich die Häuser gebaut sind, falls es überhaupt
welche gibt, wird auch sogleich beantwortet. Sie sind aus Holz. Bäume
gibt es im Taranam ja jede Menge, auch normale, oder was hier so als
normal gilt. Jedenfalls gibt es viele Wälder und damit auch viel
Holz. Und ein Teil davon wurde benutzt, um die Häuser zu bauen,
die wir nun sehen.

Die
ersten Häuser dienen anscheinend den Goranomos, die die Stadt
beschützen. Dahinter kommen andere Häuser. Die meisten
scheinen Wohnhäuser zu sein. Sie sind unterschiedlich groß,
architektonisch aber alle sehr einfach gestaltet. Nun ja, die
Menschen in dieser Welt, insbesondere in den Taranam, scheinen auf
einem Stand zu sein, der etwa dem Mittelalter auf der Erde entsprach.
Sie kennen jedenfalls keinen Strom oder eine vergleichbare Energie.
Wofür sie wohl die Blitze halten?

Wir
folgen den Goranomos durch einige Gassen, begleitet von einer immer
größeren Kinderschar. Die Erwachsenen halten sich vornehm
zurück, sie glotzen nur. Und gehen dann weiter. Aufsehen erregen
wir auf jeden Fall. Wundert mich überhaupt nicht.

Schließlich
erreichen wir einen Platz, auf dem ein Gebäude steht, das größer
als die anderen zu sein scheint. Vor diesem bleiben unsere Führer
stehen und der Sprecher von vorhin deutet auf die Tür.

„Da
drin“, sagt er.

„Was
ist da?“

„Die
Nomonomos“

„Die
sind nur hier?“

„Nein.
Aber hier sind die, die was zu sagen haben.“

„Ach
so. Das hier ist also der Regierungssitz.“ Katharina gibt mir
einen Stoß mit dem Ellbogen.

„Was
ist das?“, fragt der Goranomos.

„Schon
gut. Danke, dass ihr uns hierher geführt habt.“

Er
nickt und die ganze Truppe zieht von dannen.

„Das
war fies“, sagt Katharina. „Das mit dem Regierungssitz.“

„Ich
konnte mich nicht beherrschen.“

„Versuch
es wenigstens.“

„Arschloch.“

Sie
grinst, sagt aber nichts mehr, denn aus dem Regierungssitz kommen
einige Männer. Sie sind eindeutig kleiner als die Goranomos. Sie
erinnern mich eher an die Nomos, wie ich sie bisher kennengelernt
habe.

„Darf
ich die wenigstens verprügeln?“, fragt Ona leise. „Die
sind kleiner und schwächer!“

„Warum
willst du dich unbedingt prügeln?“, erwidert Sarah. „Ich
stehe gerne zur Verfügung, wenn du so scharf darauf bist.“

Leider
erfahren wir nicht, ob Ona auf das Angebot eingehen würde, denn
die Männer aus dem Regierungssitz kommen bei uns an. Sie sehen
irgendwie verwirrt aus. Das wiederum verwirrt mich, bis mir klar
wird, dass sie keine Ahnung haben, wer wir sind und was wir wollen.
Unsere Fremdenführer sind ja einfach so wieder gegangen, ohne
jemandem zu erzählen, dass wir nur Dokas haben möchten.

Na
toll.

„Wer
seid ihr?“, fragt einer der Männer. Er hat kurze,
dunkelblonde Haare und graue Augen. Wie ich. Cool. Er ist etwas
größer als ich, aber deutlich kleiner als Loiker. Ungefähr
wie Ona. Nur nicht ganz so schlank wie die rothaarige Prügelwütige.

„Wir
benötigen zwei Dokas für die Weiterreise“, erwidere
ich.

„Für
die Weiterreise? Wieso sollten wir euch dafür Dokas geben?“

Seufzend
trete ich vor und entfalte meine Flügel. Das verfehlt auch hier
nicht die Wirkung. Auf einmal leeren sich die Straßen und die
Männer aus dem Regierungssitz machen mehrere Schritte zurück.
Eigentlich hasse ich ja so was, aber im Moment kann ich nicht
wählerisch sein. Und sie tragen wohl kaum bleibende Schäden
davon. Ich schon, wenn ich noch lange in dieser Welt bleiben muss.

„Verzeiht!
Ihr seht nicht wie Mikonos aus!“

„Schon
gut.“ Ich lege meine Flügel wieder zusammen. „Wie
heißt du?“

„Ich
bin Monak, der Monomos dieser Stadt.“

Ich
glaube, es wäre unglaubwürdig, jetzt zu fragen, was das
denn zum Teufel sei. Außerdem liegt es nahe, dass es sich beim
Monomos um eine Art Bürgermeister handelt. Die anderen sind noch
einen Schritt weiter zurückgetreten als Monak.

„Unsere
Dokas wurden von einem Blitz getroffen und haben es nicht so gut
verkraftet.“

„Wieso
braucht ihr Dokas zum Fliegen?“

„Die
anderen sind keine Mikonos“, erwidere ich. Ich zwar auch nicht,
aber das ist egal. Habe ich ja nie behauptet. „Ich begleite
sie. Und ich bin ja auch nicht abgestürzt. Aber ich kann sie
nicht alle tragen.“

Er
wirft einen Blick auf Lea und Sarah, die mit ihren blauen Haaren
etwas auffälliger sind als der Rest. Okay, auffällig sind
wir wohl alle.

„Kommt
erst einmal herein“, sagt er dann. „Das Kind braucht
vielleicht eine Pause und etwas zu trinken.“

„Ja!“
Das Kind sieht es wohl genauso. Warum nicht?

„In
Ordnung.“

Während
wir den Männern in das Regierungsgebäude folgen, flüstert
mir Katharina ins Ohr, dass die Kleine echt nach ihrer Mutter komme.
Da hat sie allerdings recht.

Durch
die Tür gelangt man in einen Saal, von dem zwei Treppen abgehen
und nach oben führen. In den oberen Etagen gibt es vielleicht
Büros, vielleicht einen Puff, vielleicht die Wohnungen der
Leute, denen wir folgen. Möglich ist hier ja alles.

Der
Saal erinnert mich ein wenig an den großen Saal im königlichen
Palast in Kasunga. Dieser hier hat vielleicht sogar eine ähnliche
Funktion, wenngleich hier kein Thron steht, dafür aber ein
langer Tisch mit Stühlen auf einer Seite. Da könnte zum
Beispiel der Rat oder etwas Ähnliches sitzen,der wahrscheinlich
von diesen Männern gebildet wird.

„Setzt
euch an den Tisch“, sagt Monak, dann flüstert er einem der
Männer etwas zu, woraufhin der nach draußen eilt. „Ich
lasse Erfrischung bringen.“

Hoffentlich.
Ich lasse mir aber nichts anmerken, sondern nicke freundlich.

„Warum
machen die eigentlich so einen Staatsakt daraus, uns zwei Dokas zu
geben?“, erkundigt sich Sarah leise.

„Wahrscheinlich,
weil wir ein Präzedenzfall sind und sie keine Ahnung haben, wie
sie sich verhalten sollen“, erwidert Katharina.

„Sie
könnten uns ja einfach die Dokas geben, wir hauen ab und sie
haben keine Problem mit keiner Ahnung“, sagt Ona. „So
schwer ist das doch nicht.“

„So
pragmatisch und zielgerichtet denken vermutlich nur Auserwählte“,
bemerkt Loiker.

„Ha
ha!“ Ona schüttelt den Kopf. „Ich glaube, von dir
möchte ich doch kein Kind.“

„Glück
gehabt ...“

Ich
starre Loiker an. „Du hast ihr ein Kind versprochen?“

„Wer?
Ich? Nein!“

„Doch,
hast du!“

„Du
hast mich gefragt, ob ich es mir grundsätzlich vorstellen
könnte, mit einem Mädchen wie dir Kinder zu haben. Das kann
ich mir vorstellen. Mit einem Mädchen wie dir, nicht mit dir!“

„Und
warum nicht mit mir?“

„Könnt
ihr den Scheiß jetzt mal lassen?“, sagt Sarah. „Werde
doch erst einmal erwachsen, Ona.“

„Das
sagt die Richtige!“

Ich
muss mich sehr beherrschen, um nicht loszulachen. Wo sie recht hat,
hat sie recht. Ich spüre, dass auch Katharina sich konzentrieren
muss. Ona ist eigentlich eine gute Beobachterin, sie hat Sarah
schnell durchschaut. Unabhängig davon hat Sarah recht, und auch
Katharina lag wohl richtig, als sie von Kindergarten sprach.

Zwei
Frauen bringen uns Wasser und irgendwelche Früchte. Lea hat
richtig Durst, sie trink einen Becher alleine leer, dann macht sie
sich über die Früchte her.

„Unser
Fehler“, sagt Katharina düster.

„Ja,
wir müssen auch an Proviant denken“, erwidere ich. „Auch
wenn sie klaglos mitmacht, trotzdem ist sie noch ein kleines Kind.“

Sie
nickt, dann richten wir unsere Aufmerksamkeit auf Monak und seine
Begleiter.

„Wir
können euch zwei Dokas geben“, sagt er. „Aber es
kann sein, dass ihr wieder von einem Blitz getroffen werdet.“

„Wieso?
Wir sind problemlos bis hierher gekommen.“

„Ja.
Die Blitze nehmen zu, vor allem die Superblitze zwischen mehreren
Bäumen. Das macht uns Sorgen.“

„Woran
liegt das?“, erkundige ich mich.

„Das
wissen wir leider nicht. Unser weiser Mann sagt aber, dass es nicht
gut ist. Er kann es euch besser erklären. Wollt ihr mit ihm
reden?“

Weiser
Mann? Ich sehe Katharina an, dann nicke ich. Ich schätze mal,
sie haben etwas Ähnliches wie einen Schamanen.

„Bring
uns zu ihm.“

„Er
kann auch herkommen, dann könnt ihr euch weiter erfrischen“,
sagt er mit einem Blick auf Lea.

„In
Ordnung.“

Er
und sein Gefolge entfernen sich.

„Weiser
Mann?“, sagt Sarah. „Eine Art Medizinmann?“

„Wahrscheinlich“,
nickt Katharina. „Das mit den Blitzen gefällt mir nicht.
Irgendetwas ist hier nicht so, wie es sein sollte.“

„Ich
bin ja auch jetzt in dieser Welt“, erwidere ich düster.

„Du
bist nicht an allem schuld“, meint Ona.

„Hast
du eine Ahnung!“

„Ona
kann das auch gut“, bemerkt Loiker und geht schnell in Deckung.
Seine Beinah-Verlobte findet das anscheinend nicht so witzig.

„Idiot“,
sagt sie schließlich.

Die
Einzige, die sich nicht beeindrucken lässt, ist Lea. Sie
probiert wohl alle Obstsorten durch. Einige schmecken ihr nicht, die
schmeißt sie weg, nachdem sie hineingebissen hat. Ich hole sie
heimlich zurück, zumindest bis sie es bemerkt.

Sie
mustert mich. „Wie machst du das?“

„Was
denn?“

Sie
deutet auf das Obststück, das inzwischen neben meinem Stuhl
liegt. „Dass sich die Dinge bewegen, ohne dass du sie berührst.
Kann ich das auch?“

„Das
weiß ich nicht. Hexen können das und deine Mutter ist
eine.“

„Ja,
aber wie machst du das?“

Mir
fällt Mohk ein, der mir erklären sollte, wie man zaubert.

„Ich
weiß es nicht. Ich mache es einfach.“

„Das
ist nicht hilfreich“, stellt Lea fest und beißt in das
nächste Obststück. Dann verzieht sie das Gesicht und wirft
es weg.

Ich
fange es noch in der Luft auf und lasse es auf den Tisch schweben.

„Ups“,
sagt Ona.

„Fiona
spielt gerne auf Understatement“, bemerkt Katharina.

Jetzt
geht das schon wieder los. Bin ja selbst schuld. Aber zum Glück
kommen jetzt der Bürgermeister und seine Leute zurück.

Und 
sie haben jemanden dabei, der wohl der weise Mann sein dürfte.
Seltsam genug sieht er ja aus. Er ist groß, eine Ähnlichkeit
mit Mohk. Schlank. Seine Haare sind rot, nicht so leuchtend wie die
von Ona, dafür von grauen Strähnen durchzogen. Er trägt
eine Art Robe, die blau ist und bis zum Boden reicht.

Monak
und seine Leute bleiben in einiger Entfernung stehen, der Weise kommt
zu uns. Er mustert Lea neugierig, dann schwenkt sein Blick auf mich.
Ihm fehlt diese eigenartige Angst, die alle Nomos ergreift, sobald
sie Flügel sehen. Schon allein das macht ihn sympathisch.

„Ich
bin Ralmon“, sagt er. „Ihr wolltet mich spre...“

Während
er verstummt, geht ein Raunen durch die Ratsmitglieder. Ich denke
zumindest, dass sie etwas Ähnliches sind. Und daran ist Lea
schuld, die schon wieder ein Obststück wegwirft und ich es
reflexartig auffange – magisch.

Ich
erstarre kurz, denn eigentlich wollte ich nicht, dass sie das sehen.
Aber nun ist es zu spät, also lasse ich das angekaute Stück
Obst, das bisschen wie eine Nektarine aussieht, auf dem Tisch vor Lea
landen.

„Du
musst nicht alles wegwerfen, was dir nicht schmeckt“, bemerkt
Sarah. „Überhaupt, wo tust du das alles hin? Du müsstest
schon längst platzen.“

„Du
bist eine Hexe“, erwidert die Kleine.

„Ja,
und?“

„Hexen
können das.“

„Ach
so. Das wusste ich gar nicht.“

„Jetzt
weißt du es.“ Sie steckt sich etwas, das aussieht wie
eine blaue Erbse, in den Mund und kaut darauf herum.

Ich
beiße auf meine Unterlippe, um nicht laut loszulachen, dann
wende ich mich an Ralmon.

„Eigentlich
wollten wir nur wissen, was das mit den Blitzen ist. Monak hat uns
erzählt, die würden sich häufen.“

„Ja,
das ist wahr. Ich habe sie gezählt. Zwischen den Blitzen vergeht
nur noch etwa halb so viel Zeit wie früher. Und es gibt dreimal
so viele Superblitze.“

„Was
sind denn Superblitze?“, erkundigt sich Loiker.

„Superblitze
sind Blitze zwischen mehreren Namra-Bäumen. Die gibt es noch
nicht so lange.“

„Ist
das schlecht?“, frage ich.

„Das
weiß ich nicht genau. Aber ich glaube schon.“

Hm.
Wenn ein Blitz Superblitz heißt, ist das möglicherweise
wirklich nicht gut. Ich bin allerdings neugierig, was der Weise für
eine Erklärung hat. So wie es aussieht, kennen die in dieser
Welt keinen Elektrizität.

„Warum?“
Bis auf Loiker überlassen die Gefährten anscheinend mal
wieder mir das Reden. Obwohl, Loiker jetzt wohl auch, nachdem auch
ihm das aufgefallen ist.

„Normalerweise
sind die Blitze dafür da, dass Namra-Go wächst. Sie
befruchten die Bäume, dann wächst Namra-Go. Das ist so,
seitdem es die Mikos gibt. Das war nie anders, und nirgendwo steht
etwas von den Superblitzen. Aber seitdem es die Superblitze gibt,
wachsen immer weniger Namra-Go auf den Bäumen.“

Ups.
Hier passiert also wirklich etwas Ungewöhnliches. Aber wenn es
schon eine Weile so ist, dann kann es nichts mit uns, nichts mit mir
zu tun haben.

Wobei,
Szoki Bucca wusste auch schon von uns, bevor ich auch nur ahnte, dass
der Pas de deux aus drei Wörtern besteht und aus dem
Französischen kommt. Ich mochte es auch nicht besonders, die
Jungs in dem Alter auf der Ballettschule waren teilweise zum
Verzweifeln ungelenk. Ich tanzte lieber allein. Auf jeden Fall wusste
Szoki Bucca da schon längst von uns. Nicht unbedingt von
Katharina und Fiona, aber irgendwie dann doch.

Das
könnte also auch hier durchaus so sein, dass wir wirken, bevor
wir überhaupt hier sind. Oder waren. Oder wie auch immer.
Vielleicht hier sein werden? 


Egal.

„Okay
… Ist das nur hier so?“

„Ich
denke, es ist in jedem Taranam so.“

Ich
sehe Katharina an, die den Blick nachdenklich erwidert.

„Was
könnte der Grund für die Superblitze sein?“, frage
ich dann.

Lea
visiert mit einem kleinen, runden Obststück, von dem sie vorher
ein Stück abgebissen hat, Ralmons Gesicht an. Diesmal ist es
Katharina, die es abfängt, ganz ohne Magie, und dann in den Mund
nimmt.

„Schmeckt
ganz gut“, stellt sie fest. „Möchtest du auch, mein
Schatz?“

Ich
verneine kopfschüttelnd und sehe Ralmon fragend an, den das
Zwischenspiel ein wenig aus dem Konzept gebracht zu haben scheint.

„Ich
weiß es nicht“, antwortet er. „Ich vermute, es hat
damit zu tun, dass die Namra-Go weniger werden.“

„Also
werden die Blitze stärker, damit es wieder mehr Pilze werden?“

Ralmon
nickt.

„Hm.
Und was könnte der Grund dafür sein, dass es immer weniger
Namra-Go sind?“

„Ich
weiß es nicht. Aber ich fürchte, wenn es so weitergeht,
endet das nicht gut für uns.“

„Was
könnte denn passieren?“

„Dann
werden die Blitze immer stärker und stärker. Und irgendwann
blitzt es zwischen allen Namra-Bäumen. Meine Sorge ist, dass es
dann ein Feuer gibt, das alles vernichtet.“

Hm.
Dafür, dass er keine Ahnung von Elektrizität hat, versteht
er ganz gut, was passieren könnte. Und ich befürchte, dass
es nicht beim Feuer bleiben würde. Die Blitze würden die
Luft derart aufladen, dass es zu einer Art Superentladung käme,
die im schlimmsten Fall den Taranam vernichtet.

Verdammte
Scheiße.

Katharina
küsst mich.

Ich
sehe sie an. „Mir ist gerade klargeworden, dass diese Welt dem
Untergang geweiht ist, wenn die Superblitze nicht gestoppt werden.
Das heißt, wenn sie noch stärker werden.“

„Heißt
das, wir müssen auch diese Welt retten?“, fragt Loiker.

„Möglicherweise“,
erwidere ich. „Hör zu, Ralmon. Weißt du, was sich im
5. Taranam befindet?“

Er
wird bleich und schüttelt den Kopf. „Niemand weiß
das.“

„Wie
weit ist es von hier bis zur Treppe, die dahin führt?“

„Vielleicht
zwei Mikomano, mit einer Doka. Oder für dich.“

Das
sind etwa 12 Stunden. Wir wurden also wirklich kurz vor dem Ziel
quasi abgeschossen.

Ich
mustere Lea.

„Was
ist?“, fragt sie, auf das restliche Obst starrend. „Ich
kann nicht mehr!“

„Dann
lass es doch. Du musst das nicht essen.“

„Ich
will aber!“

Oh
mein Drol! Die ist ja wirklich wie ihre Mutter!

„Monak?“

„Ja?“

„Besteht
die Möglichkeit, dass einige von uns hierbleiben, während
sie und ich in den 5. Taranam fliegen? Dann brauchen wir keine Dokas,
die von Blitzen getroffen werden könnten.“

„Hey!“,
ruft Ona. „Ich will mit!“

„Hast
du nicht zugehört? Es geht nicht.“

„Und
wieso willst du dann Katharina mitnehmen und nicht mich?“

„Ernsthafte
Frage?“

„Ja!
Nein! Ein bisschen schon!“

„Katharina
und ich sind ein eingespieltes Team. Wir wissen nicht, was uns da
unten erwartet, aber alle haben eine Höllenangst davor.“

„Was
ist eine Höllenangst?“

„Sehr
groß. Die Hölle ist in unserer Welt ein ziemlich
ungemütlich Ort.“

„Und
was sollen wir in der Zwischenzeit machen?“, erkundigt sich
Sarah finster.

„Kleine
Kinder füttern. Und baden. Keine Ahnung. Willst du, dass wir
statt 12 Stunden 12 Tage brauchen, weil wir ständig von Blitzen
getroffen werden?“

Sie
schüttelt den Kopf.

„Wir
brauchen Informationen. Über diese Welt. Ich glaube, wir wissen
noch längst nicht alles. Vielleicht kann Ralmon dabei helfen.
Oder?“ Der Gefragte nickt.

„Aber
ich weiß auch nicht alles“, sagt er dann. „Und
sicher weniger als ihr!“

„Wir
werden sehen. Und, Ona, hier gibt es bestimmt nette Jungs.“

„Mich
interessieren keine netten Jungs! Nett ist langweilig! Was grinst du
so?“

„Ich
musste daran denken, dass ich ganz ähnlich reagiert habe
früher.“

„Dann
kennst du es ja!“

„Ja,
das ist wahr. Also gut, Katharina und ich brechen jetzt auf. Sobald
wir wissen, was da unten los ist, kommen wir zurück.
Einverstanden?“

Alle
nicken, und Katharina legt ihren Arm um meinen Hals. „Du nimmst
mich mit?“, sagt sie mit großen Augen. „Das finde
ich aber superlieb von dir!“

„Arschloch!“

„Himmlisch,
diese Ruhe“, flüstert sie in mein Ohr. „Ich mag
Sarah und Ona wirklich, aber sie können echt nerven.“

„Ja“,
erwidere ich lachend.

Wir
fliegen ziemlich tief. Von Monak wissen wir, dass keine menschlichen
Siedlungen mehr kommen. Und selbst wenn, man würde uns für
einen Mikono halten und in Ruhe lassen. Wichtiger ist, dass Blitze
eher in höheren Regionen vorkommen. Bisher jedenfalls.

Und
dass es immer noch so ist, können wir mehrfach erleben. Ein
Blitz ist gefährlich weit unten, aber ungefährlich weit vor
uns. Die meisten jedoch finden Kilometer über uns statt.

Und
so ist die Reise vor allem eins: langweilig. Ab und zu sehen wir
Tiere, auch Gikos, aber die sind harmlos, jedenfalls für uns.
Einige Gobagos kommen näher, drehen aber wieder ab. Bis auf
einen. Der ist sehr neugierig, das bringt ihm eine Brandwunde am
Schnabel ein, danach lässt auch er uns in Ruhe.

Da
ich auf niemanden Rücksicht nehmen muss, fliege ich mit voller
Geschwindigkeit. Katharina findet das gut. Sie drückt ihre Wange
an meine und hält sich an meinen Brüsten fest. Ob das im
Falle des Falles viel bringen würde, wage ich zu bezweifeln Aber
ist okay.

Der
dunkle Strich in der Landschaft verwandelt sich allmählich in
das Ende des Taranam. Es sieht ziemlich beeindruckend aus. Die Wand
selbst ist schwarz. Aus der Ferne ist deutlich die gigantische
Wendeltreppe zu erkennen, die von oben kommt und sich nach unten
fortsetzt. Sie ist vermutlich 12 Kilometer breit und teilweise
genauso bewachsen wie der Taranam. Allerdings nur an der Stelle, an
der die Stufe mit dem Boden des Taranam eins ist. Die Stufe führt
auf die schwarze Wand zu und fällt dabei ab. Bereits nach
einigen Kilometern ist nichts mehr von der blau leuchtenden
Vegetation des Taranam zu sehen. Alles ist schwarz, selbst der Boden.

Ich
lande neugierig. Schon beim Aufsetzen spüre ich, dass der Boden
hart wie Granit ist. Nachdem Katharina abgestiegen ist, hocke ich
mich hin und berühre den Boden. Er ist uneben, voller spitzer,
harter Zacken. Wäre sehr unangenehm, hier aufzuschlagen.

„Wie
Spikes“, stellt Katharina fest. „Wir sollten nicht
abstürzen, das würde wehtun.“

„Unke!“

„Manchmal“,
erwidert sie lächelnd. „Du steckst mich wohl an.“

„Ach
was! Komm, wir fliegen weiter. Wenn ich die Geometrie dieser Welt
richtig verstanden habe, sind es 48 Kilometer bis zum Boden des 5.
Taranam. Im freien Fall zumindest. Durch die Treppe verlängert
sich die Strecke erheblich.“

Katharina
hängt sich wieder an mich und wir heben ab.

Vor
uns ist es völlig dunkel, über uns ebenfalls. Auch wenn wir
beide im Dunkeln sehen können, ist es trotzdem anders als bei
Licht. Dass es auch noch völlig still ist, bis auf meine
Flügelschläge, macht es noch unheimlicher. Fast wie eine
sensorische Deprivation.

Die
Treppe windet sich um eine imaginäre Mitte. Anders als in der
Mikoman gibt es hier keine Stützsäule. Die stufenlose
Treppe ist scheinbar im Nichts aufgehängt.

„Unheimlich,
oder?“, bemerkt Katharina flüsternd.

„Wie
in einer anderen Welt. Oder außerhalb.“

„Ja,
genau. Ich bin froh, wenn wir das hinter uns haben.“

Ich
auch. Wenn schon Katharina sich so unwohl fühlt, dann will das
was heißen. Sie ist nicht unbedingt der nervöse Typ.

Es
ist praktisch unmöglich, abzuschätzen, wie weit wir bereits
gekommen sind. Ich weiß nur, dass wir bereits mehrere Runden
gedreht haben. Weder vor noch hinter uns ist Licht zu sehen.

„Kein
Wunder, dass sich niemand hierher traut“, stellt Katharina
fest.

„Ich
möchte das ja eigentlich auch nicht.“

Sie
lacht kurz auf. „Schon klar. Aber wir sind beide nicht leicht
zu stressen. Wenn selbst wir das als unheimlich empfinden, wie muss
es dann anderen ergehen?“

„Theoretisch
könnten sie durch die Tür gehen, die gibt es ja, wie zu
allen anderen Taranam. Aber sie wird nicht geöffnet, hat mir der
Sukumo erzählt.“

„Auf
den Grund bin ich ja gespa... Was ist das?!“

Sie
meint das Geräusch, das wir plötzlich hören. Ganz
leise und dumpf, als würde etwas Gewaltiges gegen irgendwas
reiben. Dann wird es lauter, wie wenn es sich schneller bewegt …

„Die
Mikoman!“, rufe ich unterdrückt. „Wir sind ja neben
dem langen, aufsteigenden Kanal! Die Mikoman fahren gerade!“

„Stimmt!
Puuuh … Jetzt wurde mir doch anders.“

Ich
sehe sie von der Seite an.

„Was?
Zehrt diese Welt nicht an deinen Nerven?“

„Doch.
Als ich dich zuletzt so unruhig erlebt habe, konntest du dich nicht
erinnern.“

„Bei
der Begegnung mit den Spinnen?“

„Und
mit dem Schmetterling.“

„Erinnere
mich bloß nicht daran!“

„Wieso
nicht? War doch ganz lustig.“

„Ja,
du hast dich prächtig amüsiert, das ist mir aufgefallen.“

„Na
ja. Ein bisschen schon. Du hast mich aber auch genervt.“

„Ich
weiß“, erwidert sie und ich kann hören, dass sie
dabei grinst. „Was ist denn mit dir? Warst du so wie immer, als
du dich nicht erinnern konntest?“

„Hm.
Ja und nein.“

„Eine
typische Fiona-Antwort.“

„Wieso
ist das typisch?“

„Lenk
nicht ab. Was ist der Nein-Anteil?“

„Ich
bin eine Königin. Hast du das nicht auch gesagt? Und das stimmt
irgendwie. Ich wollte, dass alles so läuft, wie ich es will.“

„Ich
habe danach gefragt, was anders war.“

„Arschloch.
Ich war dann eben wie immer. Nur ohne die antrainierten Vorbehalte.
Die Soziopathin in mir wurde freigelassen.“

„Ach
du Scheiße. Schätzchen, du magst vieles sein, aber keine
Soziopathin. Du hast also auch als Königin dein hübsches
Köpfchen durchgesetzt.“

„Sag
das nicht. Nicht hier.“

„Wieso
nicht?“

„Weil
ich feucht werde, wenn du hübsches Köpfchen sagst. Und das
wäre hier äußerst unpraktisch.“

„Liebesspiel
für Fakire.“

Wir
stürzen fast ab. Ich habe Mühe, mich zu beruhigen. Und wenn
ich das schaffe, muss ich wieder daran denken, wie ein Fakirmann und
eine Fakirfrau auf dem Nagelbett Sex machen und dabei auslaufen.
Wortwörtlich.

Scheiße.
Verdammte Scheiße.

„Ich
glaube, ich halte ab jetzt lieber den Mund“, bemerkt Katharina,
als ich endlich unsere Fluglage wieder stabilisiert habe.

„Ja,
das ist wohl besser.“

Die
nächsten Stunden vergehen ereignislos. Vielleicht ist es auch
nur eine halbe Stunde, aber mir kommt es vor, als wären es
Stunden.

Ich
bin richtig froh, als wir hinter der Krümmung einen Lichtschein
erkennen. Erst ist es ein Lichtpunkt, etwas verschwommen, auf der
linken Seite, doch je näher wir kommen, wandert er nach rechts
und wird größer, breiter, bis wir direkt darauf zufliegen.

Wir
sind unten angekommen.

Das
Licht stammt von riesigen Fackeln, die ein Lager von Mikonos
beleuchten, das sonst in die hier übliche Dunkelheit gehüllt
wäre.

Es
ist recht kühl, und mir ist, als würde ich in der Ferne
einen Sturm hören.

„Du
müsstest eigentlich jammern, wie kalt es hier ist“,
bemerkt Katharina.

„Es
ist auch kalt, aber die kalte Numoa allein im Wald hat mich
abgehärtet.“

„Numoa?“

„Etwa
drei Monate. Kalte und warme Numoa. Abwechselnd milder Sommer und
kalter Winter.“

„Seltsame
Welt.“

„Ja,
fast wie diese hier.“

Wir
landen und werden sofort von Mikonos umringt. Sie sind mit Schwertern
bewaffnet und irgendwie nervös.

„Wer
seid ihr und was wollt ihr hier?“, bellt einer von ihnen.

„Der
Sukumo schickt uns“, erwidere ich.

„Der
Sukumo? Warum sollte er das tun?“

„Wir
sollen uns den Taranam anschauen und herausfinden, was da los ist.“

Die
Mikonos sehen sich an, in etwa mit dem Blick: Die sind ja völlig
irre. Nicht zu unrecht.

„Fragt
ihn, wenn ihr mir nicht glaubt. Was denkt ihr, woher habe ich wohl
Flügel?“

„Du
hast sie vom Sukumo bekommen?“, fragt einer unsicher. „Warum
sollte er jemanden herschicken? Und dann auch noch zwei kleine
Mädchen?“

Katharina
legt eine Hand auf meinen Arm. Das rettet den Mikono.

Ich
atme tief durch. Dann praktiziere ich mein Beruhigungsspiel: Ich
drehe meine Hand nach oben und lasse eine Flamme züngeln. Das
verfehlt auch diesmal nicht seine gewohnte Wirkung. Die Mikonos
bekommen große Augen und weichen etwas zurück.

„Was
macht ihr überhaupt hier?“, erkundige ich mich. „Passt
ihr auf, dass nichts aus dem Taranam nach oben entkommen kann?“

„Ja“,
antwortet der Mikono, für den wir kleine Mädchen sind.

Ich
lasse die Flamme verschwinden. „Und, habt ihr überhaupt
schon gesehen, was es da gibt?“

Er
schüttelt den Kopf.

„Wieso
nicht? Wart ihr noch nicht drin?“

„Dann
stünden wir nicht hier. Niemand kommt da lebend wieder heraus.“

„Aha.
Mal sehen. Wir gehen jedenfalls jetzt rein. Ist es hier unten
eigentlich überall so dunkel?“

„Haben
die kleinen Mädchen etwa Angst?“

„Nein.
Wir haben kein Problem mit der Dunkelheit. Aber du gleich mit den
Sternen.“

„Mit
was?“

Mit
den Sternen, die du sehen wirst, möchte ich eigentlich sagen,
aber Katharinas Hand hindert mich daran. Und ihr Mund an meinem Ohr.

„Ich
glaube, die können nichts dafür, sie sind so“,
flüstert sie.

„Das
stimmt“, erwidere ich in ihre Hand.

„Dann
lass es.“

Ich
nicke, und sie nimmt ihre Hand wieder weg. Wir verabschieden uns von
den Mikonos und begeben uns, erst einmal zu Fuß, in die
Dunkelheit.

Kaum
haben wir die riesigen Fackeln hinter uns gelassen, wird es schon
wieder hell.

Mein
Ring leuchtet nämlich auf.

„Er
spricht wieder mit uns?!“ Katharina starrt den hell strahlenden
Ring an. „Er schmollt nicht mehr!“

„Hör
bloß auf, sonst ist er gleich wieder beleidigt!“ Ich sehe
mich um. Was zum Teufel will er uns denn überhaupt sagen?

Dieser
Taranam hat so gar nichts mit den anderen gemein. Dunkel, windig,
ungemütlich. Er erinnert mich an die Szene aus meinem
gemeinsamen Traum mit Sarah, in dem Drachen den Himmel bevölkerten.

Und
das tun sie hier auch!

„Scheiße,
Drachen! Los, in Deckung!“

Katharina
löst sich vom Anblick des Ringes und setzt sich in Bewegung. Wir
laufen auf einen Hügel zu, der hauptsächlich aus Gestein zu
bestehen scheint und einige Löcher hat. Höhlen oder
wenigstens Einbuchtungen, in denen die Drachen oder was das auch
immer für Wesen sind nicht an uns drankommen.

„Gobagos?
Oder wirklich Drachen?“, erkundigt sich Katharina beim Laufen.

„Keine
Ahnung! Aber zu viele für Feuerbälle!“

Ich
höre die Flügelschläge schon ganz nah, als wir endlich
den Hügel erreichen und uns unter ein hervorstehendes Felsstück
rollen. Eine echte Höhle ist das nicht, aber definitiv zu eng
für unsere Verfolger.

Sie
landen davor und versuchen, uns mit ihren Krallen zu erreichen. Das
wird knapp, aber indem wir uns an die Wand drücken, kommen sie
nicht an uns dran.

„Das
sind keine Gobagos“, stelle ich fest.

„Nein,
es sind wirklich Drachen. Verflucht! Hat man denn nirgendwo Ruhe vor
denen?“

„Was
denn? Ich habe dir doch von meinem Drachen erzählt, der Abuda in
Angst und Schrecken versetzt hat. Zumindest dachten sie das.“

„Ja,
dein Drache. Das zählt nicht.“

„Auch
wieder wahr. Die hier sind tatsächlich was anderes.“

Nachdem
sie ziemlich ausdauernd sind und es auf Dauer anstrengend wird, uns
gegen die Wand zu drücken, schicke ich einige kleinere
Feuerbälle los. Das wirkt. Die Drachen stehen danach vor unserem
Versteck herum, und es hört sich an, als würden sie sich
beratschlagen.

„Die
reden miteinander?“, frage ich entgeistert.

„Dein
Drache kann doch auch sprechen.“

„Das
ist was anderes. Wenn sie Sprache verstehen, könnten wir ihnen
doch … Was?“

„Schau
mal da!“ Katharina deutet nach links. Dort taucht ein Mann auf
und kommt langsam näher. Die Drachen bemerken ihn auch, einer
geht ihm entgegen. Und sie unterhalten sich. Danach sagt der eine
Drache etwas zu den anderen und sie fliegen davon.

„Was
war das denn?“, fragt Katharina.

Statt
einer Antwort krieche ich aus unserem Versteck und beobachte den
Mann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Thomas ist. In der
Dunkelheit sehe ich nur seine langen, wirren Haare und den verfilzten
Bart, der bis zur Brust reicht, aber irgendwas an ihm macht mich
sicher.

Ich
sehe fragend Katharina an, die ihn mit offenem Mund anstarrt. Dann
erwidert sie meinen Blick und nickt.

Spätestens
als er spricht, gibt es keinen Zweifel mehr. „Was wollt ihr
hier?“

„Ähm
...“ Dich finden und dann hier abhauen, würde ich am
liebsten sagen. Aber das wäre nicht wirklich klug. „Der
Sukumo schickt uns, damit wir herausfinden, was hier los ist.“

„Nun
habt ihr es gesehen und könnt wieder gehen“, erwidert
Thomas und wendet sich ab, wohl um dorthin zurückzugehen, wo er
hergekommen ist.

„Warte,
warte!“ Ich eile hinter ihm her, gefolgt von Katharina. „Warum
hast du uns gerettet?“

„Habe
ich nicht.“

„Aber
die Drachen sind doch abgehauen, nachdem du mit ihnen gesprochen
hast!“

Er
zuckt die Achseln.

„Wie
heißt du denn überhaupt?“

Er
bleibt stehen und sieht erst mich, dann Katharina an. „Wieso
folgt ihr mir? Geht wieder zurück.“

„Wohin?“

„Wo
ihr hergekommen seid.“ Er geht weiter.

„Das
werden wir nicht tun, bis wir wissen, was hier los ist. Dieser
Taranam ist völlig anders als die anderen. Warum?“

„Ihr
habt vier Taranam. Das reicht.“

„Die
anderen Taranam interessieren mich nicht.“

Jetzt
bleibt er schon wieder stehen, dann dreht er sich zu mir und packt
blitzschnell meinen Hals und hebt mich hoch.

„Geht!“

Äh?
Ich will ihn ja nicht verletzen, aber so behandelt werden will ich
auch nicht. Das erinnert mich ein wenig an damals, als Michael mich
in Kanaan auch am Hals gepackt hat. Und ich ihn danach küsste.

Diese
Wendung wird hier aber nicht passieren, nicht nur, aber auch, weil
uns Katharina interessiert beobachtet.

Dabei
fällt mir auf, dass der Ring dunkel bleibt. Sonst hat er mich ja
immer beschützt, auch, als Katharina auf mich losging. Er
scheint immer noch zu schmollen, aber immerhin ist er bereit,
grundlegende Hinweise zu geben. Besser als nichts.

Mit
der linken Hand packe ich sein Handgelenk, mit der rechten berühre
ich seinen Hals. Bei einem Vampir habe ich es noch nie probiert, bin
gespannt, ob es klappt.

Es
klappt. Seine Augen werden glasig und seine Hand öffnet sich.
Ich falle auf die Füße, gemeinsam fangen wir ihn auf und
legen ihn hin. Seine Augen sind offen, er ist bei Bewusstsein, er
kann sich nur nicht bewegen.

„Irgendwann
bringst du mir das bei“, sagt Katharina. „Irgendwie sehr
praktisch. Und ein blödes Gefühl, wenn du einen so
berührst.“

„Ich
weiß.“

„Woher
weißt du das?“

„Der
Meister hat es an mir demonstriert. Er meinte, wenn ich es lernen
will, muss ich es auch spüren.“

„Ein
weiser Mann.“

„Dieser
Meinung war ich keineswegs immer.“

„Er
hat dir doch viel beigebracht.“

„Ja,
das ist wahr“, erwidere ich düster.

Wir
richten unsere Aufmerksamkeit auf Thomas, der schon zu kleinen
Bewegungen fähig ist. Bereitwillig helfe ich ihm, sich
aufzusetzen. Dabei starrt er mich an, als wollte ich ihm was Böses.

„Hör
zu“, erkläre ich. „Wir sind nicht wie die anderen.
Wir wissen, wer du bist.“

„Niemand.
Ich bin niemand.“

„Das
mag jetzt stimmen, so wie du aussiehst, aber du warst mal jemand.
Bevor du deine Erinnerungen verloren hast. Du hast doch deine
Erinnerungen verloren, oder?“

Er
nickt langsam. „Ich habe das niemandem erzählt.“

„Ist
auch nicht nötig. Wir kannten uns davor.“

„Wir
kannten uns?“

„Yep.
Wir wissen sogar, warum du deine Erinnerungen verloren hast. Aber
vielleicht sollten wir irgendwohin gehen, wo wir nicht so auf dem
Präsentierteller sind. Ich möchte nur ungern den Drachen
einheizen.“

„Woher
wisst ihr überhaupt, dass es Drachen sind? Die Mikonos halten
sie für Gobagos.“

„Weil
wir Drachen kennen.“ Ich erzähle ihm lieber noch nicht,
dass er früher nicht an die Existenz von Drachen geglaubt hat.
„Hast du die ganze Zeit hier gelebt? Ich meine, seitdem du dich
erinnerst?“

„Ja.
Ich war mal oben, in der Stadt. Das ist nichts für mich.“

Passt.
Die Erinnerungslosigkeit holt in jedem von uns die stärksten
Charakterzüge hervor.

„Schön.
Und wo genau wohnst du denn?“

„Kommt.“
Er steht auf und geht los. Ein Mann großer Worte ist er auch
ohne Erinnerungen nicht.

Während
wir ihm folgen, sehe ich mich um, soweit das in der Dunkelheit
überhaupt möglich ist. Erschwerend kommt hinzu, dass auch
noch alles schwarz ist. Der Himmel, der Boden, die Hügel.
Pflanzen scheint es keine zu geben.

„So
ungefähr sah es im gemeinsamen Traum von Sarah und mir aus“,
erkläre ich Katharina.

„Kein
Wunder, dass der Drache zum Mond wollte.“

„Du
bist doof. Hey, wovon lebst du eigentlich?“

„Vom
Blut von Tieren“, antwortet Thomas.

Dann
kommen wir in seinem Haus an. Okay, es ist kein Haus. Es ist eine
geschützte Stelle auf einem Hügel. Seine Schlafstätte
liegt unter einem hervorstehenden Felsbrocken, ähnlich dem,
unter dem wir vorhin Schutz gefunden haben. Von drei Seiten Bäume,
trotzdem kann man weit sehen. So weit man hier halt sehen kann.

„Du
lebst seit vier Jahren alleine hier?“, frage ich entgeistert.

„Was
sind vier Jahre?“

„Das
ist ungefähr die Zeit, seit der du dich nicht erinnern kannst.“

„Ja,
kann schon sein“, erwidert er achselzuckend. „Ich bin
lieber allein. Mit den Drachen komme ich zurecht. Sie akzeptieren
mich.“

Weil
du ein Vampir bist, schätze ich. Aber ich sage es nicht laut.

„Gut.
Hör zu, wir sind hier, um dich zu holen.“

„Um
mich zu holen? Woher wusstet ihr überhaupt, dass ihr mich hier
findet?“

„Wir
wussten nicht konkret, dass wir dich hier finden. Obwohl ich es
gehofft habe.“ Ich sehe mich um. „Passt schon zu dir. Du
warst auch vorher nicht direkt gesellig.“

„Aha.
Selbst wenn das alles stimmt: Warum sollte ich mit euch gehen?“

„Weil
deine Schwester dich wiedersehen möchte.“ Und deine ganz
neue Nichte.

„Meine
Schwester?“

„So
ist es. Du hast eine.“

„Und
wo ist sie dann?“

„Einen
Taranam höher. Sie und ein paar andere mussten dort bleiben, da
nur ich Flügel habe und ich nur einen mitnehmen kann.“

„Du
hast Flügel? Nur Mikonos haben Flügel!“

„Nein,
ich auch. Früher konnte ich sogar ohne Flügel fliegen, aber
… Egal, lange Geschichte. Fakt ist, du gehörst nicht
hierher. Deine Schwester wartet auf dich, und vielleicht auch ...“
Elaine. Ich wollte Elaine sagen, aber mir wird dabei klar, dass es
eigentlich um meine Sehnsucht geht. Ist ja auch nichts falsch daran.
Aber eben meine Sache.

Plötzlich
merke ich, wie Katharina meine Hand drückt. Klar, sie ahnt, was
ich sagen wollte, und es ist ihre Schwester. Und überhaupt. Auch
in ihr dürfte die Sehnsucht stark sein. Sie ist auch Mutter,
nicht nur ich.

„Wer
noch?“, erkundigt sich Thomas.

„Das
ist im Moment nicht so wichtig. Auf jeden Fall Sarah, deine
Schwester.“

„Ich
erinnere mich nicht an sie. Und hier fühle ich mich wohl.“

„Aber
nur weil du dich nicht erinnerst!“ Wieder drückt Katharina
meine Hand, und ich sehe sie fragend an.

„Hast
du eine Ahnung, warum nicht einmal Mikonos sich hierher trauen?“,
fragt sie dann.

„Die
Drachen mögen keine Fremden“, erwidert Thomas
achselzuckend. „Und ich auch nicht. Ihr solltet jetzt gehen.“

„Thomas,
ich erzähle dir mal was über mich“, sagt Katharina.
„Auch ich wusste nicht mehr, wer ich war. Meine Erinnerungen
begannen irgendwann, da war ich erwachsen. Ich wusste nicht meinen
Namen, nichts von meinen Eltern, gar nichts. Ich wusste nur eins: Ich
will überleben und die Welt, in der ich mich befand, war brutal,
düster, mörderisch. Ich habe überlebt, weil ich es
musste, und weil ich die Fähigkeiten dafür hatte und habe,
auch wenn ich sogar das vergessen hatte. So wie du vergessen haben
dürftest, dass du ein Vampir bist. Jemand, der sich vom Blut von
Menschen ernährt, alternativ von Tieren. Aber das Blut von
Menschen gibt mehr Kraft. Hast du das schon herausgefunden?“

Thomas
nickt langsam.

„Vermutlich
hat es dich erschreckt und dich darin bestätigt, dass du besser
allein bleibst.“

„Was
ist geschehen?“

Katharina
stutzt.“Wie? Ach so. Fiona fand mich und hat mich …
überredet, sie zu begleiten.“

„Warum?“

„Weil
sie mich liebt. Und ich sie.“

„Ich
verstehe. Du scheinst dich wieder zu erinnern.“

„Ja“,
erwidere ich. „Wir alle haben unsere Erinnerungen verloren,
auch ich. Ich fand sie eher zufällig wieder. Was man so zufällig
nennen kann. Aber ich wusste, was man tun muss, um sich wieder zu
erinnern, so konnte ich Katharina helfen. Und deiner Schwester. Und
auch dir.“

„Vielleicht
will ich das nicht. Hier geht es mir gut.“

„Nein,
du fliehst. Wie du das immer tust.“

Katharina
drückt wieder meine Hand, ziemlich fest sogar. Ich sehe sie
empört an, dann fahre ich mit meiner Konfrontationstherapie
fort.

„Hör
zu, in deinem Leben ist ziemlich viel Scheiße passiert, in
gewisser Weise verstehe ich sogar, dass du dich nicht daran erinnern
willst. Aber da ist jemand, den du liebst. Und da sind Menschen, die
dich lieben. Und mal ehrlich, willst du ewig hier bleiben?“

„Nur
bis ich hier sterbe.“

„Das
wirst du aber nie, weil du unsterblich bist. Und ich glaube, das hast
du bereits herausgefunden.“

Thomas´
Augenlid zuckt nur kurz, aber das reicht mir schon.

„So
ging es mir auch, als ich es herausgefunden habe. Und Katharina auch.
Und Sarah. Wir haben alle schnell gemerkt, dass wir anders sind als
die anderen. Du kannst mir nicht ernsthaft erzählen, dass du das
ewige Leben in dieser Dunkelheit der Chance, wieder du selbst zu
sein, vorziehen würdest. Auch wenn es zu dir passen würde.“

Thomas
starrt mich regungslos an. Seiner Miene ist nicht anzusehen, was er
denkt. Kunststück, bei all den Haaren.

Ich
lasse ihn allein mit seinen Gedanken und sehe mich um. Katharina
begleitet mich. Sie sagt nichts, aber ihrer Miene ist anzusehen, was
sie denkt. Sie ist nicht einverstanden mit der Art, wie ich vorgehe,
aber ihr ist klar, dass es keine richtige Art gibt. Außerdem
geht es ihr gar nicht wirklich darum, sondern darum, dass die
Begegnung mit Thomas sie an Elaine erinnert hat. Und an Helena.

Ich
klettere auf den Felsen und starre in die Schwärze. 


Katharina
legt von hinten ihre Arme um mich und das Kinn auf meine linke
Schulter.

„300.000
Kilometer dunkle, schwarze Steinwüste“, bemerkt sie.
„Ätzend.“

„Irgendetwas
muss es da geben. Die Drachen beschützen es. Sie gehören zu
den mächtigsten Geschöpfen, es hat etwas zu bedeuten, wenn
sie das Geheimnis dieses Taranams bewachen.“

„Gut
möglich. Aber wir können nicht gegen die Drachen kämpfen.
Auch wir haben unsere Grenzen.“

„Ist
mir auch klar. Aber ich bin mir sicher, dass Thomas mehr weiß.“

„Sehe
ich genauso. Ob aber deine Holzhammermethode was bringt?“

„Es
ist Thomas.“

„Auch
wieder wahr.“

Ich
höre, dass Thomas kommt. Er bleibt neben uns stehen und schweigt
eine Weile. Wir schweigen mit.

„Was
genau habt ihr vor?“, fragt er nach einer ziemlich langen
Weile.

„Am
liebsten mit dir zusammen zurück zu den anderen und dann raus
aus dieser Welt. Dabei würdest du auch deine Erinnerungen
wiederbekommen. Allerdings ist es wohl nicht so einfach. Ich …
ich hatte vor Kurzem eine seltsame Begegnung mit jemandem, der sehr
viel über dieses Universum weiß. Okay, du weißt
vermutlich nicht, was ein Universum ist. Egal. Ich glaube, dass da
drin, in der Dunkelheit, noch etwas ist, mit dem ich sprechen
sollte.“

„Das
Ur-Wesen“, sagt Thomas.

„Das
was?!“

„Das
Ur-Wesen. Warum erschreckt euch das so?“

„Äh
… nicht so wichtig. Kannst du uns zu ihm führen?“

„Niemand
kann das. Es gibt einen Drachen, durch den er redet. Ich kann euch zu
ihm führen.“

Ich
sehe Katharina an, die mich immer noch festhält. In ihrem Kopf
scheint es einen Sturm zu geben. Genau wie in meinem.

„Gut.
Führe uns zu ihm“, sage ich schließlich.

„Kommt.“
Er klettert wieder vom Felsen und nach einer kurzen Erholungszeit
folgen wir. 


„Ur-Wesen?“,
flüstert Katharina. „Fuck!“

„Na
ja, wird wohl nichts mit unseren Freunden zu tun haben.“

„Davon
gehe ich ja auch aus, aber trotzdem. Auch du hast grad einen Schreck
bekommen.“

„Oh
ja!“

Katharina
drückt meine Hand, die sie festhält, seitdem wir vom Felsen
geklettert sind, sagt aber nichts weiter. Wozu auch? Wir sind halt
beide ein wenig traumatisiert von den Ereignissen, die zur Zerstörung
oder zumindest zum Anhalten unseres alten Universums geführt
haben, und Worte haben viel Macht.

Wir
verlassen das gemütliche Zuhause von Thomas und gehen in die
Dunkelheit hinein, noch weiter weg vom Mikonoslager. Ist ein
komisches Gefühl, selbst für mich, obwohl ich nicht der
ängstliche Typ bin. Aber die Erwähnung der Ur-Wesen
hinterlässt wohl einen tieferen Eindruck, als ich es mir
eingestehen möchte.

Scheiß
drauf.

Schuhe
wären jetzt nicht schlecht. Der harte, felsige Boden wirkt
stellenweise wie eine Fakirmassage. Mit der Zeit lernen wir aber,
darauf zu achten, wo der Boden nicht so glatt ist und dort nicht
aufzutreten. Zumindest nicht so fest, wenn es sich gar nicht
vermeiden lässt. Zwischen zerklüfteten Felsen führen
keine gut ausgebauten Wege, oft verdient das, was da führt,
nicht einmal den Namen Weg.

Zum
Glück, oder zu unserem Pech, das wird sich noch zeigen, haben
wir nicht so viel Zeit zum Lernen, denn die Drachen bemerken uns. Ich
kann sie erst hören, dann auch sehen. Wir befinden uns gerade in
einem kleinen Tal, die Drachen landen auf den Felsen fast ringförmig
um uns herum. Wie in einem klassischen Western die Indianer, die die
armen Siedler einkreisen. Okay, ob die Siedler immer so arm waren,
mag dahingestellt sein. Sie sind ja in das Land der Indianer
eingedrungen, so wie wir jetzt in das Land der Drachen.

Allerdings
wollen wir den Drachen das Land ja nicht streitig machen. Niemand
könnte mir so viel Geld zahlen, dass ich hier freiwillig länger
als unbedingt nötig bleibe.

„Ich
rede mit ihnen“, sagt Thomas und bedeutet uns mit der Hand,
ruhig zu bleiben. Dann geht er einige Schritte vor und wendet sich an
einen der Drachen. Bei genauem Hinsehen erkenne ich, dass er größer
ist als die anderen. Thomas scheint sich auszukennen. Das ist gut.

„Wir
wollen mit dem Ur-Wesen sprechen!“, ruft er zum Drachen hinauf.
„Bringt uns zu Arkan!“

„Arkan
will nicht mit euch sprechen!“, erwidert der Drache. „Wir
werden euch rösten und genüsslich verspeisen!“ Dann
gibt er ein Geräusch von sich, das sehr nach einem Lachen
klingt. Ähnlich wie mein Drache, wenn er lacht. Die anderen
Drachen stimmen mit ein.

„Vielleicht
passiert das aber auch umgekehrt!“, erwidere ich, und nicht
einmal Katharinas Hand kann mich davon abhalten.

„Bist
du wahnsinnig?!“

„Weißt
du doch.“ Ich wende mich wieder an die Drachen, deren Lachen
schlagartig verstummt ist. „Ich habe so was von keine Lust auf
den Scheiß hier! Bringt uns einfach zum Ur-Wesen, wir reden,
dann hauen wir wieder ab!“

„Sonst
was?“, erkundigt sich der Drache. Noch klingt er sogar
amüsiert.

Statt
einer Antwort lasse ich einen kleinen Feuerball vor seinen
Hinterfüßen zerstieben. 


„Auch
wenn du ein Drache bist, mein Feuer würde dir wehtun! Aber wir
sind nicht hier, um mit euch zu kämpfen!“

Thomas
und Katharina starren mich an, Ersterer scheint überzeugt zu
sein, dass ich irre geworden bin, Katharina schwankt noch.

„Also
gut“, erwidert der Drache nach kurzem Nachdenken. „Ich
bin noch keinem Nomos begegnet, der Feuer wirft.“

„Erstens
sind wir keine Nomos, und Mikonos können es auch nicht!“

„Das
ist wahr. Klettert hier hoch, damit wir euch mitnehmen können!“

„Ich
habe eigene Flügel! Einer von euch kann Thomas nehmen!“

„Wen?“

Ich
deute auf den Erwähnten. Dieser klettert nach einem
vernichtenden Blick auf mich hoch zu dem Drachen, mit dem ich die
Verhandlung geführt habe, und dann auf seinen Rücken. In
der Zwischenzeit entfalte ich meine Flügel und lasse Katharina
hinter mich treten.

„Du
bist echt bescheuert“, flüstert sie mir ins Ohr, während
sie die Arme um mich legt.

„Hat
doch funktioniert.“

„Ja,
das tut es seltsamerweise immer, egal wie bescheuert du dich
verhältst.“

Ich
schenke ihr ein Lächeln, dann erheben wir uns in die Luft. Das
tun die Drachen ebenfalls. Der Leitdrache mit Thomas fliegt voraus,
die anderen nehmen Katharina und mich zwischen sich. So richtig
scheinen sie uns nicht zu vertrauen.

Der
Flug dauert eine ganze Weile und ist sehr eintönig, denn die
Landschaft bietet keine Abwechslung. Eine schwarze, felsige Einöde.
Langweilig, langweilig, langweilig.

„Ich
wüsste zu gerne, wovon die sich eigentlich ernähren“,
bemerke ich leise. „Ich habe kein einziges Tier gesehen.“

„Ich
auch nicht“, erwidert Katharina. „Eigenartig. Wovon hat
sich denn dein Drache ernährt?“

„Hm.
Eine gute Frage. Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe keine Ahnung.“

Katharina
drückt mir ihre warme Lippen gegen die Wange.

„Wofür
war das denn?“

„Dass
du mal zugibst, etwas nicht zu wissen.“

„Arschloch!“

Sie
lacht auf, ihr unnachahmliches Lachen, das ich so liebe.

Dann
sehe ich, es gibt doch Abwechslung. Einen Krater, auf den die Drachen
zuhalten. Er ist groß, um nicht zu sagen, riesig. Wir können
problemlos alle nebeneinander eintauchen und ein Raumschiff hätte
auch noch Platz. Also auf jeden Fall groß.

„Mir
gefällt das nicht“, bemerke ich. „Eigentlich müssten
wir auf diese Weise ja in die Mikoman kommen, nein, wir müssten
bereits da sein.“

„Ja,
scheint ein Wurmloch zu sein. Oder ein Wurmkrater.“

„Jetzt
spinnst du.“

„Wieso
denn nicht? Es gab ja auch ein Spinnenloch.“

„Hm.“
Da hat sie natürlich recht. Und Fakt ist: Wir sind in diesen
Krater geflogen, der sich im Boden geöffnet hat. Irgendwann,
irgendwie. Obwohl es unter uns definitiv noch einen Koman geben muss,
ist er nicht da. Jedenfalls nicht, wenn man in diesen Krater fliegt.
Das erinnert tatsächlich irgendwie an eine Art Wurmloch.

Der
Krater ist nicht unendlich tief, dafür geht die Reise in einem
Höhlensystem weiter. Vom Boden des Kraters aus führen
mehrere Höhlen in unterschiedlichen Richtungen, und unser Führer
weiß wohl genau, welche er nehmen muss. Hier ist es etwas enger
als bisher, aber immer noch haben selbst die Drachen Platz genug für
ihre Flügel. Die kleine Fiona mit ihrer nur acht Meter
Spannweite sowieso.

Haha.

Nach
einer gefühlten Ewigkeit erreichen wir unser Ziel. Das merken
wir daran, dass die Drachen landen, was ich dann auch tue.

Wir
stehen vor einer Erhöhung, die aussieht, wie ein dunkler,
bedrohlicher Wachturm. Eine breite Treppe führt an der
Außenmauer nach oben.

„Warum
sind wir nicht nach oben geflogen?“, erkundige ich mich.

„Es
ist nicht erlaubt, sich Arkan fliegend zu nähern“,
antwortet der anführende Drache. „Geht nach oben.“

Alle
Drachen bleiben wohl unten, jedenfalls machen sie keine Anstalten,
uns zu folgen. Ich gehe achselzuckend vor. Die Stufen sind hart und
glatt. Und schwarz. Da es in der Höhle Licht gibt, ohne dass ich
die Quelle erkennen könnte, sehe ich die Farbe deutlich.

„Wieso
habt ihr eigentlich keine Schuhe?“, fragt Thomas, der hinter
uns geht, plötzlich.

„Das
ist eine lange Geschichte“, erwidert Katharina. Dann zuckt sie
die Achseln. Er erinnert sich nicht, woher soll er wissen, dass das
der Lieblingsspruch seiner Schwester ist?

Zwischenzeitlich
kommen wir oben an und treten von der Treppe auf eine Art Plattform.
Sie ist, wie der Turm, rund, vom Durchmesser vielleicht 50 Meter. In
der Mitte befindet sich ein Becken, darin normales Wasser, also nicht
weiß – und ein Drache.

Er
sitzt mit nach vorne gebeugtem Kopf darin, als wäre der Kopf dem
langen Hals zu schwer. Er beobachtet uns aus den Augenwinkeln.

Der
Drache ist definitiv sehr viel größer als die anderen
Drachen. Er wirkt irgendwie alt. Ziemlich alt. Und erinnert mich ein
wenig an Morla, die Schildkröte. Hoffentlich niest er nicht.
Obwohl, ich glaube, Morla war noch größer.

Was
habe ich den Film gehasst, nachdem ich im Nachhinein das Buch gelesen
habe.

Katharina
küsst mich, was Thomas offensichtlich irritiert.

„Wo
warst du?“, erkundigt sie sich lächelnd.

„Der
Drache da sieht aus wie Morla“, erkläre ich ihr.

Sie
braucht einen Moment. Aber sie versteht. Ihre Augen weiten sich, dann
schüttelt sie nur den Kopf.

Wir
bleiben in einiger Entfernung vor dem Drachen stehen. Lebt er
überhaupt noch? Seine Augen haben sich jedenfalls nicht bewegt.
Er beobachtet uns immer noch aus den Augenwinkeln. Von Atmung keine
Spur. Andererseits liegt er nicht flach auf dem Boden, nur halb. Er
sieht schon so aus, als wäre er schwach. Aber er liegt nicht,
was eigentlich dafür spricht, dass er noch lebt.

Ich
öffne den Mund, um ihn anzusprechen, und genau in diesem Moment
dreht er uns den Kopf zu.

Ich
schließe den Mund wieder.

„Warum
stört ihr mich beim Nachdenken?“

Okay,
das ist seine Nachdenkpose. Klar, Drachen haben ja kein Kinn, das sie
auf ihre ebenfalls nicht vorhandene Faust legen könnten. Ja,
macht schon irgendwie Sinn.

„Das
war nicht unsere Absicht“, erwidert Thomas. „Diese beiden
möchten mit dem Ur-Wesen sprechen.“

Arkan
mustert mich. Wieso eigentlich nur mich? Thomas hat „diese
beiden“ gesagt, damit ist auch Katharina gemeint. Wieso starrt
er mich an?

Dann
wird es mir plötzlich klar. Nur ich habe Flügel, und er
weiß das.

„Eine
kurze Unterhaltung mit ihm und schon sind wir wieder weg“, sage
ich.

Arkan
starrt mich immer noch an. Ist das wirklich nur wegen der Flügel?
Langsam habe ich Zweifel daran.

„Redet
er immer so viel?“, frage ich Thomas.

„Drachenkind
wartet auf euch“, sagt plötzlich der Drache.

„Wie,
was?!“ Katharina und ich reagieren gleichzeitig und gleich.

„Ihr
müsst in den Untergrund, den Ursprung dieses Universums. Dort
findet ihr Drachenkind.“

„Aha.
Und wer bist du?“

„Ich
bin das Ur-Wesen dieses Universums und nutze Arkan, um mit euch zu
reden.“

Ich
erstarre, weil mir plötzlich einfällt, wie mir Drachenkind
die Haut abgezogen hat. Auch wenn es freiwillig geschah, war das
trotzdem eine sehr – intime Erfahrung.

Katharina
scheint es zu merken. Während sie meine Hand festhält,
übernimmt sie die Gesprächsführung.

„Wie
kommen wir in den Untergrund? Und wieso will uns Drachenkind
treffen?“

„Sie
will es nicht. Ihr wollt es. Und ich werde euch sagen, wie ihr in den
Untergrund kommt. Aber vorher habt ihr eine Aufgabe. Wenn ihr sie
erledigt, zeige ich euch den Weg.“

Ich
spüre, wie Katharinas Hand sich anspannt. Kein Wunder. Das ist
ja die reinste Erpressung. Meine Kieferknochen krachen verdächtig.

Katharina
schafft es irgendwie, äußerlich ruhig zu bleiben. „Welche
Aufgabe?“

„Haltet
den Pilz auf. Hindert ihn daran, diese Welt zu zerstören.“

Ich
schließe die Augen. Nicht schon wieder. Ich hasse das dermaßen,
dafür gibt es gar kein Wort.

„Von
was für einem Pilz redest du denn?“

Von
gar keinem. Er schweigt. Arkans Augen sind immer noch auf mich
gerichtet, dabei habe ich ausnahmsweise mal so gut wie nichts gesagt.
Was soll der Scheiß?

Endlich
wendet er sich ab und sitzt wieder so, wie vorhin, als wir ankamen.
Anscheinend ist die Audienz beendet.

„Wir
können gehen“, bemerkt Thomas.

„Halt
die Klappe!“, fährt ihn Katharina an. „Halt jetzt
bloß den Mund!“

Thomas
sieht sie fragend, ansonsten aber ziemlich ungerührt an. Oder
wir sehen bloß wegen der Haare in seinem Gesicht nichts. Was
auf dasselbe hinauskommt.

Scheiße.
Verdammte Scheiße.

Ich
schüttele mich, dann lege ich die Arme um Katharina. „Lass
uns gehen. Der sagt nichts mehr.“

„Das
fürchte ich auch“, erwidert sie düster. „Von
was für einem scheißverdammten Pilz redet er denn?“

„Ich
tippe darauf, dass es irgendetwas mit Namra-Go zu tun hat. Und weil
wir die Scheiße förmlich anziehen, hat es auch etwas mit
den Superblitzen zu tun. Wetten?“

„Ich
denke, du wettest nicht?“

„Diesmal
würde ich eine Ausnahme machen.“

„Hm.
Wenn ich genauer darüber nachdenke, möchte ich lieber nicht
dagegen wetten. Ich würde verlieren.“

„So
wie ich uns kenne, würdest du auf jeden Fall verlieren, mein
Schatz.“

Unten
erwarten uns die Drachen. Eigentlich nur noch einer, der Anführer
von vorhin.

„Ich
soll ihn wieder zurückfliegen“, deutet er mit dem Kopf auf
Thomas. „Danach müsst ihr alle drei diesen Taranam
verlassen.“

„Wieso
ich?“, fragt Thomas empört. „Ich lebe hier!“

„Jetzt
nicht mehr. Steig auf und sei still.“

Thomas
gehorcht tatsächlich. Ist er ein Weichei geworden oder
vernünftig? Wahrscheinlich Letzteres. Als Weichei kann ich ihn
mir überhaupt nicht vorstellen. Er hat seine Macken, gar nicht
mal wenige, aber er ist ganz sicher kein Weichei. Niemals.

Der
Drache setzt Thomas vor seiner Höhle ab und fliegt ohne ein Wort
des Abschieds davon.

Thomas
wendet sich an uns. „Das ist eure Schuld!“

„Nun
mal langsam“, erwidere ich. „Du gehörst nicht
hierher. Sobald du dich erinnerst, wirst du uns dankbar sein.
Wenigstens ein bisschen.“

„Wovon
redest du?“

Mir
fällt Elaine ein. Wir wissen ja überhaupt nicht, ob und wer
wieder leben wird in unserem alten Universum.

„Nicht
so wichtig. Du weißt es dann, wenn es so weit ist. Jetzt haben
wir ein anderes Problem.“

„Genau“,
sagt Katharina. „Wie willst du uns beide transportieren?““

„Gleichzeitig?
Würde gehen, aber … Lieber wäre es mir, ich könnte
euch nacheinander wegfliegen.“

„Bring
sie zuerst weg, ich gehe schon mal los“, sagt Thomas,
anscheinend hat er sich beruhigt. „Vielleicht brauchst du mich
gar nicht zu fliegen.“

„Sehr
witzig. Aber davon abgesehen ist das eine gute Idee.“

Nachdem
sich Katharina an mich gehängt hat, heben wir ab. Ich drehe noch
eine Runde, dann nehme ich Kurs auf die Stadt, in der die Anderen auf
uns warten.

Hoffe
ich jedenfalls.

Sarah
will sich begeistert auf Thomas stürzen, doch der weicht zurück
und hebt abwehrend die Hände. Sie erstarrt, aus ihren Augen
schießen Tränen.

Verdammte
Scheiße.

Ausgerechnet
Ona ist es, die als Erste reagiert. Sie tritt zu Sarah und führt
sie zu einem Stuhl, wo sie sie mit sanfter Gewalt zum Hinsetzen
zwingt.

„Erinnerst
du dich, wie du reagiert hast, als Fiona und Katharina dir gesagt
haben, wer du bist? Vor Freude bist du denen um den Hals gefallen und
hast sie abgeknutscht, das war peinlich.“

Sarah
starrt sie an. „Was?“

„Oder
etwa nicht? Ach nein, entschuldige, da habe ich Blödsinn
geredet. Du wolltest sie erschießen und erschlagen.“

„Was?“

„Schätzchen,
was hast du denn erwartet?“

Wow!
Katharina und Loiker scheinen auch beeindruckt zu sein. Lea nicht so
sehr, sie beobachtet den neuen, ihr fremden Mann.

Und
der sie. „Ist das ihre Tochter?“

„Ja,
bin ich. Und wer bist du?“

„Angeblich
bin ich ihr Bruder, aber ich erinnere mich nicht.“

„Wirst
du auch weinen?“

„Was?“
Ist derzeit Sarahs Lieblingswort, wie es aussieht.

„Du
hast doch auch geweint, als du dich wieder erinnert hast.“

„Ja,
das stimmt.“ Sarah wischt sich die Tränen ab. „Aber
Thomas ist nicht so fürs Weinen zu begeistern.“

„Ich
bin mir noch nicht sicher, ob ich euch glauben soll“, bemerkt
der, der nicht weint. Was ja auch stimmt. Dass er nicht so der Typ
fürs Weinen ist.

„Du
wirst dich erinnern und dann glaubst du uns“, erklärt Lea.
„Dann wird alles gut.“

Thomas
scheint zu lächeln, soweit sich das unter den Haaren in seinem
Gesicht erkennen lässt.

„Okay,
dann brechen wir auf“, sagt Sarah plötzlich und springt
auf.

„Wohin?“,
erkundige ich mich, obwohl ich es mir denken kann.

„In
den Ewigen Turm! Wohin sonst?“

„Und
dann?“

„Dann
wird sich Thomas wieder an alles erinnern! Sag mal, ist mit euch
irgendetwas da unten passiert? Davor warst du intelligenter!“

Ona
prustet los und Katharina kann sich ein Grinsen auch nicht
verkneifen.

„Es
gibt ein kleines Problem“, sage ich.

„Was
für ein Problem?“ Sarah setzt sich wieder hin und starrt
mich an.

„Der
Ewige Turm endet in dieser Welt.“

„Ja,
und?“

„Es
gibt aber noch eine weitere. Und da müssen wir hin.“

„Wieso?“

„Um
uns mit Drachenkind zu treffen.“

Jetzt
starrt uns Sarah nur noch an, die Sprache verliert sie. Das wiederum
irritiert sowohl Ona als auch Loiker, denn sie haben Sarah ja noch
nie sprachlos erlebt.

„Das
muss ja was Schlimmes sein“, meint schließlich Loiker.

„Na
ja … Drachenkind ist aus unserem Universum. Oder auch nicht.
So ganz habe ich das nicht verstanden.“

„Und?“,
fragt Ona.

„Keine
Ahnung. Das Ur-Wesen hat uns gesagt, wir müssen in den
Untergrund, dort würde Drachenkind auf uns warten.“

„Das
Ur-Wesen?“ Sarah reißt den Kopf hoch. „Das wird ja
immer schlimmer!“

„Ist
wohl ein anderes, ein hiesiges“, erkläre ich.

„Willst
du denn überhaupt Drachenkind treffen?“

„Warum
sollte ich nicht?“

„Weil
… weil …“

„Ach,
das meinst du. Ich habe es ja freiwillig getan. Und jetzt geht es um
was Anderes.“

„Wovon
redet ihr eigentlich?“, fragt Loiker stirnrunzelnd.

„Drachenkind
hat mal Fiona gehäutet“, erklärt Katharina
hilfsbereit.

„Gehäutet?
Wie meinst du das?“

„Weißt
du nicht, was das bedeutet?“, erwidere ich und werfe einen
Blick auf Lea. Leider kriegt diese es mit.

„Ich
weiß es!“, ruft sie. „Habe ich schon mal gesehen!
Muss man mit Tieren machen, bevor sie gebraten werden! Wurdest du
auch gebraten? Sieht man ja gar nicht!“

Ich
bekomme einen Hustenanfall und brauche eine Weile, bis ich nicht mehr
verschwommen sehe. Den anderen scheint es ähnlich zu ergehen.

Schließlich
hockt sich Ona vor Lea hin. „Willst du nicht mal draußen
spielen gehen?“

„Ist
gut! Du auch?“

„Ich
komme später nach.“

„Soll
ich die Jungs warnen?“

Ona
nickt. „Ja, mach das mal.“

Nachdem
sie weg ist, sehe ich Ona fragend an.

„Oh,
ich habe nur einem Jungen geholfen.“

„Wie?“

„Habe
die anderen Jungs, die ihn drangsaliert haben, verprügelt.“

„Du
hattest eine Prügelei, während wir unterwegs waren?“

„Ja,
hatte ich. Jetzt hab dich nicht so. Alle haben es überlebt.“

„Schon
gut“, murmele ich.

„Sehe
ich auch so“, meint Loiker. „Also, wie war das mit
Drachenkind?“

„Aus
Gründen, die auszuführen jetzt zu weit führen würden,
hat sie mir die Haut abgezogen.“

„Vollständig?!“

„Vollständig.“

„Aber
sie ist ja da!“, ruft Ona entgeistert.

„Nachgewachsen.“

„Aber
du hast nichts davon gemerkt?“

„Oh
doch. Das war Teil des Deals, dass ich bis zum Schluss beim
Bewusstsein bleibe .. Ist dir nicht gut, Sarah?“

Die
blauhaarige Ex-Königin winkt ab. „Geht schon. Nur dass du
es als Deal bezeichnet hast, erinnerte mich an … Egal.“

„Hast
du das etwa auch erlebt?“, erkundigt sich Loiker.

Sarah
nickt nur.

„Und
zu der wollen wir wirklich?“, fragt Ona. „Die häutet
ja jeden!“

„Nur
mich“, erwidere ich. „Sarah und Thomas haben es nicht mit
Drachenkind erlebt.“

„Thomas
auch?!“

Wir
beobachten den Erwähnten, aber der lässt sich nichts
anmerken. Wahrscheinlich hält er uns inzwischen für total
irre. Ganz falsch liegt er damit ja nicht einmal, nur dass er auch
dazu gehört.

„Eine
lange Geschichte“, sage ich schließlich. „Es gab
einen Grund für alles. Wir alle haben es letztlich freiwillig
getan.“

„Na
ja“, bemerkt Sarah.

„Wurdest
du gezwungen?“

„Umständehalber.“

„Okay.
Was im Leben ist nicht umständehalber? Soll ich dir mal was von
umständehalber erzählen? Ich, die Auserwählte? Ohne
dass mich jemand gefragt hätte, ob ich das will? Soll ich dir
umständehalber mal erzählen, wie es aussieht, wenn man
umständehalber für die Auslöschung eines Universums
verantwortlich ist? Und umständehalber irgendwo aufwacht und
nicht mehr weiß, wer man ist, und nach der hundertsten
Vergewaltigung dem Kerl den Kopf wortwörtlich zu Brei schlägt
und ...“

„Schatz“,
sagt Katharina, während sie mich zur Seite nimmt. „Nicht
ausrasten. Nicht schon wieder. Bitte.“

Ich
atme tief durch. Sie hat recht. Falscher Zeitpunkt. Und überhaupt.

„Ja.
Tut mir leid, Sarah.“

„Wow“,
sagt Ona.

„Schon
gut, Fiona“, erwidert Sarah. „Ich verstehe das ja.
Wirklich. Und eigentlich hast du recht, wir haben uns entschieden, es
zu tun. Aus guten Gründen, aber wir haben uns entschieden. Und
wenigstens haben wir uns danach wieder erinnert.“

„Woran?“,
fragt Loiker.

„An
ziemlich unschöne Dinge“, erkläre ich.

„Daran,
dass mein Vater mich gefickt hat, das erste Mal, als ich nicht viel
älter war als Lea jetzt“, erwidert Sarah ruhig.
„Irgendwann haben Thomas und ich meine Eltern getötet und
auf der Flucht sind wir zu jemandem gekommen, der uns später zu
Fiona geschickt hat, um sie zu warnen, sonst säßen wir
alle nicht hier.“

„Okay“,
sagt Loiker nach einer Pause. „Das klingt wirklich nach einer
langen Geschichte.“

„Aber
nach einer spannenden!“, ruft Ona.

„Oh
ja, spannend war sie wirklich. Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt
haben wir zu tun.“

Das
ist allerdings ein gutes Stichwort, also greife ich es auf. „Stimmt,
Sarah. Wir haben wirklich zu tun. Wir müssen zum Sukumo.“

„Zum
Sukumo?“, wiederholt Katharina.

„Ja.
Ihn warnen.“

„Ihn
warnen?“

„Mein
Schatz, was ist dein Problem?“

„Mein
Schatz, wie lange waren wir mit den Dokas unterwegs?“

„Ich
schätze, so etwa 30 Tage. Plusminus.“

„Genau.
Wie lange wird dein Mikono gebraucht haben, bis er beim Sukumo war?“

Ich
zucke die Achseln. „Vielleicht drei Tage. Hör zu, mir ist
klar, worauf du hinauswillst. Aber welche Optionen haben wir denn?“

„Zurück
zum Ewigen Turm!“, ruft Sarah.

„Auch
das ist am anderen Ende des Taranam. Und außerdem bringt uns
das letztlich nicht weiter.“

„Das
wissen wir ja gar nicht. Dieses Ur-Wesen könnte schließlich
auch gelogen haben.“

„Das
könnte er“, sage ich nickend. „Und wenn nicht?
Immerhin wusste er von Drachenkind.“

„Hm“,
erwidert Sarah. „Ist ein Argument.“

„Was
genau wollt ihr denn von Drachenkind?“, erkundigt sich Loiker.
„Jetzt mal von dieser Häutungsgeschichte abgesehen.“

„Wenn
sie wirklich in der Welt unter uns ist, hat das was zu bedeuten“,
erwidere ich. „Ich meine, natürlich können wir uns
von Welt zu Welt hangeln. Wobei ich glaube, es gibt nur noch eine
weitere. Und dann? Willst du zurück zu deinem Großvater,
Loiker? Oder auch nur in deine Welt?“ Loiker schüttelt
stumm den Kopf. „Und du, Ona?“

„Ich
will auch nicht zu meinem Großvater. Ist ja schon gut! Loiker,
ich heirate dich nicht, wenn du mich so ansiehst!“

„Ist
das ein Versprechen?“

„Idiot!“

„Kinder“,
seufze ich. „Wie auch immer, wenn Drachenkind tatsächlich
da ist und das was mit uns zu tun hat, dann sollte uns das
interessieren.“

„Das
sehe ich genauso“, bemerkt Katharina ruhig. „Allerdings
verstehe ich nicht, wieso der Ewige Turm in dieser Welt endet.“

„Das
Ur-Wesen hat gesagt, der Untergrund sei der Ursprung dieses
Universums.“

„Ja.
Und?“

„Wohin
sollte dann der Turm noch führen deiner Meinung nach?“

Sie
zuckt die Achseln. „Das finden wir bestimmt auch noch heraus.“

Ich
starre sie an. Eigentlich hat sie recht. Ich denke zu logisch. Bloß
weil wir dieses Universum bisher wie ein Sandwich erlebt haben, heißt
das noch nicht, dass es auch eins ist.

„Okay,
vielleicht. Ich bin aber der Meinung, dass wir uns erst um
Drachenkind kümmern sollten.“

„Diese
Meinung teile ich.“ Katharina nickt lächelnd.

„Und
das bedeutet: Pilz. Von dem wir genau nichts wissen.“

„Das
sehe ich anders.“

„Du
siehst es anders?“

„Ja.
Du bist doch hier sonst für Logik zuständig. Wieso ist dir
das nicht klar?“

Hm.
Ich fahre durch meine Haare, dabei löst sich das Band, mit dem
ich den Pferdeschwanz gebunden habe. Gedankenverloren hebe ich es auf
und will die Haare wieder binden, aber Katharina nimmt es mir aus der
Hand und erledigt es hinter mir stehend.

„Nun?“,
fragt sie dann.

„Vielleicht
hat mich die Erwähnung Drachenkinds mehr aus dem Konzept
gebracht, als ich es mir eingestehen will.“

„Das
ist gut möglich und wäre verständlich.“ Sie legt
von hinten die Arme um mich.

„Okay.
Was haben wir denn, was mit Pilzen … Namra-Go!“

„Genau.
Was noch?“

„Noch
mehr? Okay, Namra-Go ist überlebenswichtig für die Mikos.“

„Auch
das. Was noch?“

„Hm.
Okay, die Superblitze hängen auch irgendwie damit zusammen, denn
sie kommen aus den Namra-Bäumen und außerdem lassen die
normalen Blitze Namra-Go entstehen.“

„Sehr
gut. Das heißt, im 3. Taranam ist etwas seltsam und anders, als
im 2. Taranam, hier gibt es Superblitze.“

„Im
1. Taranam habe ich auch keinen gesehen und wurde auch von niemandem
erwähnt.“

„Hier
gibt es noch etwas, was zumindest ungewöhnlich ist“, sagt
Katharina. „Besser gesagt, jemanden.“

„Den
Super-Gorana!“

„Genau.
Könnte auch ein Zufall sein, aber die Wahrscheinlichkeit ist
hoch, dass es miteinander zu tun hat.“

„Ja.
Und der See.“

Sie
mustert mich kurz ratlos von der Seite, dann fällt es ihr wohl
wieder ein.

„Du
hast recht. Siehst du, Logik ist schon eine feine Sache.“

„Du
Arsch.“

Ona
prustet los, Sarah beherrscht sich ungewohnterweise. Auch wenn es ihr
offensichtlich schwerfällt. Loiker und Thomas zeigen keine
Reaktion.

Fuck.
Ist Thomas´ Lethargie etwa ansteckend für Männer?

„Also
gut“, sagt Sarah. „Das war alles sehr lustig, aber wir
haben immer noch ein Problem.“

„Welches
meinst du grad?“, fragt Loiker.

Sarah
sieht kurz so aus, als würde sie sich auf ihn stürzen, doch
dann zuckt sie die Achseln. „Es dauert alles viel zu lange. Wir
brauchen unbedingt die Verborgene Welt!“

„Dann
suchen wir sie“, erwidert Katharina. „Fiona, deine Logik
ist gefragt.“

„Äh
...“

„Was
denn? Denk einfach mal nach.“

Ich
will schon den Mund aufreißen, um irgendetwas zu tun oder zu
sagen, was vielleicht nicht ganz so gut wäre, doch dann wird mir
bewusst, dass sie recht hat.

Mal
wieder. Okay, sie ist ja auch Katharina, und ich liebe sie nicht nur
wegen ihrer körperlichen Vorzüge, die ohne Zweifel sehr
wichtig sind, sondern auch wegen ihres sehr scharfen Verstandes, mit
dem sie mich mal wieder aus meiner Depression holt.

„Gut.
In diesem Universum ist die Verborgene Welt, anders als im alten
Universum, in jeder Welt anders. Aber es gibt auch Gemeinsamkeiten.
In der Mittelalter-Welt ist die Drehwelt, in der die Elfen leben,
dort fließt Visz, und die Drehwelt verbindet die obere Welt mit
der Magie. In der Spinnenwelt ist es die die Matrix und das
Spinnenloch, das verbindet auch alles irgendwie miteinander und sorgt
dafür, dass die Welt nicht zusammenbricht. Oder nicht
zusammenbrach, das könnte sich inzwischen ja geändert
haben. Sorry, Loiker. In Onas Welt ist es die Wurzel, ohne die kann
die Welt nicht existieren. Auch hier muss es etwas geben, die
existenziell wichtig ist ...“

„Namra-Bäume“,
sagt Loiker ruhig.

Er
hat recht. Die Namra-Bäume sind existenziell. Und genau wie die
Spinnen oder die Wurzel, können sie diese Welt auch vernichten.
Außerdem ist die Energie der Blitze scheinbar aus dem Nichts,
üblicherweise können Bäume so was nicht erzeugen.

„Dann
sollten wir uns die Bäume mal etwas genauer ansehen“,
erklärt Katharina.

„Aber
nicht in diesem Taranam“, erwidere ich. „Viel zu
gefährlich.“

Sie
nickt. „Wir nehmen den Aufgang in den 1. Taranam. Das geht
relativ schnell und ist zu Fuß möglich. Du kannst trotzdem
hin und her fliegen und alle nach und nach hochfliegen.“

Das
klingt nach einem wirklich guten Plan. Unter den gegebenen Umständen
zumindest. Also verabschieden wir uns von den Zomans und marschieren
los. Das heißt, die anderen marschieren, ich fliege mit Sarah
vor und hoch. Katharina bleibt bei den Anderen, da außer Thomas
nur sie den Weg kennt. Auch wenn er nicht schwer zu finden ist. Im 1.
Taranam finden wir schnell eine geeignete Stelle, wo ich Sarah
absetze, dann hole ich Thomas, Ona, Loiker und Lea. 


Und
schließlich Katharina.

„Sorry“,
flüstert sie mir ins Ohr, nachdem wir abgehoben haben.

„Wofür
denn?“

„Wie
ich vorhin mit dir gesprochen habe. Ich hatte das Gefühl, das
könnte dir helfen.“

„Hat
es ja auch.“ Ich schenke ihr ein Lächeln. „Katharina,
im Ernst, ein wenig kennen solltest du mich inzwischen. Wenn ich
sauer auf dich bin, sieht das anders aus.“

„Wie
denn? Du hast mich ja schon sauer erlebt, aber ich dich nicht.“

„Wirst
du auch nicht.“

Sie
schweigt eine Weile, und ich spüre, dass es an meinem Hals
feucht wird.

„Weinst
du?“

„Ich
… Wieso kannst du das und ich nicht?“

„Weil
wir unterschiedlich sind. Stell dir vor, du wärst auch wie ich.
Eine Katastrophe!“

Jetzt
lacht sie. „Trotzdem. Ich will das nicht!“

„Trotzdem
wird das wieder passieren. Und ich werde es wieder verkraften. Wehe,
du versuchst, dich zu ändern. Dann wirst du es vielleicht doch
noch erleben, dass ich ernsthaft sauer werde. Und ich sage dir jetzt
schon: Das willst du nicht.“

Wieder
schweigt sie eine Weile.

„Du
hast recht“, sagt sie schließlich. „Will ich
nicht.“

„Gut,
dass wir darüber gesprochen haben.“

Irgendwie
müssen wir beide lachen, und das macht mich glücklich.







Etwas
weiter entfernt steht eine Gruppe normaler Bäume. Oder halt was
hier als normal gilt. Jedenfalls keine Namra-Bäume. Dafür
steht einer direkt vor uns.

„Er
ist schon nicht klein“, bemerkt Ona.

„Genau
wie bei Schwänzen, gibt es auch bei Bäumen Unterschiede“,
erwidert Sarah.

„Äh?“
Ona starrt sie an. „Wie bitte?“

Katharina
und ich haben Mühe, nicht zu ersticken, darum sagen wir gar
nichts. Loiker schließt die Augen und presst die Lippen
zusammen. Thomas ist keine Regung anzusehen. Ob er vergessen hat, was
Sex ist?

„Schwänze
hängen aber doch runter“, sagt Lea. „Bäume
stehen aufrecht.“

Scheiße!
Mit der Faust im Mund flüchte ich, komme aber nicht weit. Ich
kriege noch mit, dass Ona auch sprachlos ist und Sarah rot wird. Ihr
wird wohl gerade bewusst, was sie angerichtet hat.

Nachdem
alle sich beruhigt haben, sofern sie sich beruhigen mussten, kehre
ich zu der Truppe zurück. Ich vermeide es, Sarah anzusehen,
sonst kriege ich wieder einen Lachkrampf. So was ist gar nicht
lustig, wenn ich das Gefühl habe, gleich zu ersticken. Auch wenn
ich unsterblich bin.

„Wo
ist die Verborgene Welt?“, fragt Loiker, ebenfalls darauf
bedacht, Sarah aus seinem Blickfeld zu halten.

„Keine
Ahnung, Loiker. Wenn sie so leicht zu finden wäre, hätte
ich sie schon längst entdeckt. War ja oft genug in der Nähe
eines Namra-Baums.“

„In
den Wurzeln wohl eher nicht“, bemerkt Katharina.

„Wohl
eher nicht“, erwidere ich grinsend. „Also gut. Ich fliege
mit Katharina nach oben, vielleicht entdecken wir etwas. Schaut euch
in der Zwischenzeit hier unten um.“

„Wie
sieht denn der Eingang zu der Verborgenen Welt aus?“, erkundigt
sich Ona. „Wie in meiner Welt, wohl eher nicht, oder?“

Ich
zucke die Achseln. „Sarah müsste es spüren können.
Du vielleicht auch, da du ja in deiner Welt die Verborgene Welt
beherrscht hast.“

„Na
toll, und ich kann mal wieder gar nichts“, sagt Loiker.

„Oh,
bist du traurig? Soll ich dich trösten?“

„Danke,
Ona, sehr großzügig von dir. Ich komme auch so klar,
danke, danke.“

„Schade
...“

Ich
trete kopfschüttelnd zu Katharina. „Lass uns hier
abhauen.“

Lachend
hängt sie sich an mich und wir fliegen langsam nach oben. Wobei,
langsam ist relativ. Der Baum ist etwa zwölf Kilometer hoch, wir
haben keine Tage, um ihn zu untersuchen.

Was
mir früher schon aufgefallen ist, dass er praktisch keine Äste
hat, außer ganz oben, mit denen er sich in die Decke krallt.
Eigentlich sehen die auch nicht viel anders als die Wurzeln aus.
Ansonsten ist der Stamm glatt, bis auf die Namra-Pilze, die bevorzugt
weiter oben wachsen.

„Wie
ein richtiger Baum sieht das ja nicht aus“, bemerkt Katharina.
„Mich erinnert er eher an eine Kerze. An eine ziemlich große
Kerze. Aber Kerze.“

„Kerze?“

„Nicht?“

„Ich
weiß nicht. Eine Kerze hat doch eine Flamme … Docht …
Hm.“

„Was
denn?“

„Erinnerst
du dich eigentlich, wie der Baum oben aussieht?“

„Da
sind auch Wurzeln.“

„Ja,
so sieht es wirklich aus. Und einige von ihnen sind mit dem Koman
verbunden. Aber nicht alle.“

„Hm.“
Katharina runzelt die Stirn, während sie sich die Baumspitze in
ihren Erinnerungen ansieht. „Stimmt, das sieht wirklich wie
eine Flamme aus.“

„Genau.
Einige der Wurzeln wachsen nach oben und berühren sich mit den
Spitzen. Also, eigentlich sind es ja Äste, keine Wurzeln. Und
das sieht ein bisschen aus, wie eine Glühlampe in Kerzenform
früher … im anderen Universum.“

„Wir
sollten uns das Gebilde mal anschauen“, sagt Katharina.

Ganz
meine Meinung, also gebe ich Gas. Dadurch brauchen wir nur Sekunden,
um oben anzukommen. Unsere Erinnerungen haben uns nicht getäuscht.
Die meisten Äste, die mit Ästen in der Vorstellung
ehemaliger Erdenbürger recht wenig zu tun haben, wachsen schräg
nach oben und verbinden sich mit dem Koman. Aber eben nicht alle.
Einige wachsen fast kerzengerade nach oben. Nur fast, denn sie bilden
zwischendurch eine Art Wölbung, sodass es wirklich wie eine
Kerzenflamme aussieht.

Noch
realistischer wirkt es dadurch, dass zwischen den Ästen
irgendein bläuliches Licht durchschimmert. Ganz schwach nur,
sodass man es leicht übersieht, aber wenn man sich darauf
konzentriert, wie wir jetzt, dann sieht man es.

Ich
schaue Katharina an, die meinen Blick erwidert.

„Flieg
uns hin“, sagt sie.

Das
tue ich, dann lande ich auf einem der Äste, die sich fast wie
Äste verhalten und einfach nur nach oben wachsen. Er ist dick
genug, dass wir mühelos darauf stehen können.

Die
Äste oder Wurzeln oder was auch immer, die aussehen, wie eine
Flamme, nur nicht so blau, sind etwa so dick wie meine Oberschenkel.
Zwischen ihnen kann ich mit etwas Mühe einige Finger
durchschieben, was weiter keine Folgen hat.

Ich
schaue nach oben. Das Gebilde ist vielleicht zehn Meter hoch.

„Es
sieht zumindest seltsam aus“, sagt Katharina. „Das ist
schon mal verdächtig. Und dieses komische Licht auch.“

„Du
hast recht. Wenn wir den Spalt vergrößern könnten
...“

Katharina
zwängt beide Hände in den Spalt und zieht in eine Richtung.
Ich mache dasselbe und ziehe in die andere Richtung, auf diese Weise
gelingt es uns tatsächlich, eine Öffnung zu erschaffen, die
groß genug ist, um den Kopf durchzustecken.

„Wer
probiert es?“, fragt Katharina keuchend.

„Wenn
es eine Ehre ist, du, wenn ein Risiko, ich.“

Sie
starrt mich an. Es ist geil, wenn ich es immer noch schaffe, sie so
aus der Fassung zu bringen, obwohl wir uns inzwischen wirklich sehr
gut kennen.

„Es
dient der Forschung“, sagt sie schließlich und zwängt
ihren Kopf durch den Spalt. „Wow!“

„Was
denn? Lauter nackte Mädchen? Oder Jungs?“

„Du
denkst echt an nichts anderes! Nein, mit etwas so Banalem hat es
nichts zu tun. Mit einer Art Verborgener Welt schon eher.“

Sie
zieht ihren Kopf zurück und grinst. „Eine blaue Wand.“

„Wand?“

„Na
ja, auf den ersten Blick schon. Allerdings flimmert sie, also wird
sie wohl eine Barriere aus Energie sein. Ob sich wirklich eine
Verborgene Welt dahinter verbirgt, ist eine andere Frage. Aber auf
jeden Fall scheint es etwas Besonderes zu sein, und gut möglich,
dass wir die Ersten sind, die das entdeckt haben.“

„Mikonos
haben keinen Grund, sich die Spitze eines Namra-Baums anzusehen, und
Mikos treiben sich für gewöhnlich gar nicht erst in solchen
Gegenden herum. Lass mich mal sehen.“

Ich
stecke meinen Kopf durch die Öffnung. Bisschen eng, aber es
geht. Wie hat es Katharina geschafft? Mein Gesicht ist schmaler.
Okay, sie hat keinen Zopf, eigentlich hat sie so gut wie keine Haare.
Obwohl, das stimmt nicht mehr ganz. Es sind etwa zwei Monate
vergangen, seitdem wir uns wiedergefunden haben, oder ich sie
gefunden habe, und ihre Haare sind seitdem bestimmt zwei Zentimeter
gewachsen. Lang genug, um sie zu packen, richtig fest, zum Beispiel
beim Orgasmus.

Im
Moment fasziniert mich aber der Anblick im Baum. Der riesige Stamm
scheint nämlich hohl zu sein und an der Schnittstelle zwischen
der merkwürdigen Spitze und dem eigentlichen Stamm befindet sich
eine Art vibrierende Energiewand in Blau.

„Und,
was meinst du?“, höre ich Katharinas Stimme dumpf.

„Dass
wir uns das genauer ansehen sollten! Schieb!“ Ich versuche,
meine Schultern durchzuzwängen. Ohne Katharinas Hilfe geht es
nicht, da ich nirgendwo ansetzen kann. Erst nachdem meine Hände
auf der anderen Seite sind, kann ich gegen die Äste drücken
und auch meine Beine herüberholen. Um nicht nach unten zu
fallen, stemme ich meine Zehen zwischen die Äste und halte mich
mit einer Hand zusätzlich fest.

Katharinas
Kopf erscheint im Loch. „Los, jetzt sag es.“

„Was
denn …? Ach so! Wir können den Durchgang ja erweitern für
deine Titten.“

„Arschloch.“
Sie schafft es tatsächlich, ohne wertvolle Körperteile auf
der anderen Seite zu lassen. Dann hängt sie genau wie ich an
einigen der Äste und blickt nach unten.

„Wollen
wir uns fallen lassen?“

„Lieber
nicht“, erwidere ich. „Im schlimmsten Fall sausen wir
nach unten durch, darauf habe ich keine Lust.“

„Auch
wieder wahr. Also klettern.“

Was
nicht so schlimm ist. Es ist ja nicht weit und wir können uns
gut an den Ästen festhalten, zwischen denen genug Platz für
unsere Finger und Zehen ist. Unten angekommen halte ich mich mit
einer Hand fest und berühre mit der anderen die geheimnisvolle
Wand.

Sie
ist jedenfalls nicht fest. Auch nicht flüssig. Es kribbelt ein
wenig, aber nur kurz, dann wird es etwas kühler. Als ich die
Hand wieder hochziehe, sieht sie unverändert aus.

„Etwas
ist auf der anderen Seite, dort ist es kälter als hier“,
erkläre ich. 


„Hm.
Dann sollten wir einfach mal nachschauen.“

„Okay.
Wenn ich ein Zeichen gebe, musst du mich rausziehen.“

Ich
packe mit der freien Hand ihre freie Hand und beuge mich nach unten,
um den Kopf durchzustecken.

„Fuck!“,
entfährt es mir beim Anblick, der mich erwartet. „Fuck!“

„Was
ist denn los?“ Katharina klingt besorgt.

Ich
richte mich wieder auf und starre sie an. „Da unten ist eine
gigantische Pilzzucht!“

„Eine
was?“

„Eine
gigantische Pilzzucht!“

Statt
weiter nachzufragen, schaut sie lieber selbst nach. Als sie wieder
auftaucht, sieht sie genauso entgeistert aus wie ich wohl gerade.

„Das
ist irgendwie sehr … eigenartig“, sagt sie schließlich.

„Passt
aber irgendwie doch auch wieder.“

Sie
nickt. „Ja, irgendwie schon. Springen?“

Ich
nicke, dann lassen wir los und springen durch die Energiewand. Wir
fallen nicht tief und landen auf weichem Boden. So ähnlich wie
feuchter Waldboden fühlt es sich an. Klar, Pilze lieben es
feucht und klamm. Aber auch warm. Und warm ist es hier nur bedingt.

Die
Pilze, die aus dem Boden wachsen, haben mit Pilzen, wie ich sie in
Erinnerung habe, nur die Form gemein. Sie sind etwas größer
als ich und leuchten bläulich. Es gibt von ihnen unzählig
viele, aber mindestens einige tausend. Oder Millionen. Keine Ahnung.
Auf jeden Fall stehen sie wie aufgereiht auf einer scheinbar
unendlich großen Ebene. In mehreren Reihen.

„Die
sehen alle ziemlich gleich aus“, sagt Katharina. „Bis auf
einen. Der vor uns.“

Sie
hat recht. Ich hatte bis jetzt nur Augen für die riesige Menge
an Pilzen und den direkt vor uns gar nicht richtig wahrgenommen.
Dabei ist der tatsächlich anders. Zumindest in einer Hinsicht,
ansonsten sieht er schon so aus wie alle anderen. Aber er leuchtet
nicht.

„Hm“,
erwidere ich. Dann nehme ich Katharinas Hand und gehe zum nächsten
Pilz. Augenblicklich hört dieser auf zu strahlen, dafür
leuchtet der nun, der grad noch dunkel war. Wir gehen weiter und der
Pilz, in dessen Nähe wir uns jeweils befinden, erlischt. Ganz
egal, wie schnell wir uns bewegen, ob wir springen, laufen oder gar
fliegen. 


„Was
zum Teufel …?“, fragt Katharina.

Statt
einer Antwort trete ich zu dem Pilz, der gerade dunkel ist, und
berühre ihn. Das heißt, das ist das, was ich tun möchte,
aber es geht nicht. Als wäre der Pilz nur ein Hologramm, geht
meine Hand einfach hindurch. Wobei, das ist so auch nicht richtig.
Meine Hand verschwindet, so wie sie vorhin verschwand, als ich sie
durch die Energiewand in dem Baumstamm gesteckt habe.

„Das
ist interessant“, bemerkt Katharina. „Ob jeder Pilz einen
Baum darstellt?“

„Das
vermute ich und es gibt nur einen Weg, es rauszufinden.“

„Und
wie finden wir unsere Freunde? Diese Pilze sehen irgendwie alle
gleich aus.“

„Ja,
das ist eine gute Frage. Irgendein System muss es geben. Weißt
du noch, durch welchen Pilz wir gekommen sind?“

„Nein.
Du?“

Ich
schüttle den Kopf. „Eigentlich sind wir gar nicht durch
einen Pilz gekommen, sondern durch die Decke.“

„Ja,
aber sie scheint fest zu sein.“

Ich
nicke, denn das haben wir gemerkt, als wir geflogen sind.
Achselzuckend packe ich ihre Hand und trete durch den Pilz. Im
nächsten Augenblick stehe ich im Taranam neben einem Namra-Baum,
gleich darauf auch Katharina.

„Das
ist ja cool.“ Sie dreht sich um und betastet den Baum an der
Stelle, durch die wir gekommen sind. Fest, wie man es normalerweise
von einem Baumstamm erwartet. „Der Eingang ist also oben,
vielleicht, damit die Goranas ihn nicht entdecken.“

„Ja,
so sieht es aus“, erwidere ich. „Aber das ist doch total
bescheuert. Wozu dann das Ganze?“

„Für
uns“, erwidert sie grinsend.

„Ein
Cheat? Echt jetzt?“

„Keine
Ahnung. War nicht ganz ernst gemeint. Wäre aber nicht der erste
Cheat, oder?“

Ich
betrachte den Ring und nicke.

„Wir
müssen die anderen suchen. Und dann herausfinden, wie das Ding
funktioniert.“

Ich
nicke erneut, dann breite ich die Flügel aus, damit sich
Katharina an mich hängen kann. Von oben entdecken wir unsere
Gefährten ziemlich schnell. Sie sitzen neben dem Baum, durch den
wir in die Verborgene Welt gelangt sind, und unterhalten sich
miteinander.

Sie
wirken erstaunt, als wir vor ihnen landen.

„Wolltet
ihr nicht den oberen Teil des Baums untersuchen?“, erkundigt
sich Ona.

„Das
haben wir getan“, erwidere ich.

„Und
wieso kommt ihr von woanders … Ihr habt die Verborgene Welt
gefunden?!“

„Kluges
Mädchen“, sagt Katharina lächelnd. „Da oben ist
nur der Eingang, der Ausgang ist unten.“

„Und
wie ist sie?“, fragt Sarah aufgeregt.

„Seltsam“,
antwortet Katharina. „Etwas seltsam.“

„Wie,
seltsam?“

„Am
besten sehr ihr es euch auch an. Wir müssen eh alle in die
Verborgene Welt, damit wir nicht einen Monat unterwegs sind. Ich
fliege euch der Reihe nach hoch, zuerst Katharina, damit sie euch in
Empfang nehmen und alles zeigen kann.“

„Alles?“,
fragt sie stirnrunzelnd. „Wirklich alles?“

„Du
weißt genau, was ich meine!“

„Natürlich.“
Grinsend nehme ich sie von vorne, entfalte meine Flügel und
fliege los. Da es nur nach oben geht, funktioniert es auch so ganz
gut. Und das bedeutet, ich werde die anderen jeweils zu zweit
transportieren.

Als
ich Katharina oben absetze, hält sie mich fest. Auf meinen
fragenden Blick hin zieht sie mich an sich und presst ihre Lippen auf
meinen Mund. Ich erwidere den Kuss für einen Moment, doch dann
löse ich mich keuchend von ihr.

„Was
denn? Bist du nass geworden?“

Ich
nicke stumm.

„Ich
auch. Wollen wir?“

„Das
geht nicht. Die anderen warten.“

„Du
hast recht.“

„Ich
kann ja zuerst Sarah bringen und ...“

Sie
hält mir mit der Hand den Mund zu. „Hör zu, wir
wissen beide, Sarah ist ein geiles Biest und das letztens war okay,
aber eine absolute Ausnahme. Ich will dich und nur dich.“

„Geht
mir genauso. Aber wenn ich jetzt nachgebe, müssen sie sehr lange
warten. Ich möchte nicht riskieren, dass sie von einer Giko oder
was auch immer zum Frühstück auserkoren werden.“

„Schon
klar“, sagt Katharina grinsend. „Sarah wird sowieso an
deinem Blick erkennen, was mit dir los ist.“

„An
meinem Blick?“

„Du
hast diesen leicht abwesenden Blick, den du immer hast, wenn du
ungehemmt ausläufst.“

„Äh
… echt jetzt?“

Sie
nickt. „Und Sarah kennt ja diesen Blick bei dir. Von Loiker
weiß ich es nicht.“

Ich
verneine kopfschüttelnd.

„Los
jetzt, hol Ona und Lea, okay?“

Ich
muss kurz nachdenken, warum ausgerechnet die beiden, aber dann wird
mir klar, dass es um Lea geht und dass sie Ona zutraut, die Kleine in
der Verborgenen Welt zu beschützen.

Lächelnd
und nach einem Kuss lasse ich mich in die Tiefe fallen und entfalte
meine Flügel erst, als ich die Anderen schon erkennen kann.

Sarah
hole ich zuletzt.

„Du
wolltest wohl alleine mit mir sein?“, stellt sie fest, während
wir nach oben fliegen.

„Warum
sollte ich?“

„Keine
Ahnung. Was hast du mit Katharina allein gemacht?“

„Sarah,
du bist bescheuert. Zwischen uns läuft nichts, das weißt
du doch.“

„Ja,
weiß ich. Obwohl ich es schön fand.“

„Wir
fanden es auch … geil. Aber trotzdem wollen wir es nicht mehr.
Okay?“

„Verstehe
ich ja“, sagt sie, plötzlich ernst. „Das, was wir
erlebt haben, verändert einen wirklich. Blöd ist nur, dass
ich mich jetzt anderweitig nach Spaß umsehen muss.“

„Versuchs
mal mit Loiker.“

„Ist
er gut?“, fragt sie lauernd.

„Äh
… Ich werde nicht meinen Ex für mögliche Zukünftige
bewerten!“

Sie
lacht kurz auf. „Alles gut. Du hast dich auf jeden Fall
verändert.“

„Inwiefern?“

„Du
bist empfindlicher geworden, scheint mir. Nicht wegen mir, sondern
überhaupt. Kann das sein?“

„Schon
möglich. Ich habe den Tod meines zweiten Mannes erlebt, darf
nicht zu meinem Sohn, ich habe ein ganzes Königreich regiert und
war und bin für viele Menschen verantwortlich.“

„Du
warst für mehr Menschen und Wesen verantwortlich.“

„Das
stimmt. Aber die waren irgendwie … abstrakt. Die Menschen von
Marbutan habe ich aus einer ganz anderen Nähe erlebt. Bei der
Hochzeit waren vermutlich sogar alle da.“

„Ach
ja, die Hochzeit. Die hätte ich zu gerne gesehen. Fiona als die
Braut eines Königs!“

„Hör
mir bloß auf mit Braut!“

„Wieso
denn?“

„Ach,
nicht so wichtig. Ich war die Letzte, die erfuhr, dass ich die Braut
des Königs war.“

„Die
Letzte?“, fragt sie stirnrunzelnd. „Wie geht so was
denn?“

„Ich
kannte mich mit höfischen Gewohnheiten nicht aus und war in
dieser Hinsicht total naiv.“

„Warst?“

„Soll
ich dich fallen lassen?“

„Nein,
lieber nicht! Die anderen warten sicher schon ungeduldig.“ Sie
grinst, dann gibt sie mir schnell einen Kuss. Auf den Mund, aber für
ihre Verhältnisse sehr platonisch. Dennoch erinnert er mich an
andere Küsse von ihr, und mir wird plötzlich bewusst, wie
gerne ich sie habe. Auch wenn sie unglaublich nerven kann.

Zumindest
eine wartet wirklich schon ungeduldig. Katharina sieht mich fragend
an, nachdem ich Sarah abgesetzt habe. Dann hilft sie der Ex-Königin,
sich zwischen den kerzenartig gewachsenen Ästen hindurch zu
zwängen und zeigt ihr den Weg. Als ich folgen will, stellt sich
Katharina vor mich.

„Jetzt
sag nicht, du bist eifersüchtig“, bemerke ich entgeistert.

„Irgendwas
war.“

„Ich
habe sie geholt.“

„Fiona
… verarsch mich nicht. Nicht mich.“

„Ich
glaube das einfach nicht.“ Ich starre sie an. „Wir haben
geredet, mehr nicht! Klar, sie hätte nichts dagegen gehabt, aber
sie akzeptiert, dass wir … das nicht wollen.“

„Wir?“

„Ja,
wir!“

„Hm.“

„Und
außerdem hat sie mir mitgeteilt, dass ich empfindlicher
geworden bin. Durch die Erfahrungen, die wir durchgemacht haben. Bei
mir speziell der Tod von Askan, dass ich nicht zu Kian darf …
Verdammte Scheiße!“

Ich
sehe noch kurz Katharina fassungslosen Gesichtsausdruck, bevor ich
mich abwende und die Augen schließe.

Scheiße!
Scheiße! Scheiße!

Sie
nimmt mich von hinten in die Arme. „Es tut mir leid“,
flüstert sie. „Ich habe nur gespürt, dass du
aufgewühlt warst. Und habe das falsch interpretiert.“

„Allerdings!“

„Es
tut mir leid. Kommt nie wieder vor.“

Ich
fahre herum. „Rede nicht so einen Scheiß! Ich will nicht,
dass du aufhörst, ehrlich zu mir zu sein, nur weil es mal wehtun
könnte! Du bist eifersüchtig, schon klar! Aber dann sag es,
wie eben auch! Ich will nicht, dass du es in dich hineinfrisst und
uns das vergiftet. Erinnerst du dich, dass ich dir mal gesagt habe,
dass du mich nicht verlassen sollst, weil ich alles ertrage, nur das
nicht?“

Sie
kaut auf ihrer Unterlippe, dann nickt sie.

„Das
ist immer noch so. Ist das klar?“

Sie
nickt erneut, diesmal mit einem angedeuteten Lächeln.

„Du
bist verrückt“, sagt sie schließlich.

„Sagt
ja die Richtige. Los, die anderen fragen sich sicher schon, wo wir
bleiben.“

„Sollen
sie doch“, erwidert sie achselzuckend, kommt aber brav mit.

Ona
und Lea bewundern die Pilze und interessieren sich nicht für
uns. Sarah und Loiker sind allerdings neugierig, Loiker will sogar
was sagen, wird aber von Sarah daran gehindert, die mich gut genug
kennt, um meinen Zustand zu erkennen.

Sie
hält ihm den Mund zu.

Loiker
wirkt verwundert, findet sich aber damit ab, dass eine kleine
Blauhaarige ihm das Reden verbietet und zuckt die Achseln.

„Das
ist ganz schön krass hier!“, ruft Ona von weiter weg.
„Entspricht jeder Pilz einem Namra-Baum?“

„Vermutlich“,
antwortet Katharina. „Wie kommst du darauf?“

„Na
ja, in einer Richtung ist die Reihe unendlich lang, in der anderen
sind nur vier Pilze hintereinander. Ich denke, die langen Reihen
entsprechen je einem Taranam.“

Sie
hat recht. Ist mir ja noch gar nicht aufgefallen. Und Katharina auch
nicht, wie mir ihr Gesicht verrät.

„Die
Frage ist nur, nach welchem System sie angeordnet sind. Das ist nicht
ganz unwichtig, damit wir dort rauskommen, wo wir hinwollen.“

„Das
ist ja wohl klar“, erwidert Ona.

„Ach
ja?“ Ich sehe sie fragend an.

„Na,
nach der Entfernung voneinander.“

„Ja,
das wäre eine Möglichkeit.“

„Die
wir leicht überprüfen können! Du hast gesagt, der
Ausgang ist unten, nur der Eingang oben.“

„Das
hat zwar Katharina gesagt, aber egal.“

„Genau,
das ist egal. Also stecken wir alle mal den Kopf durch
unterschiedliche Pilze heraus und sehen dann, ob meine Vermutung
stimmt.“

„Und
wenn wir den Kopf nicht mehr zurückziehen können, weil es
nur der Ausgang ist?“, fragt Loiker.

„Öhm
...“

„Ärgere
das Mädchen nicht, Loiker!“, sage ich streng zu ihm. „Auch
das testen wir dabei aus, aber eben nur wir Unsterbliche. Katharina,
Ona und ich.“

„Wieso
gerade ihr?“, erkundigt sich Sarah stirnrunzelnd.

„Weil
du uns im schlimmsten Fall die Köpfe abschneiden musst.“

„Hm.
Okay, klar, mache ich gern.“

„Dachte
ich mir.“

Ona
schafft Fakten und steckt den Kopf durch einen der Pilze. Damit steht
auch schon fest, welche Pilze Katharina und ich nehmen.

Ist
schon krass. Auf der einen Seite steht mein Körper neben einem
normalerweise blau leuchtenden Pilz, auf der anderen Seite wächst
er aus einem Baumstamm.

Und
außerdem hat Ona recht.

Die
Bäume stehen zwar recht weit entfernt voneinander, aber dennoch
nahe genug, dass wir gegenseitig unsere Köpfe sehen können.
Und vor allem sind keine Bäume zwischen den dreien. 


Ich
ziehe den Kopf zurück, was problemlos klappt. Nicht einmal ein
Kratzer, wie ich durch Abtasten feststelle.

„Der
Kopf ist vollständig“, bemerkt Loiker amüsiert.

„Lach
du nur. Du weißt nicht, was ich schon alles erlebt habe.“

„Hattest
du schon mal einen halben Kopf?“

„Idiot.“

Ich
mustere unsere Umgebung. Die Verborgene Welt ist irgendwie endlich,
und ein Ende ist in der Nähe, was dazu passt, dass wir uns am
Anfang des 1. Taranam befinden. Oder am Ende, je nachdem, wie man
Anfang und Ende definieren möchte. Jedenfalls scheint diese
Verborgene Welt eine Möglichkeit zu sein, relativ schnell zum
anderen Anfang oder Ende zu gelangen.

Das
ist gut.

„Dann
sollten wir doch einfach mal losgehen“, schlägt Thomas
vor.

Wir
starren ihn an.

„Was
hast du gesagt?“, fragt schließlich seine Schwester.

„Darum
sind wir doch hier, oder? Anstatt zu reden sollten wir laufen.“

Ich
sehe Sarah an. „Das ist Thomas. Definitiv.“

„Da
gebe ich dir recht!“

Thomas
zuckt die Achseln und marschiert los. Wir folgen ihm, voran Ona und
Loiker mit Lea. Sarah, Katharina und ich bilden das Schlusslicht.

Es
wird ein längerer Spaziergang, aber im Vergleich zu einer
Monatsreise dann doch nicht so lang. Zwischendurch verlassen wir die
Verborgene Welt, um zu rasten und weil wir Durst haben. Danach fliege
ich die Gefährten wieder hoch, diesmal ohne besondere
Ereignisse. Schon allein, weil ich Sarah und Thomas zuerst hoch
fliege, danach Ona und Lea und Loiker und Katharina zum Schluss.

Nach
wenigen Stunden können wir das Ende erkennen, das bedeutet, wir
sollten wieder in den 1. Taranam zurückkehren. Die Mikoman 7391
wird noch weit entfernt sein von dem Tor.

Durch
das Tor gehen wir sowieso nicht, das würde viel zu viel Aufsehen
erregen. Und ich bin mir keineswegs sicher, dass alle Mikos von mir
und meinem Auftrag wissen.

Gelegentlich
schauen wir uns draußen um, und als dann die Stadt zu erkennen
ist, verlassen wir die Verborgene Welt.

„Wie
gehen wir eigentlich vor?“, erkundigt sich Loiker. „Ich
vermute, es wäre keine gute Idee, würden wir da vorne
auftauchen.“

„Das
ist wahr. Katharina und ich gehen durch den Koman in die Mikoman und
suchen den Sukumo.“

„Ich
will aber nicht solange hier herumsitzen und nichts tun!“,
erwidert Ona.

„Hast
du eine bessere Idee?“

„Wir
begleiten euch.“

„Hallo?
Ich kann euch nicht alle tragen!“

„Auch
nicht mit deiner Magie?“, fragt Loiker.

„Ich
könnte euch bestimmt ein paar Meter in die Luft heben, aber das
war es auch schon.“

„Und
wenn wir uns tarnen?“, schlägt Sarah vor.

„Selbst
wenn wir das irgendwie umsetzen könnten, bleibt immer noch das
Problem, voranzukommen.“

„Vielleicht
gibt es da drin auch eine Verborgene Welt“, meint Loiker
grinsend.

„Vielleicht.
Vielleicht aber auch nicht. Und ich habe keine Lust, danach zu
suchen.“

„Ich
finde die Idee mit der Tarnung gar nicht so schlecht“, bemerkt
Katharina.

„Wie
bitte?“

„Hier
ist es gefährlich. Entweder gehen sie wieder in die Verborgene
Welt, von der wir gar nicht wissen, welche Gefahren da vielleicht
lauern, oder sie verstecken sich in der Mikoman. Da gibt es doch
keine Gikos und Gobagos, oder?“

„Hm.
Dafür aber Mikonos.“

„Auch
in den Häusern?“

Häuser?
Das, worin die Nomos leben, als Häuser zu bezeichnen, finde ich
etwas eigenartig. Obwohl, in gewisser Weise stimmt es auch wieder.

Katharina
küsst mich. „Habe ich dich unwissentlich in Trance
versetzt?“

„Nein,
ich habe nur kurz nachgedacht. Also gut, ich sehe ein, dass es in der
Mikoman vielleicht am sichersten ist. Wenn Ona nicht wieder meint,
irgendwelche Leute beschützen zu müssen. Das könnte
nämlich böse enden, wenn Mikonos aufmerksam werden.“

„Ich
werde mich zurückhalten.“

„Versprochen?“

„Versprochen!“

„Okay.
Dann fliegen ich euch alle nach oben. Und danach versuchen wir, in
die Mikoman zu gelangen. Von unten ist das vermutlich etwas
komplizierter als von oben, wenn ich daran denke, wie wir uns den Weg
suchen mussten.“

Diesmal
kommt kein Widerspruch, also spiele ich wieder mal Aufzug. Das
Absetzen der Fracht erfordert etwas Geschick, da ich mit
ausgebreitete Flügeln nicht zwischen die Stangen passe, an denen
sich die Äste des Namra-Baums festkrallen. Zum Glück sind
alle Passagiere recht geschickt und gute Kletterer. Selbst Lea möchte
eigenständig klettern, aber das reden ihr Sarah und ich aus.

Thomas
schaut sich gründlich um. Er sieht das ja auch zum ersten Mal.
Er sagt nichts, wie meistens, und durch den Bart ist auch nicht sein
Gesichtsausdruck zu erkennen.

Sobald
er sich wieder erinnert, werde ich ihm als Erstes den verdammten Bart
abrasieren. Egal wie.

Auf
dem Weg durch den Koman herrscht Schweigen. Zunächst jedenfalls.
Bis Ona plötzlich redet.

„Alles
wäre viel einfacher, wenn nicht nur Fiona Flügel hätte.“

Ich
bleibe abrupt stehen. „Hast du eine Ahnung, wie schmerzhaft das
ist?“

„Schmerzhafter
als das Aufwachen nach einem Absturz?“

„Möglicherweise.“
Ich gehe weiter. „Und außerdem gibt es die Flügel
nicht an jeder Ecke.“

„So
schlecht finde ich die Idee gar nicht“, bemerkt Katharina. „Es
würde uns viel flexibler machen.“

„Und
was ist mit Lea? Und Loiker?“

„Kein
Problem“, sagt Ona. „Thomas kann auf die beiden
aufpassen. Wir setzen sie in der Mikoman irgendwo ab, wo sie
unauffällig sind, dann können wenigstens die beiden
Schweigsamen in der Zwischenzeit reden lernen.“

„Du
redest genug für uns alle“, knurrt Thomas.

Ona
starrt ihn an, ich muss mich schon wieder abwenden, weil ich kaum
Luft kriege. Diesmal kriegen sich alle etwas schneller ein als beim
letzten Mal, und das ist auch gut so.

„Meinetwegen“,
sagt dann Loiker. „Ich will jedenfalls keine Flügel.“

„Kriegst
du auch nicht. Also schön, von mir aus. Aber es ist echt so
richtig schmerzhaft. Und ich habe keine Übung darin.“

„Wie
meinst du das?“, fragt Ona.

„Hallo?
Glaubst du, wir gehen hin und fragen die Mikonos? Was die uns wohl
erzählen würden? Nein, wir müssen das selbst
erledigen. Das heißt, ich muss das erledigen.“

„Hast
du so was denn schon gemacht?“, fragt Ona mit großen
Augen.

„Wann
denn? Ich war dabei, daher weiß ich, wie es geht. Und ich habe
schon oft Körper aufgeschnitten oder Kugeln und andere Sachen
aus Katharinas Körper geholt. Das ist alles, was mich zu einer
Chirurgin macht. Glaub mir, es wird echt beschissen wehtun.“

Wenn
ich geglaubt habe, das schreckte sie ab, habe ich mich aber
getäuscht, denn nach einem Moment des Nachdenkens zuckt sie die
Achseln. „Na gut. Dann tut es eben weh. Hauptsache, danach kann
ich fliegen!“

Ich
sehe Katharina an, die nur noch am Grinsen ist. Dabei betrifft es sie
auch. Ihr wird es ebenfalls beschissen wehtun.

„Also
schön“, sage ich schließlich achselzuckend. „Wenn
nachher vier Leute Flügel haben, brauchen wir uns ja nicht zu
trennen. Ich schneide euch gleich den Zugang zum Keller frei, dort
wartet ihr, bis ich die drei Verrückten umoperiert habe. Danach
holen wir euch und wir fliegen gemeinsam zum Sukumo. Irgendwelche
Einwände?“

Hat
natürlich niemand. War ja klar. Wir setzen also unseren Weg
fort, mehr oder weniger leicht gebückt. Am ehesten muss sich
noch Loiker bücken, warum ist er auch so groß geworden?
Sarah kann fast aufrecht gehen, Lea sowieso.

Wir
erreichen ohne weitere Zwischenfälle den Übergang zur
Mikoman. Sehr zur Freude von Loiker, der endlich wieder was sehen
kann und sich nicht mehr von Ona führen lassen muss.

Ich
zögere nur kurz, dann öffne ich neben der Säule die
Decke des Komans und den Boden der Mikoman, damit Loiker und Thomas
mit Lea hochklettern können.

„Macht
keine Dummheiten“, ermahne ich sie.

„Eh
zu dunkel für Dummheiten“, erwidert Loiker.

„Ja,
nur für dich. Thomas ist ja sonst immer sehr vernünftig,
aber vielleicht hat er das vergessen.“

„Hat
er nicht“, sagt Thomas. „Er weiß nur nicht, ob es
wirklich eine gute Idee war, den 5. Taranam zu verlassen.“

„Nanu,
findest du langsam deine Sprache wieder?“, fragt Katharina
verwundert.

„Vielleicht.“
Und verfällt wieder in sein gewohntes Schweigen. Manchmal denkt
Katharina nicht richtig nach.

Kann
mir im Moment aber egal sein.

Ich
wende mich an die drei Verrückten. „Ich fliege euch der
Reihe nach oben, durch die Röhre. Von oben kommen wir besser
dran an die Flügel, die sind ja in der Miko-Nomana.“

„In
was?“, fragt Ona.

„Dort,
wo der Miko lebt. Hast du doch gesehen, nach dem Kampf mit dem Mikono
in seiner Wohnung.“

„Du
meinst dieses schwebende Ding?“

„Genau.
Dort ist ein Gebäude, in dem die Flügelverpflanzungen
stattfinden. Da müssen wir hin.“

„Und
wenn da Mikonos sind?“

„Das
sehen wir dann. Ich sag ja, es ist bescheuert.“

„Hast
du eine bessere Idee, Schätzchen?“, erkundigt sich
Katharina, während sie mich von vorne umarmt. „Und
übrigens, wie willst du eigentlich durch das enge Ding fliegen,
wenn ich mal so fragen darf?“

Eine
gute Frage. Nein, zwei sehr gute Fragen. Aber wenigstens auf die
erste weiß ich die Antwort.

„Nein,
habe ich nicht. Wir könnten natürlich darüber
nachdenken, das Ur-Wesen zu zwingen, uns den Durchgang zu zeigen,
aber ich glaube, damit kämen wir nicht weit.“

„Das
glaube ich allerdings auch. Und meine zweite Frage? Hast du darauf
auch eine Antwort?“

Ich
mustere die hohle Säule über meinem Kopf. Abwärts ging
das mit dem Fliegen jedenfalls nicht. Ob ich die Flügel nur ein
bisschen entfalte und dann sehr, sehr schnell mit ihnen schlage? Hm.
Das wird niemals funktionieren.

„Dann
klettern wir halt“, sagt Ona.

„12
Kilometer?!“

„Sonst
müssten wir durch die Mikoman fliegen, oder? Kriegen wir das
unauffällig hin?“

Ona
hat recht. Das wäre ein noch schlechterer Plan. Selbst wenn wir
eine Woche brauchen, haben wir immer noch Zeit gewonnen. Und Loiker,
Thomas und Lea verhungern und verdursten.

Ich
schüttele den Kopf, dann beginne ich schweigend zu klettern.
Wenn alle Stricke reißen, brenne ich ein Loch in das Ding und
dann wird schon irgendwas passieren. Im Zweifelsfall kriegt es
niemand mit und …

„Ich
habe eine Idee“, sage ich plötzlich.

„Jetzt
schon?“, fragt Katharina.

„Ja,
du Arsch! Wir müssen nicht ganz nach oben. In ein oder zwei
Kilometer Höhe sieht uns kein Mensch mehr von unten. Und die
Treppe wird so selten benutzt, dass eine Begegnung unwahrscheinlich
ist. Nur auf die Mikonos müssen wir aufpassen. Aber mit
ausgebreiteten Flügeln sehe ich ja aus wie einer von ihnen, und
wenn ich dabei jemanden auf dem Rücken trage, fällt das
nicht auf.“

„Hat
ja schon mal geklappt“, erwidert Ona.

„Eben.“

„Jedenfalls
besser als tagelang zu klettern“, stellt Sarah fest. „Ich
bin dafür.“

„Ich
auch“, sagt Katharina.

Ona
grinst nur. Sonst ist ja ja gar nicht so schweigsam, warum jetzt?
Kann mir aber egal sein. Die Aussicht, auf einen etwas, wenigstens
ein bisschen, besseren Plan beflügelt mich regelrecht. Nicht
wörtlich, aber immerhin.

Nach
einigen Stunden, die zunehmend herausfordernder werden, weil wir
schwitzen, beschließe ich, dass wir hoch genug sind, und halte
an.

„Hier?“,
erkundigt sich Katharina, die unter mir ist.

„Ja.
Ich habe die Schnauze voll!“

„Ich
auch“, erwidert sie.

„Und
mir tut alles weh!“, jammert Ona. „Ist es mit euch immer
so anstrengend?“

„Bereust
es du schon, mitgekommen zu sein?“, frage ich süffisant.

„Nein!
Es ist nur anstrengend!“

„So
ist es aber ständig. Oder schlimmer.“

„Wie
erträgst du sie eigentlich, Katharina?“

„Sag
jetzt nichts Falsches, mein Schatz“, ermahne ich die Gefragte.

„Was
wäre denn falsch? Dann sage ich es nicht.“

„Haha.“

Kopfschüttelnd
konzentriere ich mich auf die Wand der Säule, während
Katharina es vorzieht, gar nicht zu antworten. Keine optimale
Antwort, aber akzeptabel. Optimal wäre eher so was, dass es
nichts mit Ertragen zu tun hat, weil es ein hundertprozentiges
Vergnügen ist, mit mir zusammen zu sein, stets und überall.
Aber okay, man kann nicht alles haben.

Sie
scheint etwas zu ahnen, denn sie küsst kurz meinen rechten Fuß
und erkundigt sich, worauf ich denn warte.

„Auf
nichts“, knurre ich, dann stemme ich mich mit beiden Füßen
und der rechten Hand gegen die Säulenwand. Mit der linken
schweiße ich vorsichtig den Turm auf, erst nur einen kleinen
Spalt, um die Lage draußen zu checken.

Ich
kann einige der breiten Stufen sehen, aber niemanden sehen oder
hören.

„Die
Luft scheint rein zu sein“, erkläre ich und mache weiter.

Eine
Minute später stehen wir draußen. Ich drücke das
ausgeschnittene Material wieder rein und schweiße die Nähte
wieder zu. Sieht nicht besonders schön aus, aber es fällt
nur auf, wenn man weiß, dass da was ist.

„Wo
hast du eigentlich Schweißen gelernt?“, fragt Sarah.

„Halt
die Klappe. Gehen wir.“

„Wir
wollten doch fliegen“, bemerkt Ona.

„Ja,
aber die anderen müssen gehen, um nicht aufzufallen. Ich fliege
zuerst Katharina hoch.“

„Und
wieso gerade Katharina?“, erkundigt sich Ona mit blitzenden
Augen. „Immer Katharina!“

„Natürlich.
Diesmal hat es allerdings ganz praktische Gründe. Ihr beide seid
einigermaßen unauffällig angezogen, sie und ich nicht.“

„Hm“,
sagt Ona. „Okay, das ist nachvollziehbar. Ihr dürft
fliegen.“

„Herzlichen
Dank, Eure Hoheit“, sagt Katharina grinsend.

„Was
für eine Hoheit?“

„Sarah
erklärt es dir, während wir weg sind“, erwidere ich.
„Sie hat da besonders viel Ahnung von.“

„Du
doch auch!“, ruft Sarah hinterher.

Aber
das hören wir natürlich nicht mehr.

Wir
fliegen neben der Treppe her und an den … Häusern der
Nomos entlang. Kilometer lang. Wir sehen keinen von ihnen, doch ich
bin mir sicher, dass sie uns bemerken. Niemand wird etwas sagen,
selbst wenn jemandem etwas auffallen sollte. Was eher
unwahrscheinlich ist. Die Flügel verdecken Katharina, die Nomos
sehen nur einen Mikono in schwarzer Kleidung und barfuß. Das
ist zwar nicht ganz alltäglich, aber so ungewöhnlich auch
wieder nicht. Die Mikonos sind selten so angezogen, dass sie auf der
Erde an einem Empfang teilnehmen dürften. Das weiß ich
genau, ich habe es ja ausgetestet. Vor sehr langer Zeit …

„Was
ist los?“, erkundigt sich Katharina.

„Ich
musste nur an etwas denken.“

„An
was?“

„Wie
ich auf dem Empfang, wohin mein Vater uns unbedingt mitschleppen
musste, auf den Tischen getanzt habe. Halbnackt. Und natürlich
schaffte es das Bild auch auf eine Titelseite. Der Beginn meiner
wundervollen Karriere als Nacktmodell.“

„Ich
erinnere mich.“

„Du
erinnerst dich?“

„Na
klar. Am nächsten Tag haben viele davon gesprochen. War dir das
denn nicht klar?“

„Äh
… damals nicht, und später habe ich nicht darüber
nachgedacht. Was … was wurde denn darüber gesprochen?“

„Kannst
du dir das nicht denken?“

„Hm.
Doch.“

Katharina
lacht kurz auf, dann drückt sie ihre Lippen gegen meine Wange.
„Du warst halt schon immer sehr eigenwillig.“

„Dir
ist aber schon klar, dass ich nur meinem Vater eins auswischen
wollte? Und dass er mich nie wieder zu einer solchen Veranstaltung
mitnehmen will.“

„Hat
doch funktioniert, oder?“

„Allerdings,
das hat es.“

Wir
nähern uns dem Übergang zum Mikonomos, und das bedeutet,
dass wir immer öfter Mikonos begegnen. Die uns ignorieren, was
wir gehofft haben. Das heißt aber nicht, dass nicht einer mal
aufmerksam wird, weil ihm etwas seltsam an uns vorkommt. Ich fliege
in möglichst großem Abstand zu jedem Mikonos, ohne dabei
aufzufallen. Zum Glück interessieren sich die meisten Mikonos
vor allem für die Kämpfe und nur wenige fliegen zu der
Miko-Nomana, der Residenz des Mikos.

Katharina
sieht eine zum ersten Mal aus solcher Nähe und bestaunt die
Lustgärten, die Paläste, die Pavillons und natürlich
auch die Flora, vor allem die goldenen Sarafen.

„Schon
bisschen dekadent“, bemerkt sie.

„Sagt
die Richtige.“

„Ich
glaube, mein Anwesen war kleiner.“

„Und
kein bisschen dekadent.“

„Du
hättest nur was zu sagen brauchen und wir wären in meine
Stadtwohnung umgezogen. In eine davon.“

Ich
sehe sie verwundert an. „Du hattest Stadtwohnungen? In
Skyline?“

„Na
klar. Zehn oder zwölf.“

„Davon
weiß ich gar nichts.“

„Hat
sich nicht ergeben. Wäre unser Leben normal verlaufen, hättest
du sie … gesehen.“

„Unser
Leben normal verlaufen?“

„Na
ja, was für uns normal gewesen wäre. Auf jeden Fall ohne
Weltuntergang.“

„Ja,
das hat alle Pläne etwas durcheinandergebracht“, murmele
ich.

Ich
erkenne das Gebäude, aus dem ich beflügelt hervor kam. Auf
einer anderen Miko-Nomana, aber sie sind ja alle gleich, wie es
aussieht. Kennt man eine, kennt man alle. 


Ich
lande davor, dann nehme ich Katharinas Hand und spaziere mit ihr
hinein. Falls jemand drin ist, müssen wir improvisieren, aber
ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Ich glaube nicht, dass
allzu häufig neue Flügel verpflanzt werden.

Das
Gebäude ist tatsächlich leer. Wir gehen in den Teil mit der
Kleidung.

„Ich
hole jetzt die Nächste“, sage ich. „Schätze,
hier kannst du dich gut verstecken.“

Katharina
mustert die Wände aus Vorhängen, dann nickt sie
achselzuckend. 


„Viele
scheinen sich nicht hierher zu verirren.“

„Nein,
neue Flügel gibt es nicht so oft.“

Lächelnd
gibt sie mir einen Kuss, danach darf ich fliegen.

Sarah
und Ona sind einige Stockwerke höher, als ich sie finde, aber
noch weit entfernt von oben. Das liegt weniger an ihrer Kondition,
sondern eher, dass sie vernünftigerweise normal schnell gehen,
um nicht aufzufallen.

„Wen
von euch soll ich jetzt mitnehmen?“, erkundige ich mich. „Wer
traut sich, hier notfalls allein zurechtzukommen, wenn was passiert?“

„Vielleicht
sollte ich dann jetzt mitfliegen“, antwortet Ona und wirkt auf
einmal unsicher. „Ich weiß nicht, ob ich mich richtig
verhalten würde, wenn mich plötzlich Mikonos ansprechen
würden. Sarah hat bestimmt mehr Erfahrung mit unerwarteten
Situationen.“

„Oh
ja“, erwidert diese düster. „Die habe ich definitiv.
Fliegt ruhig, ich komme klar.“

Das
denke ich auch. Sarah mag ein Hitzkopf sein und noch durchgeknallter
als ich, aber wenn es darauf ankommt, weiß sie sehr wohl, was
sie tut. Also nicke ich und breite die Flügel aus, damit Ona
sich an mich hängen kann.

Der
Flug verläuft ohne besondere Ereignisse. Wie es aussieht, weiß
in dieser Mikoman niemand, welche Ereignisse sich in anderen
Bereichen dieser Welt zugetragen haben. Ich frage mich mal wieder,
wie eigentlich die Mikos hier miteinander kommunizieren. Anscheinend
gar nicht. Die Welt funktioniert, weil alle wissen, was sie zu tun
haben. Zumindest solange, wie alles nach Plan läuft.

Nicht
gut. Gar nicht gut.

Ich
übergebe Ona an Katharina und fliege wieder los, um Sarah zu
holen. Diesmal gibt es einen kleinen Zwischenfall, denn einem Mikono
scheine ich aufzufallen. Er folgt mir in den Nomoman, zum Glück
allein. Er holt auf und als er auf einer Höhe mit mir ist,
deutet er auf die Stufen: „Lande!“

Ich
gehorche und mustere ihn, zugleich scanne ich die Umgebung. Die
Treppe ist menschenleer und es sind keine Nomos zu sehen. Wenn sie
etwas mitbekommen, dann lassen sie es nicht erkennen. Vielleicht ist
es doch nicht so schlecht, dass alle wissen, was zu tun ist.

„Wer
bist du?“, bafft mich der Mikono an, ein ziemlich muskulöser,
kurzhaariger Riese. Er ist bestimmt einen Kopf größer als
Nomu. Und damit fast doppelt so groß wie ich. Kein Wunder, dass
er in mir keine Gefahr sieht.

Ich
versuche es friedlich. „Ich bin im Auftrag des Sukumo
unterwegs.“

„Du?
Im Auftrag des Sukumo? Schwachsinn. Komm mit!“

Er
greift nach meinem linken Oberarm, ich schlage ansatzlos die rechte
Faust gegen seine Kehle. So kann er schon mal nicht schreien. Nur
leicht verzögert trete ich zwischen seine Beine, damit er nicht
schreit. Und als er sich nach vorne beugt, nicht ganz freiwillig,
packe ich seinen Kopf und lasse mein linkes Knie in seinem Gesicht
wirken. Ich spüre, wie sein Körper erschlafft, sorge aber
dafür, dass er nicht umkippt.

Mit
einer Hand halte ich seine Flügelknochen, mit der anderen seinen
Hosenbund, so fliege ich ihn in das nächstbeste Gebäude und
lade ihn in irgendeinem Raum ab. Könnte eine Schule sein.
Jedenfalls ist niemand zu sehen, obwohl ich mir sicher bin,
beobachtet zu werden. Aber auch, dass sich niemand trauen wird, dem
Mikono nahe zu kommen.

Danach
springe ich von der Gangway in die Tiefe und komme bald bei Sarah an.
Sie mustert mich.

„Was
ist los?“

Ich
stelle mich mit ausgebreiteten Flügeln vor sie und fliege los,
nachdem sie sich an mich gehängt hat.

„Ich
hatte eine Begegnung mit einem Mikono, der etwas zu neugierig wurde.
Jetzt erholt er sich vom Schreck.“

„Aber
er lebt noch?“

„Ich
glaube schon.“

„Das
ist unsere Fiona, wie wir sie lieben“, bemerkt sie.

„Wie
bitte?“

„Nicht?“

„Ich
weiß nicht, wie ich bin oder sein soll. Also, wie ich bin, weiß
ich schon. Aber oft passt es nicht dazu, wie andere meinen, dass ich
sei.“

„Vielleicht
solltest du mal an deinem Selbstbild arbeiten, meine Liebe. Ich
wette, die anderen sehen dich alle auf die gleiche Weise, oder?“

„Kann
schon sein.“

Sie
beugt sich vor, bis sie meine Augen sehen kann, und ich dadurch ihr
Gesicht. Sie grinst.

„Idiot“,
sage ich.

„Okay,
ich habe recht. Das ist deine typische Reaktion, wenn du dich
überrumpelt fühlst.“

„Idiot.
Idiot.“

Sie
lacht auf. Nicht so glockenklar wie Katharina, eher etwas heiser,
aber trotzdem nett. Okay, nicht nett. Sarah ist nicht nett. Sie ist
noch weniger nett als ich. Manchmal.

„Schon
gut“, sagt sie schließlich. „Sorry.“

„Schon
gut“, erwidere ich grinsend.

Weitere
Zwischenfälle gibt es glücklicherweise nicht. Ona und
Katharina warten sichtlich ungeduldig, Letztere mustert erst Sarah,
dann mich.

„Selbstbild
und Fremdbild“, sage ich nur.

„Oh“,
erwidert sie. Mehr nicht. Das ist schon zu viel, eigentlich. Sie
kennt das Thema ja.

„Um
was geht es denn?“, erkundigt sich Ona stirnrunzelnd.

„Um
Schmerzen“, erwidere ich. „Um große Schmerzen. Wer
möchte zuerst?“

„Wo
sind die Flügel denn?“, fragt Sarah.

Ich
zeige sie ihnen. Sie liegen in einem anderen Bereich des Gebäudes,
neben dem … OP-Bereich. Wo die zwei Haltestangen sind, solche,
wie die, an denen auch ich mich festgehalten habe. Katharina mustert
das nur teilweise beseitigte Blut davor.

Ona
wirkt plötzlich etwas heller.

„Du
musst nicht“, erkläre ich ihr. „Es ist freiwillig.“

Sie
schüttelt stumm den Kopf.

„Du
willst nicht?“

„Doch!
Ich will fliegen!“

„Na
schön. Ich wiederhole meine Frage: Wer zuerst?“

„Ich“,
antwortet Katharina.

„Dann
darf ich dich bitten, deine Kleidung oben herum abzulegen.“

„Das
macht dir wohl Spaß, Frau Doktor?“ Katharina zieht sich
vollkommen nackt aus. Ona bekommt große Augen.

„Kennst
du den Unterschied zwischen Oberkörper und Rest?“,
erkundige ich mich.

„Ja.
Ich will nicht, dass meine Sachen blutig werden.“

„Den
Oberteil kannst du danach eh nicht mehr anziehen.“

„Schon
klar. Fang einfach an.“ Sie stellt sich vor die Haltegriffe und
packt diese.

Ich
nehme ihr Hemd und halte es ihr vor den Mund. „Beiß
drauf. Wir wollen nicht, dass euer Geschrei Mikonos anlockt, oder?“

Sie
nickt.

Ich
betrachte die Werkzeugauswahl, dann die Flügel. Die Flügel
sehen alle gleich aus, die Werkzeuge nicht. Dabei erinnere ich mich
an meinen Upgrade. Der erste Versuch war scheiße, den
überspringen wir jetzt. Bei Katharina würde es genauso
ablaufen. Ich muss also die Flügel irgendwie an den Rippen und
der Wirbelsäule befestigen.

„Worauf
wartest du?“, fragt Katharina.

„Ich
habe nicht gesehen, wie die es bei mir gemacht haben. Nur gespürt.“

„Was
hast du denn gespürt?“

„Dass
sie die Flügel an Rippen und Wirbelsäule befestigt haben.
Unter anderem.“

„Dann
mach einfach!“

Dann
mach einfach, sagt sie. Die ist ja lustig. Ich atme tief durch, dann
nehme ich eine kleine Axt, denn irgendwie muss ich ja unter die
Rippen kommen. 


„Das
wird jetzt ein bisschen kitzeln“, bemerke ich und gleichzeitig
fange ich an. So rechnet sie wenigstens nicht damit. Das macht es
sicher nicht schöner, aber ein bisschen vielleicht doch.

Eher
nicht, wie ich es an der Reaktion sehe. Aber von ihren Lippen kommt
kein Laut. Ich mache also hastig weiter, bis das Loch groß
genug ist, um einen Flügelknochen durchzuschieben. Und einen
Draht. Drähte sind auch da, wie ich herausgefunden habe, auch
wenn ich es nicht wirklich verstehe. Die Nomos werden ja wohl kaum
unsterblich sein. Egal. Vielleicht müssen manchmal Flügel
mit Drähten befestigt werden, auch ohne Unsterblichkeit. Könnte
auch anatomische Gründe haben. Ich kann sie mir zwar gerade
nicht vorstellen, aber eigentlich ist es egal.

Nachdem
der linke Flügel befestigt ist, mache ich auf der anderen Seite
weiter. Dabei denke ich darüber nach, wie pervers wir eigentlich
sind.

Alle.

Ich
werfe einen kurzen Blick auf Ona und Sarah, die wie gebannt
zuschauen. Bescheuert. Echt bescheuert.

Nachdem
der zweite Flügel auch befestigt ist, trete ich zurück und
halte meine blutigen Hände hoch, wie die Ärzte in Filmen
immer.

„Wie
fühlst du dich? Ich bin nämlich, hoffentlich, fertig.“

Katharina
schüttelt den Kopf. Ich beobachte die Flügel. Sie müssen
sich gleich richtig zusammenlegen, wenn es geklappt hat. Von selbst.

Ich
atme tief durch, als sie es nach einigen Minuten tatsächlich
tun. Katharina lässt die Stangen los, spuckt das Hemd aus und
dreht sich um. Ihr Mund ist blutverschmiert, ihr Gesicht
tränenverschmiert. So in etwa dürfte ich auch ausgesehen
haben.

„War
das alles?“, fragt sie.

„Ja.
War doch gar nicht so schlimm, oder?“

„Ihr
seid bescheuert! Aber echt!“, ruft Ona.

„Wisst
ihr, woran mich das irgendwie erinnert“, bemerkt Sarah
nachdenklich, während ich Katharinas Hemd aufhebe, um ihr damit
das Gesicht abzuwischen, dann lege ich es ihr über die Schulter.
„Kennt ihr den Blutadler?“

„Klar“,
erwidere ich.

„Nein,
was ist das?“ Ona hat sich wohl beruhigt.

„Angeblich
eine alte Bestrafungsmethode der Wikinger.“

„Was
sind Wikinger?“

„Äh
...“ Sarah schaut mich an.

„Was?
Wieso immer ich?“

„Weil
du unser wandelndes Lexikon bist!“

„Haha!
Sehr witzig!“ Eigentlich will ich nicht, aber Ona sieht so
traurig aus, dass ich es doch tue, obwohl ich genau weiß, dass
es nur gespielt ist. „Okay, okay! Wikinger waren auf der Erde
ein altes Volk, das zur See fuhr. Die See da war sehr viel größer
als ein See auf einem Skeg. Und wenn sie jemanden so richtig fies
bestrafen wollten, durfte er den Blutadler machen. Wenn er nicht
durchhielt, war er ein Weichei.“

„Ja,
und, was musste er machen?“

„Er
selbst nichts, nur stillstehen, bis ihm jemand den Rücken
aufgemacht und daraus Flügel gefaltet hat.“

„Kann
man aushalten“, bemerkt Katharina. „Ist aber ein bisschen
unangenehm, wenn die Rippen brechen.“

Ona
wird bleich. Selbst Sarah.

„Was
denn? Ihr kennt das doch alles schon. Ein Absturz ist auch nicht
schöner.“

„Ich
wurde sofort bewusstlos“, murmelt Ona.

„Keine
Sorge, kriegst bestimmt noch Gelegenheit, das intensiver zu erleben,
in deinem unendlichen Leben“, erwidert Sarah.

„Boah
ey, Blauhaar“, sage ich kopfschüttelnd. „Los,
ausziehen, hinstellen!“

„Wieso
ich?“

„Weil
ich es sage!“

„Und
überhaupt, kannst du das nicht magisch machen?“

„Hallo?
Du weißt doch, was Magie ist? Die Veränderung der
Illusion. Es würde trotzdem höllisch wehtun, nur wäre
ich dabei blind am Arbeiten. Können wir machen, wenn dir das
lieber ist.“

„Nein,
schon okay.“

„Dann
zieh dich aus und stell dich hin, okay? Ich mache auch bei dir so
schnell wie möglich, aber ich bin halt nicht geübt darin.
Aber glaube mir, ich weiß, wie es sich anfühlt.“

„Ich
weiß es jetzt auch“, bemerkt Katharina.

„Schon
gut, ihr seid lieb“, sagt Sarah. „Ich bin Schmerzen
gewohnt, wirklich.“

„Wissen
wir“, erwidere ich leise, weil ich daran denken muss, was sie
als Kind erlebt hat. Auch wenn ich selbst wenigstens diese Scheiße
nicht erleben musste, kann ich mir trotzdem vorstellen, dass die
dabei erlittenen Schmerzen vielleicht physisch nicht so schlimm waren
wie die Schmerzen beim Häuten, aber psychisch alles andere
übertroffen haben dürften. Ich brauche mir nur
vorzustellen, wie Sandra oder Kian … Nein, das stelle ich mir
besser nicht vor, sonst hacke ich Sarah klein, ohne dass sie was
dafür könnte.

Trotzdem
merken sie was.

„Alles
okay?“, fragt Katharina.

„Geht
schon. Ich bin nur in meine eigene Gedankenfalle gelaufen. Alles gut.
Such dir lieber was zum Anziehen.“

Katharina
mustert mich kurz, dann nickt sie und geht. Ona betrachtet mich
erstaunt. Ich schenke ihr ein, wahrscheinlich ziemlich schiefes,
Lächeln, dann trete ich hinter Sarah.

„Ich
weiß, woran du gedacht hast“, sagt sie leise. „Ich
habe gelernt, damit zu leben. Weil ich musste.“

„Ist
mir klar. Und ich bewundere dich dafür. Ein bisschen.“

Sie
grinst. „Du bist eine gute Psychologin.“

„Ich
gebe mir Mühe“, erwidere ich bescheiden.

Dann
fange ich an. Diesmal erst mit einem Messer, wobei ich denke, am Ende
ist es völlig egal. Jedenfalls gibt Sarah während der
gesamten Prozedur keinen einzigen Laut von sich. Als ich fertig bin
und zurücktrete, sinkt sie auf die Knie und beugt sich vor.
Immer noch ist sie stumm, aber sie atmet jetzt sehr heftig.

„Scheiße“,
sagt Katharina, die wieder da ist, angezogen. Sie hält mir ein
Paar Stiefel hin. „Verfluchte Scheiße. Ich würde
gerne nicht wissen, wo sie gelernt hat, so die Schmerzen zu
unterdrücken.“

Ich
schaue sie an, dann nehme ich die Stiefel und ziehe sie an.

„Wovon
redet ihr eigentlich?“, erkundigt sich Ona.

„Du
weißt doch, was sie als Kind erlebt hat.“

Ona
nickt. „Ich schätze, es ist besser, ich weiß nicht,
was ihr meint.“

„Ist
es. Okay, du bist dran.“

Sie
beobachtet Sarah, als sie aufsteht, nachdem ihre Flügel sich
angelegt haben. Katharina reicht ihr stumm Kleidung, die sie genauso
stumm anzieht. In der Zwischenzeit entledigt sich Ona ihrer, dann
tritt sie vor die Stangen und packt sie. Mit den Füßen
steht sie in einer Blutlache.

„Was
muss man eigentlich tun, um nicht zu schreien?“, fragt sie.

„Soll
ich dir den Mund zuhalten?“, erkundigt sich Katharina.

„Ist
vielleicht besser. Ich kann nichts versprechen.“

Katharina
stellt sich Ona gegenüber, dann nicken beide, dass sie bereit
ist. Ich atme tief durch und setze das Messer an.

Niemand
da. Niemand. Wirklich niemand. Ich glaube das einfach nicht!

„Hm.
Sollte es hier nicht von Mikonos wimmeln?“, fragt Ona.

„Doch!“

„Aber
wo sind sie denn?“

„Habe
ich einen weißen Bart?“

Ona
starrt mich verständnislos an. Mir wird bewusst, dass ich
Margret dieselbe Frage gestellt habe, als wir Frankenstein besucht
und seinen Kopf gefunden haben.

„Nicht
so wichtig. Das war ein Typ in unserem alten Universum, der alles
wusste.“

„Haha.
Demnach hast du keine Ahnung, wo die sind.“

„Doch“,
erwidere ich düster. „Eine Ahnung habe ich schon.“

„Wo
denn?“

„Hinter
dem verräterischen Miko her.“

„Das
wäre aber nicht so gut“, bemerkt Katharina.

„Du
sagst es.“

„Und
jetzt?“, fragt Sarah.

„Wir
fliegen weiter, zum Miko7331. Das ist der, in dessen Mikonomos ich
aufgewacht bin. Der hat mich damals hierher begleitet.“

Ich
blicke mich um. In dieser Halle erzählte mir der Sukumo, dass
ich Flügel bekommen soll. Draußen flogen zigtausend
Mikonos herum und taten, was sie immer tun. Kämpfen, fressen,
ficken.

Und
jetzt ist niemand da. Die Nomos unten natürlich schon, aber hier
oben, im Mikonomos und natürlich auch in der Miko-Nomana nichts.
Nada. Als wären alle plötzlich verschwunden.

„Und
wenn er auch fort ist?“, fragt Ona.

„Das
glaube ich nicht. Wir sind jetzt durch Hunderte von Mikoman geflogen,
überall gab es Mikonos. Ich denke, der Sukumo ist allein
aufgebrochen, um die Sache zu regeln. Fuck!“

„Warum
genau regst du dich darüber eigentlich auf?“, erkundigt
sich Loiker.

„Weil
das einen bescheuerten Krieg bedeutet. Der Sukumo ist eigentlich auch
nur ein gewöhnlicher Miko, es ist nur ein Titel. Wenn zwei Mikos
sich bekämpfen, kann es keinen Gewinner dabei geben. Und
außerdem ist es meine Schuld, ich habe die Abkürzung
entdeckt!“

„Mein
Schatz“, sagt Katharina und tritt zu mir. „Du bist nicht
an allem schuld, was Schlimmes passiert. Glaub mir das endlich! Du
hast zwar Nomu und den anderen Mikonos den Durchgang gezeigt, aber du
bist nicht schuld am Pilz, nicht am Super-Gorana und auch nicht
daran, dass der eine Miko diktatorische Gelüste entwickelt zu
haben scheint.“

„Nicht?“

„Nein.“
Sie zieht mich an sich.

„Also
schön. Aber wir brauchen eine Pause.“

„Das
ist wohl wahr. Fliegen ist irgendwie ganz schön anstrengend.“

„Man
gewöhnt sich dran“, erwidere ich grinsend. „Aber wir
waren ziemlich schnell unterwegs.“

Katharina
nickt. Und es stimmt, der Flug hierher war wirklich anstrengend. Vor
allem für die drei Flugneulinge, die das Fliegen erstaunlich
schnell beherrscht haben. Nach anfänglichen Bruchlandungen
jedenfalls. Aber diese waren nicht verwunderlich. Im Gegensatz zu mir
kannten sie das Fliegen noch gar nicht und mussten sich nur auf ihre
Flügel konzentrieren, sondern auch auf ihre Körperlage.
Selbst ich musste mich damals an die Flügel gewöhnen und
stellte mich im Vergleich zu Nomu nicht besonders geschickt an.
Zumindest in den ersten Minuten.

Lea
flog bei ihrer Mutter auf dem Rücken mit, Thomas bei Ona und
Loiker abwechselnd bei mir oder Katharina.

Jetzt
sehen jedenfalls alle ziemlich geschafft aus. Und da bot sich die
verlassene Miko-Nomana des Sukumo durchaus für eine längere
Rast an.

Ich
breite die Arme aus. „Bedient euch. Das Wasser ist sehr
lecker.“

Danach
suchen Katharina und ich uns ein Gemach. Davon gibt es viele, die
Entscheidung fällt schwer, vor allem, weil alle irgendwie üppig
ausgestattet sind und erkennbar nur dem einen Zweck dienen.
Keineswegs nur für den Sukumo, vor allem ranghöhere Mikonos
vergnügen sich auch gerne in diesem Bereich der Mikoman, das
hatte ich bereits mitgekriegt. Normalerweise jedenfalls. Jetzt ist ja
niemand da außer uns.

Schließlich
nehmen wir irgendeines, möglichst weit weg von der Halle mit dem
Brunnen. Wir helfen uns gegenseitig, das Hemd auszuziehen. Und den
Rest auch, einfach so. Weil es Spaß macht.

Nachdem
sie mir Stiefel und Hose ausgezogen hat, hockt Katharina vor mir und
legt eine Hand zwischen meine Oberschenkel.

„Schade,
dass es hier keinen Rasierer zu geben scheint. Das sieht ziemlich
wüst aus.“

„Wie
bitte? Hast du gerade meine Schamhaare ziemlich wüst genannt?“

„Ja“,
erwidert sie und schaut lächelnd zu mir hinauf.

Ich
greife mit beiden Händen in ihre Haare. „Weißt du
eigentlich, wie viele Jungs meine wüsten Schamhaare gar nicht
interessiert haben? Und, das würde mich wiederum interessieren,
warst du denn in dem Porno damals rasiert?“

Sie
lacht auf. „Das war damals noch nicht ganz so verbreitet.
Zumindest in der westlichen Kultur.“

„Aha.
Die wüsten Schamhaare haben demnach dem Spaß nicht
geschadet, nehme ich an.“

„Nein,
haben sie tatsächlich nicht.“ Sie erhebt sich, packt mit
einer Hand meinen Nacken, mit der anderen fährt sie durch die
wüsten Schamhaare und tiefer. „Seit unserer Fahrt in
diesem komischen Überschallzug haben wir zum ersten Mal ein Bett
zur Verfügung, das diesen Namen auch verdient, ist dir das
eigentlich klar?“

„Echt?
Darüber habe ich gar nicht nachgedacht, aber ich denke, du hast
recht. Das sollten wir ausnutzen.“

„Sehe
ich auch so“, bestätigt sie, aber da berühren ihre
Lippen bereits meinen Mund.

Jedenfalls
ist das Bett groß, sehr bequem, darüber hängt ein
Spiegel, überhaupt fühle ich mich an einen Puff erinnert.
Nicht an den von Emily, der war nicht so luxuriös. Eher muss ich
an Tausendundeinenacht denken. Sowieso, mehrmals, dank Katharina. Und
ich glaube, ihr geht es genauso.

Sie
wirkt definitiv nicht unzufrieden, als ich aufstehe, um aus der
Miniaturausgabe des Brunnens aus der Halle Wasser zu schöpfen
und mich dann neben ihr im Schneidersitz platziere. Sie liegt lang
ausgestreckt auf dem Rücken, die Augen geschlossen, den Mund
leicht geöffnet.

„Ob
wir das jemals erleben werden, dass eine von uns aufsteht, zu trinken
holt, zum Beispiel Cappuccino, die Andere liegt noch da, ganz
weggetreten vom wilden, unglaublich leidenschaftlichen Sex? Jeden
Morgen?“

„Ich
bin weggetreten?“, fragt sie. 


„Sah
so aus.“

Sie
öffnet ein Auge und schielt zu mir.

„Kann
schon sein“, sagt sie schließlich. „Und ja, ich
glaube fest daran. Auch das steckt in dem Traum.“

„Hm.“

„Wir
waren normal angezogen. Kian auch. Wir waren nicht auf der Flucht, es
war eine normale Begegnung, vielleicht nach der Arbeit oder so was.
Wir werden ein stinknormales und furchtbar langweiliges Leben führen
und uns die Aufregung zurückwünschen, als wir noch durch
verrückte Welten gereist sind, um Wurzelballen mit Feuerbällen
zu beschießen.“

„Ganz
sicher nicht! Ich habe nichts gegen ein stinknormales Leben!“

„Du
kennst es doch gar nicht.“

„Das
ist nicht wahr.“

„Ach
ja?“ Sie stützt sich auf ihre Ellbogen. „Wann
hattest du denn eins?“

Ich
überlege. Vielleicht war ich doch etwas zu voreilig. 


„Mit
James. Wenigstens ansatzweise. Also, für eine kurze Zeit
bestimmt. Okay, du Arsch, hatte ich noch nie! Zufrieden?“

„Weiß
ich nicht, um ehrlich zu sein. Ich hatte es immer wieder mal, mal für
Monate, mal für Jahre. Früher oder später wurde ich
immer daran erinnert, dass ich kein gewöhnlicher Mensch bin,
sondern ein unsterblicher Dämon.“

„Hättest
du getauscht?“

„Immer
wieder mal, ja.“ Für einen Moment verdunkeln sich ihre
Augen und der Dämon wird sichtbar. Zum Glück kenne ich den
Anblick schon, als Kriegerin kann mich das eh nicht erschüttern.
Und ich bin mir auch nicht so ganz sicher, ob alle, die ich im Kampf
getötet habe, wirklich die Fiona gesehen haben in ihrem letzten
Augenblick, die ich aus dem Spiegel kenne. „Andererseits, dann
hätte ich dich nicht kennengelernt. Eigentlich ist es ganz gut
so, wie es ist.“

„Schleimst
du etwa?“

„Ich
glaube schon.“

Jetzt
muss ich lachen und berühre sie zwischen den Beinen.
Tatsächlich. Das braucht dringend Abhilfe.

Als
wir einige Zeit später wieder in die Halle kommen, planscht Lea
in dem Brunnen. Ein Kind wäre ich jetzt auch gerne wieder.
Obwohl, nein, lieber doch nicht. Das mit Katharina macht eindeutig
mehr Spaß als das Planschen.

Ich
denke darüber nach, wie ich als Dreijährige eigentlich war.
Ich muss sehr lebhaft gewesen sein, aber das ist ja nun keine
Überraschung. Als ich mit 6 tanzen wollte, hat meine Mutter drei
Kreuze geschlagen, denn dadurch wurde ich etwas ausgeglichener.
Ballett war anstrengend, zumal ich auch das intensiv betrieben habe,
wie eigentlich alles.

Im
Grunde könnte ich es sein, die da im Brunnen spielt.

Katharina
küsst mich. „Worüber hast du nachgedacht?“

„Wie
ich als Kind war.“

„Verstehe“,
sagt sie grinsend. „Und? Wie warst du?“

„Anstrengend.“

„Ja,
gut, daran hat sich nichts geändert.“

„Arsch!“

Aus
Rücksicht auf die bereits neugierig gewordene Lea diskutieren
wir das nicht aus, und da kurz darauf alle anderen auch auftauchen,
brechen wir auf. Wir haben etwa 700 km vor uns, das sollten wir
locker in drei Stunden schaffen.

Ohne
besondere Ereignisse kommen wir in der Mikoman 7331 an. Ich fliege
alleine vor, die anderen folgen mir jeweils mit Passagier. Als wir
die Grenze zum Mikonomos passieren, werden einige Mikonos aufmerksam,
bleiben aber gelassen.

Bis
wir auf der Miko-Nomana landen.

Augenblicklich
umringen uns etliche Mikonos mit gezogenen Schwertern, sodass ich
mich gezwungen sehe, sie mit einigen Feuerbällchen vor die Füße
auf Abstand zu bringen. Ich habe den Eindruck, dass sie mich daran
erkennen.

„Ich
muss Nomu sprechen, und den Miko auch!“, erkläre ich laut.

„Nomu
ist doch bei dir!“, erwidert einer.

„Nomu
ist bei …? Verflucht! Dann muss ich den Miko sogar sehr
dringend sprechen! Die Leute gehören zu mir und bleiben bei
mir!“

Die
Mikonos entspannen sich etwas, nachdem es geklärt ist, wer ich
bin, aber so ganz geben sie ihr Misstrauen nicht auf. Ein Dutzend von
ihnen begleiten uns, als wir durch die verschlungenen Gärten zu
einem der Pavillons gehen.

Miko
7331 trägt praktisch dieselbe Kleidung wie bei unserer ersten
Begegnung, hat aber nur eine Frau bei sich. Und einen Mann. Scheint
vielseitig zu sein.

„Ah,
das Feuermädchen!“, ruft er, als er mich erblickt. Dann
mustert er die anderen. „Deine Freunde, die du suchen
wolltest?“

„Ja,
das sind sie.“

„Sie
haben auch Flügel?“

„Ich
habe sie ihnen eingepflanzt, damit wir schneller vorankommen.“

Die
Mikonos murmeln und betrachten sowohl meine Gefährten als auch
mich mit ganz neuem Respekt.

Die
Augen des Mikos blitzen kurz. „Du hast sie ihnen eingepflanzt?
Und der Miko hat es zugelassen?“

„Der
war fort. Es ist der Sukumo. Sein Mikonomos ist völlig leer.“

„Wie
bitte?“

„Hör
zu, wir müssen uns dringend unterhalten. Und wir brauchen
Wasser.“

„Ja,
natürlich. Entschuldigt. Folgt mir.“

Wir
begeben uns in einen anderen Pavillon, der dem Palast des Sukumo
nicht unähnlich ist, nur viel kleiner. Lea stürzt sich auf
den Brunnen und beinah auch in den Brunnen. Ihre Mutter hindert sie
im letzten Augenblick daran.

„Warum
nicht?“, fragt sie, sehnsüchtig das Wasser betrachtend.

„Vielleicht
später“, erwidert Sarah.

Der
Miko beobachtet etwas irritiert die Szene, dann wendet er sich an
mich. „Wo ist Nomu?“

„Eine
gute Frage. Ich weiß es nicht.“

„Du
weißt es nicht? Er sollte dich doch in den 5. Taranam
begleiten!“

„Ja,
das war der Plan. Eigentlich sollte Nomu beim Sukumo oder hier sein,
um euch zu berichten. Ich fürchte, er ist nur bis zum Sukumo
gekommen und dir hat niemand erzählt, was geschehen ist.“

„Es
ist etwas geschehen?“

„Oh
ja!“ Ich setze mich auf die Bank, die um den Brunnen verläuft.
Katharina und Ona setzen sich neben mich, die anderen auf eine andere
Bank.

Der
Miko sieht sich Katharina genauer an. Kurz auch Ona, aber die scheint
ihn nicht so zu interessieren.

„Das
ist Katharina“, erkläre ich, dann stelle ich die anderen
auch vor.

Und
dann erzähle ich in Stichworten, was alles geschehen ist.

Der
Miko hört aufmerksam zu. Zwischendurch betrachtet er meine
Gefährten, wenn von ihnen die Rede ist. Besonders lange ruht
sein Blick auf Sarah und Katharina. Letztere sitzt dicht neben mir
und legt zwischendurch eine Hand auf meine Oberschenkel. Was dem Miko
eindeutig nicht entgeht.

Nachdem
ich fertig bin, senkt sich erst einmal Schweigen auf uns. Ich drehe
den Kopf nach links und habe Katharinas Gesicht dicht vor mir. Sie
zieht eine Augenbraue hoch, sagt aber nichts. Dahinter erkenne ich
unscharf Onas rote Haare.

„Es
ist in unser gesamten Geschichte noch niemals vorgekommen, dass zwei
Mikos gegeneinander kämpfen“, sagt 7331 schließlich.
„Damit gefährden sie uns alle.“

„Inwiefern?“,
erkundige ich mich.

„Stirbt
ein Miko, ohne dass sein Nachfolger bereit ist, bleiben alle Mikoman
stehen. Ganz genau weiß niemand, was dann passieren würde,
aber es heißt, dass dies das Ende der Welt bedeuten würde.“

Nein!
Nein! Nein! Nicht schon wieder!

„Das
ist nicht dein Ernst?“ Ona findet als Erste ihre Sprache
wieder.

„Doch.
Wie heißt du?“

„Ich
bin Ona. In der Welt über uns war ich die Auserwählte, die
mithilfe von Fiona und Katharina die Welt gerettet hat. Eigentlich
habe ich keine Lust, schon wieder so was zu machen!“

„Du
hast die ganze Welt gerettet?“

„Es
war kompliziert, und wie ich schon sagte, waren Fiona und Katharina
daran beteiligt!“

„Mama
auch!“, ruft Lea.

„Stimmt,
die auch“, nickt die Mama. „Irgendwie schon.“

„Eigentlich
alle bis auf den“, sagt Ona und deutet auf Thomas. „Der
ist von hier. Eigentlich nicht, aber irgendwie schon.“

„Er
ist mein Bruder“, erklärt Sarah ruhig. „Er lebte
zurückgezogen im 5. Taranam und ...“

„Im
5. Taranam?“, unterbricht sie der Miko und sieht mich fragend
an.

„Ja,
er hat uns geholfen, mit dem Ur-Wesen zu reden. Und er ist
tatsächlich ihr Bruder.“

„Vielleicht“,
sagt der Bruder.

„Ganz
sicher“, erwidere ich. „So viel wie du redest, bist du
es!“

Darauf
geht keiner weiter ein, was vielleicht auch ganz gut ist. Außerdem
haben wir dringendere Sorgen. Nicht zuletzt die potenziell drohende
Vernichtung dieser Welt.

So
eine verdammte Scheiße!

„Weiß
der Sukumo das nicht?“, fragt Loiker ruhig.

„Doch,
er weiß es. Alle Mikos wissen es.“

„Und
warum macht er dann so einen Scheiß?“, fragt Ona
aufgebracht.

„Er
will den Verräter bestrafen.“

„Selbst
wenn dabei die Welt draufgeht? Das ist doch bescheuert!“

Die
Augenlider des Mikos zucken kurz, ansonsten verrät er nicht, was
er davon hält, dass Ona den Gott dieser Welt gerade bescheuert
genannt hat. Zumal Ona ja recht hat.

„Er
muss einen Grund dafür haben.“

Klar.
Was sonst? Ich atme tief durch.

„Was
machen wir jetzt?“, frage ich. „Wir können nicht
zulassen, dass zwei Mikos sich gegenseitig abschlachten und dabei
eine ganze Welt vernichtet wird.“

„Wie
willst du das verhindern?“, fragt der Miko ruhig. „Mit
Gewalt? Dann wirst du womöglich zur Auslöserin des
Untergangs.“

„Wir
müssen sie trennen, dafür sorgen, dass sie an keinem Kampf
mehr teilnehmen.“

„Oder
für einen Nachfolger sorgen“, erwidert der Miko. „Für
beide.“

„Müssen
die Mikos das nicht selbst machen?“, erkundigt sich Katharina.

„Eigentlich
schon, aber es gibt vielleicht einen Ausweg.“

„Wir
treffen uns, hoffentlich bald, in der Mikoman 7331“, sagt der
Miko.

„Du
sagst es, hoffentlich bald“, erwidere ich. Dann umarme ich
Sarah, gebe Thomas die Hand. Katharina tut das Gleiche.

Ona
würde gerne Thomas auch umarmen, aber der weicht zurück,
also zuckt sie die Achseln und wendet sich ab.

„Ist
er eigentlich immer so abweisend?“, erkundigt sie sich, nachdem
die drei zwischen den Bäumen verschwunden sind.

„Er
ist kein Temperamentbündel, außerdem war er vor der
Abschaltung des Universums mit meiner Schwester zusammen“,
erwidert Katharina.

„Mit
deiner Schwester? Ups.“

„Wieso
Ups?“

„Na
ja, dann sollte ich ihn vielleicht nicht anbaggern, oder?“

„Woher
kennst du den Begriff anbaggern?“, frage ich erstaunt.

„Keine
Ahnung. Hat mal jemand benutzt, ich glaube, Sarah. Kenne ihn halt.
Wollen wir los?“

Ich
wechsele einen Blick mit Katharina, dann nicke ich.

Wir
tragen alle die gleiche Kleidung aus dem Fundus der Mikoman 7331:
schwarze Bluse mit Öffnung für die Flügel, eine enge
Hose und Stiefel, ebenfalls in Schwarz. Der Miko hat dafür
gesorgt. So wie er auch dafür gesorgt hat, dass Loiker und Lea
beschützt werden, ansonsten aber tun dürfen, was sie wollen
– solange sie auf der Miko-Nomana bleiben. Das war vor allem
mein ausdrücklicher Wunsch. Und eine Bedingung dafür, dass
wir bei seinem wahnsinnigen Plan überhaupt mitspielen.

Okay,
wie Katharina treffend bemerkt hat, wahnsinnige Pläne sind ja
etwas, was ich liebe, von daher …

„Dann
wollen wir mal hoffen, dass wir hier niemandem begegnen, der uns
erkennt“, bemerke ich.

„Unke!“,
ruft Ona.

„Sei
still!“

„Außerdem
ist es eher unwahrscheinlich. Wer im 2. Taranam sollte uns denn
erkennen? Hier waren wir nur auf der Durchreise, quer.“

„Jemand
aus der Truppe von dem Miko 8951, bevor wir ihn uns schnappen
können.“

„Uns
beide erkennen sie auf keinen Fall, und wenn ich dir den Zopf
abschneide ...“

„Untersteh
dich!“

„Schon
gut. Es sind Tausende von Mikonos, oder?“

Ich
nicke und grinse. „Schon okay. Ich halte es auch für sehr
unwahrscheinlich. Aber bei unserem Glück ...“

„Unke!“,
ruft Ona.

„Jetzt
holt doch endlich den Mund!“

Ona
springt grinsend zur Seite, als ich sie greifen will. Natürlich
nur spielerisch, sonst könnte sie mir nicht ausweichen.

„Genug
jetzt, ihr Kindergartenkinder“, sagt Katharina. „Wollen
wir fliegen?“

„Ja,
tief.“

„Kein
Problem“, erwidert sie grinsend, dann breitet sie ihre Flügel
auf und erhebt sich in die Luft. Wir folgen ihr.

„Übrigens
danke!“, sagt Ona plötzlich nach einer Weile.

„Wofür
denn?“, frage ich erstaunt.

„Dass
ihr mich mitgenommen habt und mir das zutraut und ich mich nicht mit
Loiker und Lea langweilen muss.“

„Hoffentlich
bereuen wir es nicht. Es ist kein Spiel.“

„Ist
mir bewusst. Aber wo ich schon Flügel habe ...“

„Ja,
ja. Ich bin ja echt gespannt, was das gibt.“

„Der
Plan ist wahnsinnig, aber gerade deswegen könnte er
funktionieren“, bemerkt Katharina.

„Ja.
Wir drei gegen 48.000 Mikonos, paar Millionen Goranas und einen
Miko.“

„Na
toll!“, ruft Ona, und wir müssen alle lachen.

Wir
fliegen nicht sehr lange, vielleicht eine halbe Stunde, als wir vor
uns das Ziel erkennen können. Wir gehen tiefer und landen
schließlich im Schutz eines Wäldchens auf einem Hügel.
Von hier aus können wir das Lager gut erkennen, ohne selbst
gesehen zu werden.

Genau
genommen ist das kein Lager, sondern eine der vielen Städte. Und
sie wird gut bewacht. Über ihr kreisen in einem ständigen
Strom Hunderte oder Tausende von Mikonos, davor haben sich ähnliche
Massen an Goranas aufgestellt.

„Puh“,
bemerkt Ona. „Was wollen die damit erreichen? Erst bekämpfen
sie sich und nachdem niemand zu gewinnen scheint, verschanzen sie
sich?“

„Sieht
so aus“, nickt Katharina. „Das ist jedenfalls das, was
die Agenten des 7331 herausgefunden haben wollen.“

„Ich
gehe davon aus, dass es stimmt“, erwidere ich.

„Ich
ja auch.“

„Okay,
Leute“, sagt Ona. „Darf ich einfach mal rekapitulieren,
wie der Plan aussieht, um zu prüfen, ob ich alles verstanden
habe? Ich meine, das ist so bescheuert, bescheuerter geht es gar
nicht. Und wahrscheinlich wird es genau darum funktionieren!“

„Dann
rekapituliere mal“, sage ich grinsend.

„Okay.
Also, jede Mikoman hat einen lebenden Miko. Das ist wichtig, weil
sonst die Mikoman stehenbleiben. Was dann genau passiert, weiß
keiner, aber es wird vermutet, dass dann diese Welt … zerstört
wird. Wie auch immer. Ich nehme das übrigens durchaus ernst, ich
habe das fast erlebt. Nur war da die Gefahr irgendwie greifbarer.“

„Weil
wir einen Schritt weiter waren“, sage ich.

„Ja,
gut. Wie auch immer, der Sukumo und ein Miko, der plötzlich auf
die Idee kommt, sich mit den Goranas zu verbrüdern, um was auch
immer zu tun, gehen aufeinander los, obwohl sie beide wissen, dass
sie damit das Schicksal der gesamten Welt riskieren.“

„War
auf der Erde völlig normal“, bemerke ich.

„Wie
bitte?“ Ona starrt mich fragend an.

„Ignoriere
das“, sagt Katharina. „Es stimmt zwar, ist aber grad
unwichtig. Erzähle einfach weiter.“

„Na
gut. Da Mikos ja auch irgendwann sterben, gibt es ein sogenanntes
Schöpfungsritual, bei dem ein ausgewählter Mikono zum neuen
Miko wird, der alte kann, darf oder will danach sterben. Interessiert
eigentlich keinen mehr, die Welt ist gerettet. Der Plan von unserem
7331 ist nun, genau dieses Ritual am Sukumo und an … an …“

„8951“,
helfe ich aus.

„Genau,
an dem auch, zu vollziehen, damit sie keine Mikos mehr sind, dann
können sie sich auch gegenseitig die Köpfe einschlagen.
Dabei gibt es mehrere Probleme. Erstens wird das Schöpfungsritual
üblicherweise vom scheidenden Miko vollzogen. Aus
nachvollziehbaren Gründen könnte das im vorliegenden Fall
ein Problem werden, ein ziemlich großes sogar. Um nicht zu
sagen, völlig unlösbar. Es gibt aber einen Ausweg, nämlich
das Opferritual, Miko-Toman, das sowieso regelmäßig
vollzogen werden muss, sonst bleiben alle Mikoman stehen, und was
dann passiert, wissen wir ja bereits. So, bei dem Miko-Toman wird
spätestens alle 10 Mikonomon ein Miko geopfert, praktischerweise
verbunden mit dem Schöpfungsritual. Muss aber nicht sein, das
Schöpfungsritual kann bei der Gelegenheit auch weggelassen
werden, Hauptsache, es gibt einen Mikono, der bereit ist, zum neuen
Miko zu werden. Richtig?“

„Genau
so ist es“, bestätigt Katharina lächelnd.

„Na
toll. Also hat 7331 gesagt, okay, dann machen wir halt dieses
Opferritual, am besten gleich zweimal, damit gewinnen alle, nur 8...
8951 und der Sukumo nicht, die werden nämlich dabei geopfert.
Wäre zwar zum ersten Mal in der Geschichte dieser Welt, also
wirklich genau weiß eigentlich niemand, ob das tatsächlich
so funktioniert, andererseits ist es natürlich so, dass die
beiden sich gegenseitig bekriegen und es dabei passieren kann, dass
jemand jemanden umbringt und das war es dann für diese Welt.“

„Genau
so ist es“, sagt Katharina. „Übrigens scheint sich
zumindest 8951 dessen bewusst zu sein, dafür spricht die extreme
Bewachung.“

„Ja,
genau. Nur können wir uns darauf nicht verlassen, was ich,
ehrlich gesagt, gut nachvollziehen kann. Ich fände es echt
Scheiße, in dieser Welt als Unsterbliche zu sterben, dafür
habe ich die Welt über uns nicht verlassen, sondern um mit euch
Abenteuer zu erleben, die Betonung liegt auf mehreren Abenteuern,
nicht bloß eins, nämlich dieses!“

„Genau
so ist es“, sage ich.

„Du
weißt, warum ich mit euch gekommen bin?“

„Hast
es uns ja oft genug erzählt. Jetzt komm, was ist mit dem Plan?“

„Ach
ja, der Wahnsinnsplan. Eigentlich ist er ganz einfach. Wir entführen
den Miko 8951 und den Sukumo, bringen die beiden irgendwohin, wo das
Opferritual stattfinden kann und – alles ist wieder gut!“

„Genau
so ist es“, sagt Katharina.

„Das
Problem dabei: Miko 7331 könnte zwar seine ganzen Mikonos
mobilisieren, aber solche Armeen an Mikonos haben die anderen ja
auch, das würde die Sache nur verschlimmern. Also hat er ein
paar Idioten gefunden, also uns drei, die gehen in die Stadt da,
holen 8951 da raus und bringen ihn dorthin, wo er geopfert werden
soll. Und 7331 geht zusammen mit Sarah und Thomas in das Lager des
Sukumo und holt ihn da raus, um ihn dann zur Opferstätte zu
bringen. Richtig?“

„Genau
so ist es“, bestätige ich.

„Aber
das ist doch total schwachsinnig! Siehst du das da? Das sind Tausende
von Mikonos, die ständig über der Stadt kreisen! Und da vor
dem Tor, da sind auch Tausende, nämlich Goranas! Da kommt doch
niemand durch!“

„Genau
so ist es“, sagt Katharina.

„Hallo?
Was machen wir dann noch hier?“

„8951
holen.“

„Wie
denn? Wir kommen nicht einmal in seine Nähe!“

Katharina
nickt. „Das ist in der Tat ein noch zu lösendes Problem.“

„Die
Untertreibung des Universums!“, erwidert Ona kopfschüttelnd.

„Hm“,
erwidere ich.

„Was
denn?“

„Na
ja. Warum machen die das denn?“

Katharina
und Ona starren mich beide an. „Damit die Leute des Sukumos
nicht in die Stadt können?“, sagt schließlich Ona.
„Habe ich doch gerade erklärt!“

„Genau.
Wo sind die denn?“

„Dort!“
Ona deutet in die Richtung, aus der wir gekommen sind.

„Könnte
er denn auch dort sein?“ Ich deute in die entgegengesetzte
Richtung.

„Nur
wenn er die Verborgene Welt kennt“, antwortet Katharina
nachdenklich. „Was sehr, sehr unwahrscheinlich ist.“

„Und
8951 kennt sie auch nicht, wage ich zu behaupten. 7331 war sehr
darüber überrascht.“

„Ja,
und?“ Ona sieht mich mitleidig an.

„Diese
Städte haben alle mehrere Eingänge, also auch auf der
anderen Seite. Die haben keinen Grund, die auch so zu bewachen.“

„Hm“,
sagt Ona. „Hm!“

„Während
wir problemlos durch die Verborgene Welt auf die andere Seite
gelangen können. Der Sukumo könnte zwar theoretisch über
die Mikoman auf die andere Seite, und vice versa, aber das würde
ziemliches Aufsehen erregen. Oder sie gingen nur durch den Koman,
aber auch das würde mit so einer Armee nicht unbemerkt bleiben.
Außerdem lässt sich der Koman relativ leicht bewachen.“

„Hm“,
sagt Ona. „Wieso bin ich eigentlich nicht darauf gekommen?“

„Du
bist noch jung und unerfahren, ist ja erst dein erstes Abenteuer“,
erwidere ich.

„Haha!“

„Stimmt
das etwa nicht?“

„Natürlich
stimmt das! Ist ja auch egal.“

„Das
ist alles gut und schön“, bemerkt Katharina. „Trotz
allem werden die anderen Eingänge auch nicht unbewacht sein.“

„Davon
gehe ich aus. Aber das sehen wir dann, wenn wir da sind.“

„Wie
wäre es mit der Unsichtbarkeitsmagie?“

„Das
halte ich auf keinen Fall lange genug durch. Es ist vielleicht eine
Option, um überhaupt mal in die Stadt zu gelangen, wenn uns
sonst nichts einfällt.“

„Okay,
verstehe ich. Also ist der nächste Schritt, auf die andere Seite
zu kommen und sich dort umzuschauen. Die nicht vorhandenen
Kommunikationsmöglichkeiten in dieser Welt sind ausgesprochen
hilfreich.“

Lächelnd
beuge ich mich zu ihr rüber und küsse sie. Ona beobachtet
uns aus großen Augen. Dabei ist es wirklich nur ein Kuss, ganz
harmlos.

Wir
haben zu tun. Viel zu tun.

Als
Erstes suchen wir einen Namra-Baum, und während wir in der
Deckung des dicken Stammes nach oben fliegen, versuchen wir
abzuschätzen, wie viele Pilze wir weitergehen müssen, um
weit genug hinter der Stadt wieder herauszukommen.

Es
sind einige.

Da
wir sicher sein wollen, nicht direkt neben einem Eingang zur Stadt
aus dem Baum zu spazieren, kommen wir am Ende ziemlich weit entfernt
raus. Fliegen ist zu auffällig, also laufen wir.

Aufregend
ist das nicht. In dieser Welt ist die Wildnis, also der Taranam,
nicht sonderlich aufregend. Zumindest wenn man keinen Gikos begegnet.
Oder Gobagos einen für Futter halten. Mit beidem könnten
wir umgehen, aber dennoch sind wir froh, dass uns das erspart bleibt.

Dafür
haben wir eine Begegnung ganz anderer Art. Sie kündigt sich
schon von Weitem an, sodass wir in Deckung gehen, bis wir wissen,
womit wir es zu tun haben.

Es
sind auf jeden Fall Menschen, das hören wir ziemlich schnell. In
erster Linie Frauen. Sie hören sich nicht so an, als zögen
sie in einen Krieg. Eher so, als wollten sie zu einem Picknick.

Von
unserem strategisch günstig gewählten Beobachtungspunkt aus
erkennen wir bald eine größere Gruppe von Frauen, die
offensichtlich auf die Stadt zuhalten. Sie werden von einigen Goranas
begleitet. Vermutlich sind sie zum Schutz der Frauen da, aber sie
sind viel zu abgelenkt – von den Frauen.

Wir
sehen uns an.

„Was
zum Teufel …?“, beginne ich, ohne den Satz zu beenden.

„Sie
wirkten fröhlich“, stellt Ona fest. „Als würden
sie sich auf etwas ziemlich freuen.“

„Bestimmt
nicht auf einen Kampf mit Mikonos“, sagt Katharina.

„Wie
Soldaten sahen sie jedenfalls nicht aus“, erwidere ich. „Eher
wie ...“

„Freudenmädchen?“,
schlägt Katharina vor.

„Ja,
eher wie die.“

„Was
sind Freudenmädchen?“, erkundigt sich Ona. „Mädchen,
die Freude bereiten? So wie Feuermädchen Feuer machen?“

Ich
verschlucke mich, daher muss Katharina die Erklärung liefern. Zu
ihrer Ehrenrettung muss gesagt werden, dass auch sie kurzweilig
Atemprobleme hat.

„Das
könnte man so sagen. Prostituierte wurden früher
Freudenmädchen genannt.“

„Prostituierte?“

„Das
sind Frauen, die für Sex Geld machen. Äh, andersherum.“

„Wieso
muss man denen für Sex auch noch Geld geben?“

Ich
kann nicht! Während ich das Gesicht gegen den Boden presse,
damit mein Lachen nicht zu laut wird, verweist Katharina stockend
darauf, dass auch Ona bestimmt nicht mit jedem Mann freiwillig Sex
haben wollen wird, wenn sie mal erwachsen ist.

„Kann
schon sein“, sagt sie achselzuckend. „Also gut, es gibt
demnach Frauen, die für Geld Sex mit jedem machen, der Geld
dafür gibt. Mit Frauen auch?“

„Ja.
Aber vergiss es. Das ist nicht dasselbe.“

„Es
ist ganz und gar nicht dasselbe.“ Scheiße. Ich und mein
vorlautes Mundwerk.

„Du
hast das auch schon gemacht?“, fragt Ona. „Hast du das
Geld gebraucht?“

„Äh
… Nein. Ich … Ich war undercover. Habe ermittelt.“

„Was
denn?“

„Eine
lange Geschichte. Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt müssen wir
hinter denen her.“

„Warum
… Ach so, ja, geniale Idee! Wir sehen auch wirklich aus wie
Prositierte.“

„Prostituierte“,
korrigert Katharina sie und mustert mich. Dann zuckt sie die Achseln.
„Klar, warum nicht. Los, gehen wir.“

Und
so werde ich zum zweiten Mal in meinem Leben zur Prostituierten. Na
ja, nicht wirklich. Niemandem fällt auf, als wir aufschließen.
Einige Frauen schauen uns zwar an, aber nur kurz. Wir könnten ja
zurückgeblieben sein, um zu pinkeln. Oder was auch immer.

Während
wir hinter den Frauen hergehen, beobachte ich sie. Ich schätze,
es sind etwa 30. Die in die Stadt ziehen, wahrscheinlich aus einer
anderen. Warum eigentlich? Dann wird mir bewusst, dass der
Stellungskrieg schon eine Weile gehen dürfte. Der von Verdun hat
natürlich mit zehn Monaten erheblich länger gedauert und
vermutlich mit fast einer Million Soldaten mehr Todesopfer gefordert.
Wobei, wenn hier die Sache schiefläuft, gibt es bei diesem Krieg
mehr Opfer. Sehr, sehr viel mehr. Unglaublich viel mehr.

Also
sollten wir auf keinen Fall versagen. Ein wenig Sorgen mache ich mir
wegen 7331. Er ist auch ein Miko und begibt sich in direkte Gefahr.
Sein Argument, dass solange der Sukumo und 8951 nicht handfest
gemacht wurden, es völlig egal ist, durch welchen Miko die
Apokalypse ausgelöst wird, ist zynisch, aber nicht völlig
falsch. Sein wichtigeres Argument war allerdings, dass es sonst
niemanden gibt, der diese Mission durchführen könnte. Er
war ja wenigstens damit einverstanden, dass Sarah und Thomas ihn
begleiten.

Katharina
gibt mir einen verdeckten Stoß. „Fühle dich
geküsst!“, sagt sie, ohne die Lippen zu bewegen. „Worüber
hast du denn nachgedacht?“

„Über
Verdun.“

„Wie,
was? Wieso denn das?“

„Wegen
des Stellungskriegs.“

„Ach
so. Ja, war heftig.“

„Sag
bloß, da warst du auch!“

„Ich
war in der Nähe, mit einem Auftrag.“

„Für
die Deutschen?!“

„Nein.“

„Okaaay
… Kannst du Französisch?“

„Sogar
sprechen, naturellement.“

„Das
Andere wusste ich ja schon.“

Sie
lächelt nur.

Ich
ignoriere Onas fragenden Blick und beschäftige mich wieder mit
der Frauentruppe. Die Stadt, in der der Miko und seine Leute sich
verschanzt haben, dürfte ja auch viele Frauen haben. Der Bedarf
ist wohl etwas größer. Da ich ja die Mikonos bisschen
kenne, was das angeht, wundert es mich nicht einmal.

Aber
warum zum Teufel sind diese Weiber so fröhlich?

Wahrscheinlich
werde ich es nie herausfinden, denn unsere Wege trennen sich, nachdem
wir in der Stadt sind. Das geht überraschend einfach, und wie es
aussieht, kommen ziemlich oft kleine und große Gruppen von
Frauen an. Die Organisation sieht recht professionell aus, allerdings
können wir die angebotene Gastfreundschaft nicht in Anspruch
nehmen und entfernen uns unauffällig. Das geht wirklich
unauffällig, der Vergnügungsnachschub wird nicht überwacht.
Wozu auch? Aus deren Sicht droht von ihnen keine Gefahr.

Ich
halte ihnen zugute, dass das vielleicht der erste Krieg überhaupt
in dieser Welt ist. Da fehlt es einfach an jeglicher Erfahrung.

Die
Stadt selbst ist der aus dem dritten Taranam sehr ähnlich und
besteht überwiegend aus Holz. Was Sinn macht, das ist der
einzige Rohstoff in den Taranams, der in Hülle und Fülle
zur Verfügung steht.

Wenn
die Stadt mich nur nicht so an eine Westernstadt erinnern würde.

„So
sahen doch bestimmt auch die größeren Städte Ende des
20. Jahrhunderts aus, oder?“, bemerke ich. „Ich meine, im
Wilden Westen.“

„In
Filmen auf jeden Fall“, antwortet Katharina.

„Nur
in Filmen?“

„Was
sind Filme? Und der Wilde Westen?“ Ona mustert uns fragend.

„Mein
Schatz!“ Ich lege die Arme um Katharina. „Kannst du dich
erinnern, dass ich dir kürzlich erst erklärt habe, was
Filme sind? Jetzt bist du dran!“

„Du
hast mir erklärt, was ein Film ist?“

„Ja.
Schon vergessen?“

Sie
denkt nach. „Wann war das?“

„Als
wir getötet wurde, weil wir zu alt waren.“

„Ach
das.“ Sie verzieht das Gesicht. „Erinnere mich nicht
daran.“

„Dann
erkläre Ona, was Filme sind, damit wir hier weitermachen
können.“

Sie
winkt ab. „Später. Wie finden wir den Miko?“

Das
ist allerdings eine gute Frage. Klein ist die Stadt ja nicht gerade.
Vielleicht nicht so groß wie Skyline war, aber größer
als zum Beispiel Kasunga. Letztlich ist es aber nicht wirklich
schwer, den Miko zu finden, denn es spricht einiges dafür, dass
er sich im Stadtzentrum aufhält. Und das finden wir recht
schnell bestätigt, weil wir nicht weiter kommen. Ein großer
Block in der Mitte ist abgesperrt und wird von Goranas bewacht. Wir
versuchen gar nicht erst unser Glück als Prostituierte. Hier
drin ist es zu hell, sie würden schnell unsere Flügel
sehen. Zumindest ohne eine Verkleidung.

Wir
ziehen uns in eine Gasse zurück, in der nichts los ist. Dafür
stinkt es ordentlich. Aber irgendwas ist ja immer.

Ich
lehne mich gegen eine Wand. „Wir brauchen endlich einen Plan?“

„Endlich?“,
wiederholt Ona. „Und was haben wir bisher gemacht?“

„Was
meinst du?“

„Kopflos
durch die Gegend gerannt!“

„Du
wusstest, dass ich so was hören wollte“, erwidere ich
grinsend. „Also gut, wir haben natürlich eine Art Plan,
aber in Wirklichkeit sind wir nur am Improvisieren.“

„Weil
uns nichts anderes übrigbleibt“, sagt Katharina.

„Ja,
richtig. Und wie improvisieren wir uns in den bewachten Bereich?
Gerade dachte ich noch, als Prostituierte kämen wir rein, aber
so sicher bin ich mir inzwischen nicht. Die sind ja für die
Mikonos und können in der ganzen Stadt zu Diensten sein.“

„Vermutlich“,
nickt Katharina. „Mit Gewalt auch nicht.“

„Wir
könnten uns als Mikonos verkleiden!“, schlägt Ona
vor.

„Ja,
sicher. So klein und schon bei den Sturmtruppen?“

„Wie
bitte?“ Ona starrt erst mich an, dann Katharina, die anfängt
zu lachen. „Was ist daran so witzig?“

„Das
war ein berühmtes Zitat aus einem Film“, erklärt
Katharina.

„Na
toll. Und was ist ein Film?“

„Na
schön“, sage ich seufzend. „Bücher kennst du
doch, oder?“

„Klar.“

„Auch
solche mit Geschichten? Also Sachen, die so nicht wirklich passiert
sind, aber so erzählt werden, als wären sie passiert?“

„Klar.“

„Jetzt
stell dir mal vor, diese Geschichten würden nicht in Büchern
erzählt, sondern von echten Menschen, die so tun, als würden
sie die Geschichte spielen.“

„Okay.
Und das ist ein Film?“

„Noch
nicht ganz. Das nannte man Theater. Zum Theater mussten die Zuschauer
hingehen, und wenn die Leute die Geschichte gespielt haben, war sie
vorbei. Damit andere Leute sie auch sehen konnten, mussten die
Schauspieler, so hießen die, die Geschichte spielten, erneut
spielen. Also wurde das Spiel der Geschichte aufgenommen, auf einem
Film. Zuerst jedenfalls. Später war es kein Film mehr, nannte
man … Okay, vergiss diesen Teil wieder, ist total unwichtig.
Auf jeden Fall gab es die Technik, das Theaterspiel aufzunehmen und
wieder abzuspielen, sodass die Menschen nicht immer wieder die
Geschichte spielen mussten, damit andere sie diese anschauen
konnten.“

„Jetzt
bin ich kein bisschen schlauer!“

„Wieso
nicht?“

„Was
bedeutet aufnehmen und abspielen?“

Wir
blicken Katharina an, die vor Lachen fast auf dem Boden liegt.

„Okay.
Wenn jemand ein Buch schreibt, dann sind in dem Buch seine Gedanken,
richtig?“

Ona
nickt.

„Jetzt
stell dir mal vor, es wären keine Buchstaben in dem Buch,
sondern Bilder. So viele Bilder,, dass wenn jemand das Buch ganz
schnell umblättern würde, es so aussähe, als würden
die Leute auf den Bildern sich bewegen.“

„Und
was sind Bilder?“

Oh
Mann! Stimmt, in ihrer Welt gibt es gar keine Bilder!

„Okay.
Hast du schon mal geträumt?“

„Klar.“

„Was
siehst du da? Die Wirklichkeit?“

„Nein,
meine Augen sind ja geschlossen.“

„Aber
du siehst trotzdem etwas, oder?“

„Klar.
Die Realität, wie ich mich an sie erinnere.“

„Genau
so ist es. Du siehst eigentlich Bilder, wie du dich daran erinnerst.“

„Hm.“

„Normalerweise
ist ein Bild still, da bewegt sich nichts. Wenn man ganz viele
Bilder, die sich nur ein bisschen unterscheiden, schnell anschaut,
dann siehst man die einzelnen Bilder nicht mehr, es sieht dann so
aus, als würden sich die Leute normal bewegen. Das passiert im
Traum. Und so funktioniert ein Film auch. Der einzige Unterschied
ist, wo die Bilder gespeichert sind. Die aus deinem Traum sind in
deinem Kopf, die beim Film auf einem speziellen Material, das dazu
erfunden wurde.“

„Aha.
Das ist alles sehr verwirrend. Aber das mit dem Traum ist eine gute
Idee. Ein Film ist also etwas Ähnliches wie ein Traum, nur nicht
in meinem Kopf und viele Leute können ihn sich gleichzeitig
ansehen, richtig?“

„Genau
so ist es.“

„Wow“,
bemerkt Katharina. „Das hast du echt gut erklärt.
Ernsthaft. Aber du kannst ja auch gut mit Kindern umgehen.“

„Wie
bitte?! Ich bin kein Kind!“

„Äh
… Doch, eigentlich schon. Aber unabhängig davon, wenn man
jemandem etwas erklären will, was er grundsätzlich nicht
kennt, erklärt man es am besten wie einem Kind.“

„Ich
bin ein Kind?“

„Natürlich
bist du eins“, mische ich mich ein. „Ein Kind, kurz
davor, erwachsen zu werden. Aber eben erst kurz davor. Das merkt man
an vielen Dingen. Ist aber völlig okay.“

„Also
schön“, sagt Ona mürrisch. „Lassen wir dieses
Thema mal außen vor! Was war das mit den Sturmtruppen?“

„Ach,
das. Das ist aus einem Film, den in unserer alten Welt sehr, sehr
viele Menschen gesehen haben. Darin wird eine Prinzessin gerettet und
einer der Retter ist verkleidet in eine Uniform, sodass auch sein
Gesicht verdeckt ist. Diese Soldaten, die dadurch alle gleich
aussehen, nannte man Sturmtruppen. Und der Retter ist eigentlich viel
zu klein dafür, weil die alle groß sind.“

„Eigentlich
sogar gleich groß“, bemerkt Katharina. „Sind ja
Klone.“

„Darüber
wird heftig gestritten, aber egal.“

„Ja,
egal.“

„Das
heißt, du hast uns eigentlich nur auf eine unglaublich
umständliche Art und Weise mitgeteilt, dass wir viel zu klein
sind, um als Mikonos durchzugehen?“, fragt Ona fassungslos.

„Äh,
ja, eigentlich auf eine witzige Art und Weise.“

„Das
war alles, nur nicht witzig!“

„Wenn
man den Film kennt, dann schon“, erwidert Katharina grinsend.

„Na
gut, dann habt ihr eben halt euren Spaß gehabt! Trotzdem müssen
und wollen wir irgendwie zu diesem Kerl, oder?“

„Das
ist wohl wahr“, nicke ich. „Wir sollten beobachten, wer
in die geschützte Zone darf. Bestimmt nicht nur Mikonos. Wie ist
es mit Leuten, die für die Versorgung zuständig sind?
Bewohner? Okay, Leute die in dem Bereich gewohnt haben, dürfen
wahrscheinlich einfach nicht mehr nach Hause, damit werden die
Mikonos kein Problem haben.“

„Putzkolonne“,
sagt Katharina. „In den Mikoman ist es doch überall sehr
sauber.“

„Wo
soll da auch Dreck herkommen?“

„Ich
denke, jede Mikoman ist auch mal mit einem Taranam verbunden?“

„Ja,
alle paar Jahre. Ich habe jedenfalls keine Putzkolonne gesehen. Was
noch nicht viel heißt.“

„Soll
das heißen, der Miko wird so gut beschützt, dass nicht
einmal wir an ihn drankommen?“, erkundigt sich Ona. „Was
machen wir dann überhaupt hier?“

Nichts,
wir verschwinden wieder und gehen in den Untergrund, egal, ob es dem
Ur-Wesen gefällt oder nicht.

Das
zumindest wäre meine Lieblingsantwort. Doch leider sind darin
einige Unsicherheiten. Einerseits kann es trotzdem sein, dass die
Mikos ins Kampfgeschehen geraten. Oder ein Attentat wird verübt,
von jemandem, der erfolgreicher ist als wir, die Schwachstelle in der
Verteidigung zu finden. In beiden Fällen kommen wir
möglicherweise nicht einmal in die Nähe des 5. Taranam. Und
selbst wenn, wir haben keine Ahnung, was das Ur-Wesen dieses
Universums draufhat. Es ist keineswegs sicher, dass wir es ohne seine
Erlaubnis in den Durchgang schaffen.

Es
gibt also einige gute Gründe, hier zu bleiben.

„Es
gibt vielleicht eine Möglichkeit“, sagt Katharina
nachdenklich. „Aber sie ist gefährlich.“

„Wie
alles zur Zeit“, erwidere ich. „Woran denkst du?“

„Ich
habe zwischendurch die Wolke über der Stadt beobachtet. Auch die
Mikonos werden müde und werden ausgewechselt. Das geschieht nach
irgendwelchen Regeln, und es werden immer größere
Einheiten ausgewechselt.“

„Du
willst dich unter die Mikonos mischen? So klein und schon bei den
Sturmtruppen?“

„Wenn
wir fliegen, werden wir oft für Mikonos gehalten“,
erwidert Katharina stirnrunzelnd.

„Hm.
Dafür müssten wir einen Startplatz finden, der nah genug
ist und wo wir nicht auffallen.“

„Ja.
Das ist aber eher machbar, als uns mit Gewalt einen Weg zu bahnen.“

„Das
würden wir nicht schaffen. Okay, hast du schon eine Idee?“

Katharina
nickt. „Folgt mir unauffällig.“

Während
wir hinter ihr her eilen, erkundigt sich Ona: „Wieso
unauffällig?“

„Das
ist nur ein Spruch“, erkläre ich.

„Ach
so. Wie mit den Sturmtruppen. Was für Eingeweihte und
Auserwählte.“

„Genau
so ist es.“ Ich kann selbst von hinten sehen, dass Katharina
ganz, ganz breit grinst. 


Als
wir unser Ziel erreichen, erkenne ich neidlos an, dass Katharina den
richtigen Riecher hat. Im Moment sind zwar nur einige wenige Mikonos
zu sehen, aber die Idee ist einfach. 


Die
Gassen, selbst die Straßen der Stadt sind viel zu eng für
so viele Mikonos, damit sie praktisch gleichzeitig losfliegen können.
Also brauchen sie eine passende Fläche, und davon gibt es nicht
viele in der Stadt. Eigentlich nur eine. Jede Stadt hat riesige
Lagerhallen, in denen die gesammelten Vorräte, die irgendwann zu
den Mikoman gebracht werden, aufbewahrt werden. Diese Hallen haben
flache Dächer, die wunderbar als Start- und Landebahn genutzt
werden können.

Bis
sie zusammenkrachen. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Bisher
jedenfalls wohl nicht.

„Na?“,
fragt Katharina, während wir eins der Gebäuden hinter einer
Ecke stehend beobachten.

„Ich
gratuliere, mein Schatz.“

„Neidisch?“

„Neidisch?
Weil du diesmal die geniale Idee hattest?“

„Also
neidisch.“

Ich
strecke ihr die Zunge raus und halte Ona die Augen zu. Katharina
versteht sofort und küsst mich.

„Leute,
das ist doch albern!“, sagt Ona, ohne sich zu rühren.
„Glaubt ihr ernsthaft, ich habe euch noch nie küssen
sehen? Oder Leute beim Sex? Erinnert ihr euch an gar nichts mehr? Die
Lustvollsten? Hallo?“

„Schon
gut“, erwidere ich und nehme die Hand weg. „Okay, also
warten wir hier ab, bis der nächste Schichtwechsel stattfindet
und fliegen einfach mit, in der Hoffnung, dass niemandem auffällt,
dass wir keine Mikonos sind.“

„Unke!“,
sagt Ona.

„Danke“,
sagt Katharina.

„Idioten“,
sage ich.

„Aber
ja, in etwa so ist der Plan“, fährt Katharina fort.
„Jemand einen besseren?“

„Nope.
Mich interessiert allerdings der zweite Teil des Plans auch. Wie
kommen wir von da oben nach da unten?“

„Das
ist noch nicht spruchreif“, erwidert Katharina.

„Nicht
was?“ Wir schauen Ona an. „Okay, okay! Ihr habt keinen
blassen Schimmer, richtig?“

Katharina
zuckt die Achseln.

„Doch,
ich habe eine Idee“, sage ich. „Einer von uns wird
plötzlich schlecht und fällt nach unten, die beiden anderen
retten sie und landen dabei unglücklicherweise.“

„Das
kaufen die uns doch niemals ab!“, ruft Ona.

„Doch,
das tun sie. Mikonos sind so. Sie sind darauf gedrillt, ihre Aufgabe
zu erfüllen. Ich war tagelang mit drei von denen unterwegs, und
ihr Fatalismus hat mich wahnsinnig gemacht.“

„Das
erklärt manches“, bemerkt Katharina.

„Ich
glaube, mich würde das ja auch … Ach so. Das war ein
Scherz. Was sagt ihr immer? Idiot!“

Katharina
und ich sehen sie grinsend und kopfschüttelnd an. „Viel
lernen du noch musst. Zuhören und lernen du musst.“

Katharina
verdreht die Augen, Ona sagt lieber gar nichts.

„Also
gut, wann mag der nächste Wechsel stattfinden?“

Katharina
zuckt die Achseln.

„Ich
denke, bald“, sagt Ona. „Ich habe nicht wirklich darauf
geachtet, da ich ja den genialen Plan erst vorhin erfahren habe, aber
ich bin mir trotzdem sicher, dass die recht häufig wechseln. Ist
ja auch anstrengend, immer im Kreis zu fliegen.“

Ich
unterdrücke eine spontane Antwort. Sie hat recht. Natürlich
können die Mikonos, wenn es sein muss, sehr lange fliegen, das
habe ich ja erlebt. Aber danach sind sie fix und alle. Okay, fürs
Fressen und Ficken reicht es, aber das war es auch schon. Die da oben
dürfen aber nicht so müde werden, sie müssen noch fit
genug sein für einen Kampf, falls sie angegriffen werden. Darum
machen kurze Schichtzeiten wirklich Sinn. Zumal ja auch immer nur ein
Teil ausgewechselt wird. Ich schätze, drei bis vier Stunden
bleibt jeder Mikono in der Luft.

„Wer
von uns fällt?“, frage ich.

„Du“,
erwidert Katharina.

„Wieso
ich?“

„Weil
du gefragt hast.“

Ich
denke kurz darüber nach, ob ich darüber diskutieren will.
Will ich nicht. Weil … 


Weiter
komme ich nicht, weil in diesem Augenblick eine größere
Gruppe Mikonos den Kreis in der Luft verlässt und auf unser Dach
zugeflogen kommt. Wir rennen los. Erst dicht am Lagergebäude
breiten wir unsere Flügel aus und fliegen nach oben. Würde
uns jemand beobachten, wüsste der sofort, dass wir nicht dazu
gehören, aber die Mikonos beachten uns gar nicht. Auf die Idee,
der Feind könnte bereits in der Stadt sein, kommen sie nicht,
ansonsten ist es ihnen meistens egal, was um sie herum geschieht,
insbesondere, wenn Geflügelte etwas tun. Bei Nomos sind sie
weniger tolerant. Und da wir Flügel haben, gehören wir
dazu.

Es
sind Hunderte, die ausgewechselt werden. Und oben sind noch viel
mehr. Ich schätze, mindestens 2000 Mikonos, wenn nicht noch
mehr. Es gibt ja genug.

Es
wird in Formation geflogen, immer im Uhrzeigersinn, in einer Höhe
von etwa 100 Metern. Auf diese Weise kann man ziemlich weit sehen,
hat aber auch die Stadt gut im Blick.

Es
sind erstaunlich wenige Menschen unterwegs. Ich hoffe, sie wurden
nicht beseitigt, sondern haben einfach nur Ausgangssperre bekommen.
Oder sie bleiben sogar freiwillig zu Hause, weil sie eigentlich keine
Lust auf diesen Krieg haben.

„Krass“,
höre ich Katharina in meinem Kopf. „Einfach nur krass!“

Ich
brauche nicht zu fragen, was sie meint. So ungefähr muss es sich
anfühlen, als eine Wildgangs unterwegs zu sein, aus dem Winter
in den Sommer. Oder wohin auch immer. Und mir wird klar, was für
eine Meisterleistung ihre Formationsflüge darstellen. Man muss
sich ganz schön konzentrieren, um keine Zusammenstöße
zu provozieren.

Und
laut ist es. Kein Wunder, Tausende von Flügelschlägen in
jeder Sekunde, mit Flügeln von insgesamt gut und gerne vier
Meter Spannweite. Hörschäden dürften vorprogrammiert
sein.

„Siehst
du das große Gebäude in der Mitte?“, fragt
Katharina, nach wie vor auf unserem Geheimkanal. „Dort lebt
normalerweise die Familie des Monomos.“

„Das
wusste ich noch gar nicht. Sieht aus wie ein Palast!“

„Und
das einzige Gebäude, das kein flaches Dach hat.“

„Also
blöd zum Landen.“

„Ja.
Wir visieren eine der Gassen in der Nähe an. Bis jemand kapiert
hat, was los ist, sind wir in einem Gebäude verschwunden.“

„Ich
tue einfach so, als wäre ich ohnmächtig geworden. Du rufst,
dass mir schlecht geworden ist, dann fliegt ihr mir hinterher. Mehr
als schiefgehen kann es nicht. Ich glaube nicht, dass uns von oben
jemand folgt, sie gehen ja nicht von einem Angriff aus. Ihr müsst
mich nur rechtzeitig einfangen.“

„Kein
Problem. Ona wird uns folgen. Besser wäre es, ihr auch
telepathisch von unserem Plan zu erzählen.“

„Ich
traue mich nicht. Hier sind viel zu viele, es könnte sein, dass
ich nicht in ihrem Kopf lande.“

„Okay.
Wird schon klappen.“

„Gut.
Dann geht es los. Auf drei oder nach drei?“

„Auf
drei, was sonst?“

Katharina
sieht mich kurz an und zeigt den Ansatz eines Lächelns, dann
zählt sie. Auf drei ziehe ich die Flügel halb ein und
stürze sofort nach unten.

„Ihr
ist schlecht geworden!“, höre ich Katharina. „Ich
kümmere mich um sie!“

Na
hoffentlich. Die Flügel haben sich selbst eingefahren, dadurch
falle ich völlig unkontrolliert. Und da ich ja angeblich
ohnmächtig bin, kann ich daran auch nichts ändern. 100
Meter sind nicht so schrecklich viel, wenn man darauf wartet, von
jemandem gerettet zu werden.

Als
ich schon eine Dachkante, auf die ich zufliege, in allen Details
erkennen kann, werde ich an einem Fuß gepackt und zur Seite
gezogen, sodass ich das Dach verfehle. Gleich darauf lande ich in
einer Gasse, härter, als ich es mir gewünscht hätte.
Aber immerhin so, dass alle Knochen heil bleiben.

Nachdem
ich wieder atmen kann, drehe ich mich auf den Rücken und starre
Katharina und Ona an.

„Warum
hat das solange gedauert?“

„Ona
musste einen Mikono überzeugen, dass wir uns um dich kümmern“,
antwortet Katharina. „Außerdem ist das Fliegen mit
Flügeln umständlicher als ohne.“

„Sie
ist ja auch gefallen, nicht geflogen“, bemerkt Ona.

Katharina
zuckt die Achseln.

„Ich
konnte auch mal ohne Flügel fliegen und musste Katharina
auffangen“, erkläre ich und richte mich stöhnend auf.
„Das ging schneller. Aber es stimmt, ohne Flügel fliegt es
sich tatsächlich besser. Egal, wir haben es geschafft.“

Vielleicht.
Anscheinend gibt es hier doch noch Zomans, jedenfalls sehe ich
plötzlich ein Kind, das uns anstarrt.

„Hey,
wo kommst du denn her?“, fragt Ona.

Das
Kind zeigt nach links, auf eine Tür.

„Wohnst
du da?“, erkundige ich mich, deutlich leiser als Ona.

Es
nickt.

„Aber
nicht alleine, schätze ich?“

Es
schüttelt den Kopf, dann rennt es unvermittelt durch die Tür
und knallt diese hinter sich zu.

Ona
sprintet hinterher, während ich von Katharina hochgezogen werde.
War doch ein recht heftiger Aufprall. So langsam geht es wieder. Da
der Körper nicht beschädigt ist, gibt es auch keinen
Heilungsprozess, höchstens auf mikroskopischer Ebene. Mit den
Schmerzen muss ich allein fertig werden. Na toll.

„Abgeschlossen“,
sagt Ona. „Soll ich die Tür aufbrechen?“

„Wozu?“,
fragt Katharina.

„Damit
der Junge uns nicht verrät!“

„Wem
denn? Den Mikonos? Und außerdem, was soll er sagen? Wir haben
ja Flügel.“

„Auch
wieder wahr. Dann suchen wir eben den Miko.“

Das
ist leichter gesagt als getan. Den Palast zu finden, ist nicht
besonders schwer. In unserer Mikono-Kleidung fallen wir nicht auf,
weder die Mikonos über uns noch andere, denen wir begegnen,
schöpfen Verdacht. Vielleicht wundern sie sich ein wenig, dass
wir so klein sind. Aber Mikonos werden dazu erzogen, alles zu
akzeptieren, was nicht ausdrücklich gegen die Regeln ist. Wir
tragen die richtige Kleidung, haben Flügel und sehen auch nicht
eingeschüchtert aus. In ihren Augen sind wir also Mikonos und
dürfen hier sein.

So
einfach müsste die Welt sein.

Der
Palast wird von Mikonos bewacht, die sich uns in den Weg stellen, als
wir durch die Tür wollen.

„Wurdet
ihr gerufen?“, fragt einer von ihnen.

„Natürlich“,
erwidere ich spontan.

„Von
wem? Wieso?“

Ich
denke fieberhaft nach. Verdammte Scheiße. Rückzieher
machen, die Jungs ausschalten oder eine gute Ausrede einfallen
lassen? Am liebsten wäre mir die letzte Variante, aber die
müsste mir erst einfallen.

Plötzlich
erinnere ich mich an Fruka. Sie hatte sich bei dem Kampf nicht
beteiligt, sondern nur zugeschaut. Dabei stand sie neben dem Miko.
Gut möglich, dass sie eine besondere Stellung innehat. Sah ja
schon gut aus. Bisschen groß, aber insgesamt könnte sie
glatt aus den Nibelungen entsprungen sein. Groß, blond, blaue
Augen und große Titten. Ganz, ganz ansatzweise Ähnlichkeit
mit Katharina. Ohne deren besondere Magie.

„Von
Fruka“, antworte ich. „Wieso, hat sie nicht gesagt.
Willst du sie fragen?“

Die
Mikonos werden unruhig, das ist ein gutes Zeichen. Schließlich
gibt ihr Anführer einen Befehl und sie machen uns stumm den Weg
frei.

Drinnen
atmen wir alle durch.

„Was
war das denn?“, fragt Katharina leise.

Ich
erkläre es kurz, während ich den Raum scanne. Eine Art
Halle, wie oft in solchen Häusern. In der Mitte eine Holztreppe,
die nach oben führt. Eigentlich ist das nichts Besonderes, alles
ist aus Holz. Anderes Material gibt es ja kaum. Außerdem sind
einige geschlossene Türen zu sehen. Und fünf Mikonos, die
vor der Treppe stehen und uns beobachten.

„Du
meinst, diese Fruka ist auch jetzt beim Miko?“, erkundigt sich
Katharina. „Das erleichtert unsere Aufgabe nicht unbedingt.“

„Dann
nehmen wir halt beide mit!“, erwidert Ona.

Wir
sehen sie an, dann uns. Schließlich zucke ich die Achseln.

„Wahrscheinlich
die beste Lösung. Ich bin dafür, dass wir jetzt sofort
handeln. Wir überwältigen die fünf Clowns da, holen
uns den Miko und Fruka und hauen ab.“

„Wie?“,
fragt Ona. „Wie hauen wir ab?“

„Keine
Ahnung. Da fällt uns schon was ein. Jetzt geht es um die fünf
da. Traust du dir einen zu, so dass er nicht schreien kann?“

Ona
nickt.

„Na,
dann mal los.“

Ich
setze mein süßestes Lächeln auf und gehe vor. Die
beiden bleiben mir aber dicht auf den Fersen. Die fünf
männlichen Mikonos sehen uns an, wie das nur Männer können,
wenn ihre Intelligenz gerade in die Körpermitte gerutscht ist.
Diese Wirkung verstärkt sich, als ich meine Bluse bis zum Kinn
hochziehe und meine nackten Brüste zeige. Das hat schon so oft
funktioniert, warum sollte es nicht auch jetzt klappen?

„Das
dürfen wir hier nicht“, sagt ein großer, blonder
Mikono, es klingt ziemlich bedauernd.

„Das
ist aber schade“, erwidere ich, dann trete ich mit aller Kraft
zwischen seine Beine. Er hebt regelrecht ab und fliegt auf die
Stufen. Dass er danach umfällt wie ein nasser Sack, bekomme ich
nur am Rande mit, denn der Mikono mit langen braunen Haaren, der
links von ihm steht, gehört auch noch zu meiner Aufgabe. Zwei
weiter links stehende sind Katharinas Angelegenheit, ein Rothaariger
zu meiner rechten Hand Onas.

Aus
dem Schwung des Tritts heraus springe ich hoch, drehe mich um die
eigene Achse und schlage den Ellbogen gegen den Hals meines Mikonos.
Irgendwas geht kaputt, das höre ich. Und während der Mikono
zurück torkelt, springe ich hinterher, diesmal das Knie gegen
sein Brustbein tretend. Beim ersten Treffer verlor er seine Stimme,
jetzt verliert er das Bewusstsein. Dabei fällt er gegen die
Stufen, knapp unter seinem Kollegen, der gekrümmt dort liegt und
irgendwie sehr blau angelaufen ist. Ich erlöse ihn, indem ich
ihm mit einer Drehung das Genick breche.

Dann
schaue ich mich um.

Ona
kniet neben einem Mikono, der seinen Hals festhält. Da hatte sie
wohl eine ähnliche Idee wie ich. Sie sieht mich an, dann packt
sie seinen Kopf wie ich gerade den von meinem Gegner und dreht ihn
ruckartig.

Allerdings,
mangels Übung, nicht kräftig genug. Irgendetwas bricht
zwar, aber er ist nicht tot, nicht einmal ansatzweise. Nur gelähmt,
das aber richtig.

Ona
starrt ihn entsetzt an.

Katharina
ist etwas schneller als ich, springt zu den beiden und beendet, was
Ona angefangen hat.

„Scheiße
...“, sagt Ona.

„Kann
vorkommen“, erwidert Katharina. „Dir fehlt die Übung.“

„Ich
weiß nicht, ob ich darin Übung haben will ...“

„Das
ist möglicherweise nicht deine Entscheidung. - Wir sollten die
Jungs verstecken.“

Ich
nicke, dann packe ich meine beiden Jungs und schleife sie unter die
Treppe. Nicht gerade ein ideales Versteck, aber sie sind wenigstens
aus dem Blickfeld von draußen. Katharina kommt mit ihren
hinterher, die ähnlich und ähnlich schnell gestorben sind.
Nachdem auch der fünfte versorgt ist, gehe ich die Stufen hoch,
gefolgt von den beiden.

„Wie
kann man nicht selbst die Entscheidung treffen?“, fragt Ona
flüsternd.

„Durch
die Umstände“, antwortet Katharina. „Ich wollte nie
dieses Leben führen. Seitdem so ein Arschloch meinte, mich
vergewaltigen zu müssen, und da war ich definitiv jünger
als du, seitdem war mein Weg vorgezeichnet.“

Hm.
Ich weiß zwar von dem Vorfall, aber ich finde die
Schlussfolgerung interessant. Ich bin mir sehr sicher, dass Katharina
gerade von einem Trauma spricht, und das klingt ganz anders als unser
Gespräch in ihrer Festung damals, als Sarah nur mit einem
Badetuch bekleidet ankam. Mit einem Badetuch, das eher die Größe
eines Handtuchs hatte.

„Ganz
von den aktuellen Umständen zu schweigen“, füge ich
hinzu. „Du hast dich außerdem selbst entschieden, uns zu
begleiten. Und das gehört dazu. Leider.“

„Hm“,
sagt sie.

Mehr
nicht, schon allein, weil wir oben ankommen. Ein Gang führt
geradeaus zu einer Hauswand, rechts und links gehen Türen ab.
Eine der Türen ist offen, dahinter sind Stimmen zu hören.
Ich erkenne den Miko und Fruka.

„Sie
sind das?“, fragt Katharina.

Ich
nicke.

„Dann
sollten wir die Gelegenheit nutzen. Es sind keine Mikonos zu sehen.“

Ich
nicke erneut.

Wir
bewegen uns leise zu der offenen Tür. Sie geht, wie meistens,
nach innen auf. Viel ist nicht zu sehen. Ein Schrank und ein Teil von
einem Tisch. Zu hören ist ein Bett, denn die beiden scheinen
sich auf eben diesem zu vergnügen.

„Okay.
Ihr beide geht vor, mich würden sie erkennen. Nach meiner
Ansicht sind sie allein. Ihr beide kümmert euch um Fruka, ich
nehme den Miko.“

„Wieso
wir beide?“, fragt Ona.

„Ernsthafte
Frage?“, erwidert Katharina.

Nach
einem Moment schüttelt Ona den Kopf.

„Denkt
daran: Fruka darf sterben, der Miko auf keinen Fall“, bemerke
ich.

„Dann
denke du doch daran“, entgegnet Katharina.

Auch
wieder wahr.

Wir
gehen los, Katharina links, Ona rechts. Ich gehe im Windschatten von
Ona, die auch die Tür öffnet. Dadurch haben wir jetzt
uneingeschränkten Blick auf das Bett. Der Miko liegt auf dem
Rücken, Fruka auf ihm, beide nackt. Seine Hände umfassen
ihre Brüste, die auch sie unter Umständen daran hindern
könnten, schmale Stellen zu passieren. Soweit ich es aus meinem
Blickwinkel überhaupt erkennen kann.

Beide
starren uns an, dabei dreht sich Fruka im Sitzen um.

„Was
wollt ihr denn hier?!“, donnert sie los. „Wieso haben die
Wachen euch überhaupt vorgelassen?“

Darauf
gibt es keine Antwort, jedenfalls keine verbale. Katharina springt
vor, auf das Bett, und stößt sie zur Seite runter. Ona
sprintet um das Bett herum, ich werfe mich auf den Miko und halte ihm
als Erstes den Mund zu. Katharinas Aktion dürfte nämlich
ziemlich schmerzhaft für ihn sein. Seine Augen verraten, dass
ich recht habe.

Planmäßig
würde ich ihn jetzt bewusstlos machen, zum Beispiel Dim Mak.
Aber warum sollte es ausgerechnet jetzt nach Plan laufen?

Ich
spüre die Bewegung von der Seite und fahre herum, auf dem Miko
sitzend, nur nicht auf seiner Körpermitte. Zu mehr komme ich
nicht und werde von einem blonden Mikono, der aussieht wie Fruka,
aber angezogen ist, vom Bett gefegt.

Die
Überraschung macht mich zu langsam. Und der harte Aufprall auf
dem Boden auch, zumal dabei der Mikono auf mir liegt. Bis ich an
Gegenwehr denken würde, hat sie mich an den Haaren gepackt und
meinen Kopf gegen den Boden geschlagen. Nach dem ersten Schlag höre
ich den Miko schreien, nach dem zweiten den neuen Mikono. Das könnte
Katharina sein.

„Steh
auf!“, ruft diese, also war sie es. Vermutlich keine gute Idee,
denn ob Ona allein mit dem blonden Mikono fertig wird?

Ich
richte mich schwerfällig auf und merke, wie Blut von der Stirn
in meine Augen läuft. Trotzdem bekomme ich mit, wie der Miko
aktiv wird. Bevor ich es verhindern kann, packt er mich am Hals und
zieht mich hoch.

„Dich
kenne ich doch!“

Sein
Griff ist fest. Sehr fest. Und ich bin noch nicht wirklich wieder bei
mir. Ich packe mit einer Hand sein Handgelenk, mit der anderen, unter
Verrenkungen, seinen noch fast harten und auf jeden Fall ziemlich
großen Schwanz.

Sein
Blick verrät, dass ich seine Schwachstelle gefunden habe. Aber
er ist ein Miko, also keiner, der sich so leicht geschlagen gibt. Mit
der freien Hand packt er seinerseits mein Handgelenk und versucht,
sein bestes Stück zu befreien. Ich gönne ihm den Spaß,
und als er wieder in meine Augen schaut, lasse ich meinen linken Fuß
seitwärts hochschnellen, genau gegen seine Schläfe.

Das
wirkt. Er lässt mich los und fällt rückwärts auf
das Bett.

Und
ich starre drei Mikonos auf der anderen Seite des Bettes an, die ihre
Schwerter gezogen haben.

Ich
würde gerne herausfinden, wie es mit den anderen steht, vor
allem mit Ona. Die Geräuschkulisse klingt nach Kampf,
möglicherweise sind noch mehr Mikonos gekommen.

So
war das alles irgendwie nicht gedacht. Wer zum Teufel ist die zweite
Fruka?

„Alle
aufhören, oder ich schneide ihr die Kehle durch!“

Ich
blicke jetzt doch nach links, wo die nackte Fruka Ona im
Schwitzkasten hat und ihr ein Messer an den Hals hält. Beide
sehen etwas ramponiert aus, Ona hat sich also gewehrt. Es hat halt
nicht gereicht, was an ihrer mangelnden Übung liegen kann.

Dann
drehe ich mich weiter links und sehe Katharina, die ihrerseits die
zweite Fruka im Schwitzkasten hat. Der blonde Mikono liegt auf dem
Boden, den Oberkörper nach hinten gebogen.

Ich
überlege, ob ich Feuerbälle einsetzen sollte. Die
Voraussetzungen sind nicht wirklich gut. Die drei bewaffneten Mikonos
schaffe ich nicht schnell genug, vor allem, weil ich mich zuerst um
die nackte Fruka kümmern müsste, damit sie ihre Drohung
nicht wahr macht. Ona ist zwar unsterblich, aber einerseits will ich
ihr trotzdem den Schmerz ersparen, andererseits besteht eine zwar
geringe, aber immerhin vorhandene Wahrscheinlichkeit, dass die Klinge
aus Visz ist. Bei dem morbiden Humor der Götter nicht ganz
ausgeschlossen.

Aus
dem Augenwinkel sehe ich, dass Katharina mich beobachtet und sich
nach mir richten wird. Die Frage ist ja, ob wir es im Moment
überhaupt schaffen können, den Miko zu entführen. Und
wenn wir ohne ihn fliehen, kommen wir nicht mehr an ihn dran.

So
eine verdammte Scheiße!

Ich
hebe langsam die Hände. Katharina lässt die zweite Fruka
los, die benommen liegen bleibt. Als ich mich wieder nach vorne
drehe, steht der Miko direkt vor mir und schlägt mit der Faust
in mein Gesicht.

Im
Laufe meines Kriegerdaseins bin ich schon oft aus Bewusstlosigkeit
oder besonders tiefem Schlaf erwacht, aber meine momentane Körperlage
scheint neu zu sein. Ich brauche einen Moment, um mir bewusst zu
werden, was so wehtut: Es sind meine Schultern, weil die Arme nach
hinten gedreht und an den Handgelenken gefesselt sind. Doch zwischen
ihnen und meinem Rücken befindet sich noch etwas, etwas Hartes.

Vielleicht
ein Marterpfahl?

Jedenfalls
scheine ich zu stehen, etwas nach vorne gebeugt und hängendem
Kopf.

Vorsichtig
öffne ich ein Auge, zumal meine Ohren mir verraten, dass ich
nicht alleine bin. Im Gegenteil, es scheinen ziemlich viele Leute da
zu sein. Nicht so viele wie bei meiner letzten Hochzeit, aber die
wäre auch schwer zu toppen.

Das
Erste, was ich sehe, ist ein Scheiterhaufen. Zumindest ein Teil
davon.

Hastig
öffne ich auch das zweite Auge und richte mich auf.

Tatsächlich,
ich stehe auf einem Scheiterhaufen. An einen Pfahl gefesselt, der den
Namen Marterpfahl wirklich verdient, denn lebendig verbrannt zu
werden, so als Hexe, soll ziemlich unangenehm gewesen sein. Hat
jedenfalls Katharina bestätigt, die das ja vor sehr, sehr vielen
Jahren mal erlebt hat.

Und
jetzt wieder, möglicherweise. Denn Ona und sie stehen auch auf
einem Scheiterhaufen, die nach hinten gedrehten Arme gefesselt, und
bei Bewusstsein. Sie beobachten mich.

„Na
endlich!“, höre ich Katharina in meinem Kopf.

„Was
ist denn hier los?“

„Der
liebe Miko möchte herausfinden, ob wir wirklich unsterblich
sind. Und da du mal erwähnt hast, dass du Feuer in dir hast, ist
ihm diese geniale Idee gekommen.“

„Oh
fuck ...“

Ich
werde auf Fruka aufmerksam, die vor mir stehenbleibt. Oder ist es die
Andere? Keine Ahnung. Ist ja auch egal. Sie grinst jedenfalls.

„Falls
du daran denkst, die Fesseln zu zerreißen, vergiss es. Das sind
besondere, die normalerweise für widerspenstige Mikonos gedacht
sind.“

„Fick
dich“, erwidere ich, da mir im Moment noch nichts Besseres
einfällt.

„Warum
sollte ich, wenn ich eine bessere Alternative habe?“ Lachend
geht sie zum Miko und ihrem Klon. Faszinierend, dass sie hier sogar
Klone haben.

„Hast
du eventuell eine Idee?“, erkundigt sich Katharina. „Habe
ich schon erzählt, wie schön das Sterben auf einem
Scheiterhaufen ist?“

„Hast
du“, erwidere ich. „Ich schätze, das gibt keinen mit
unauffällig entführen.“

„Ich
dachte eigentlich eher daran, wie wir uns befreien. Die Fesseln sind
tatsächlich sehr stark. Das mit der Entführung betrachte
ich derzeit als sekundäres Problem.“

Ich
mustere die Mikonos, die mit brennenden Fackeln näher kommen.

„Okay,
ich habe eine Idee, aber es muss schnell gehen. Ich hoffe, Ona, du
hörst mich jetzt auch, und sonst niemand. Wahrscheinlich kannst
du nicht telepathisch antworten, also sag lieber nichts. Dafür
haben wir gerade keine Zeit. Ich werde meine Fesseln mit meinem Feuer
lösen, das wird mich kurz schwächen. Aber ich denke, ich
kann mir ein Schwert schnappen und eine von euch befreien. Danach
röste ich ein paar Mikonos. In der allgemeinen Panik schnappen
wir uns den Miko und hauen ab, nach oben. Ich werde einen
Schutzschild aufspannen, so lange, wie ich kann. Vermutlich wird mich
dann eine von euch tragen müssen. Bereit?“

„Bereit“,
erwidert Katharina. „Ona auch, sie nickt.“

Ich
starre die Mikonos an, die vor uns stehen und auf etwas warten. Da
sie dabei den Miko ansehen, wohl auf den Befehl. Der Miko sitzt auf
einem Holzstuhl, der entfernt Ähnlichkeit mit einem Thron hat.
Die braunen Haare hat er zu einem Zopf gebunden, er trägt eine
weiße, weite Hose und eine graue Weste. Ansonsten anscheinend
nichts.

Irgendwie
lustig, die Sachen trug er auch bei unserer ersten Begegnung. Hat er
nichts anderes?

Endlich
bemerkt er, dass er dran ist, und stößt eine der beiden
Frukas von seinem Schoß. Er steht auf tritt zu uns. Genauer,
vor mich.

„Sieh
dich um!“, sagt er und deutet in die Runde. Ich gehorche und
sehen ziemlich viele Mikonos. Wir befinden uns anscheinend auf dem
Marktplatz, oder wie das hier auch immer heißen mag. Nomos sehe
ich auch einige. Oder Zomans, wir sind ja in einer Stadt, nicht in
einer Mikoman. „So viele Mikonos! Weißt du, was sie
wollen?“

„In
der Hölle schmoren?“

„Wo?“

„Vergiss
es. Und fick dich.“

Ein
Lächeln huscht über sein Gesicht. Er weiß ja auch
nicht, dass ich dabei bin, mit einer Hand das Seil durchzuschmoren.
Hat ja schon einmal geklappt. War zwar kein Seil, aber ebenfalls dank
dieses Arschlochs notwendig. Ich finde, er sollte wirklich mal
abtreten. Aber nicht ohne Nachfolger.

„Dafür
habe ich meine beiden, Fruka und Uska.“

„Oh,
der Klon hat einen eigenen Namen?“

„Wer?“

„Na,
die beiden sehen sich ja ziemlich ähnlich.“

„Das
kommt bei Zwillingen gelegentlich vor.“

„Zwillingsmikonos?“
Oha. Die ersten, die ich sehe. Oder von denen ich höre.

„Nun,
wie alle Mikonos, waren sie mal Nomos. Es kommt nicht oft vor, aber
gelegentlich gibt es Zwillinge, die sich so ähnlich sind, dass
es kaum möglich ist, sie auseinanderzuhalten.“

„Da
hast du wohl recht“, erwidere ich und schreie fast auf, als das
Seil endlich meine Hände freigibt. Erstens könnte mich die
Bewegung meiner Schultern verraten, zweitens dürfte ich an dem
Handgelenk Verbrennungen dritten Grades haben. Das tut verdammt weh.
Ohne mein ausgiebiges Training im Ertragen von Schmerzen würde
der Miko mir etwas ansehen.

Ganz
verbergen kann ich es nicht. „Du schwitzt ja“, sagt Miko
8951 in lockerem Plauderton. „Ist es das Feuer, das du in dir
trägst?“

„In
gewisser Weise“, antworte ich, was ja stimmt.

„Nun,
dann wirst du möglicherweise gleich noch viel mehr schwitzen.
Ich bin gespannt auf dieses Schauspiel.“

Er
hebt eine Hand, um den wartenden Fackelträgern ein Zeichen zu
geben. Ich hebe auch die Hände, während ich nebenbei dem
Miko ins Gesicht trete. Das ist ein bisschen auch meine Rache für
den Faustschlag vorhin.

Gleichzeitig
schieße ich mehrere Feuerbälle auf die Mikonos ab. Und
zwar mit voller Kraft. Das mache ich äußerst selten, doch
diesmal muss es sein.

Die
Mikonos schaffen es nicht einmal, aufzuschreien, so schnell
verbrennen sie. Ich springe zu ihnen, sehe aus dem Augenwinkel den
Miko nach einem kurzen Flug ziemlich hart landen, und packe eins der
Schwerter. Es ist verflucht heiß, so heiß, dass ich es
aufschreiend fallen lasse.

Fuck!

Nach
kurzem Nachdenken lasse ich es telekinetisch zu Katharina schweben.
Nach einige Drehungen landet die Klinge im Holzpfahl, an den
Katharina gefesselt ist, dabei trennt sie ihre Fessel durch.

Ich
überlasse es ihr, Ona zu befreien, stattdessen wende ich mich
den anderen Mikonos zu. Sind ja nur etwa tausend. Okay, vielleicht
nur ein paar hundert. Noch in Schockstarre. Das ist gut. Mit einigen
Feuerbällen sorge ich dafür, dass es weniger Mikonos
werden. 


Dann
erreicht Katharinas Warnruf mein Bewusstsein und ich fahre herum. Die
Zwillinge fliegen auf mich zu, mit ihren vorgestreckten Schwertern
sehen sie wirklich aus wie Engel. Böse Engel. Aber ganz hübsch.

Da
sie zu nah sind für Feuerbälle, springe ich nach oben und
breite meine Flügel aus. Danach wende ich mich wieder den
Zwillingen zu, um sie endlich aus dem Weg zu schaffen, kann mich aber
gerade noch bremsen.

Sie
sind dabei, den Miko hochzuziehen, wenn ich jetzt schieße, war
es das mit dieser Welt.

Seid
ihr denn bescheuert?!

Ich
schaue hastig nach Katharina und Ona. Sie haben die Gefahr
anscheinend erkannt, denn sie fliegen auf die Zwillinge zu, die sie
zu spät bemerken. Katharina und Ona kommen von oben, mit den
Füßen voran, so treffen sie die blonden Engel an den
Köpfen und Schultern, so wuchtvoll, dass sie den Miko loslassen,
der immer noch irgendwie teilnahmslos wirkt, und gegen die
nächstbeste Hauswand krachen.

Ich
fliege schnell zum Miko, der allmählich wieder wach zu werden
scheint, packe seinen Zopf und ziehe ihn hoch. Sicherheitshalber
schieße ich noch einen Feuerball in die Richtung der immer noch
wie erstarrten Mikonos ab, dann geht es nach oben.

Wo
weitere Mikonos warten. Klar.

Sobald
Katharina und Ona nahe genug sind, lege ich einen Schutzschild um
uns. Wenn man es weiß, sieht man ihn auch. Und wer ihn nicht
sieht, hat Pech gehabt. Als der erste Mikono von der Berührung
mit dem Schild pulverisiert wird, schreit Ona auf und fällt fast
nach unten. Katharina hält sie fest und zieht sie an sich.

„Bleib
innerhalb der Kugel!“, ruft sie. „Draußen ist es
ungemütlich!“

Ona
nickt nur mit weit aufgerissenen Augen.

„Wie
lange hältst du noch durch?“, fragt Katharina.

„Nicht
mehr lange!“

„Gib
mir das Arschloch!“ Sie nimmt mir den Miko ab, nicht ohne ihm
vorher ein paar Tritte zu verpassen, da er zu munter zu werden droht.

Mir
kommt eine Idee. „Haltet euch direkt unter mir!“

Ich
warte ab, bis sie unter mir schweben, dann lasse ich den Schild
verschwinden. Hunderte von Mikonos fliegen auf uns zu. Ich strecke
die Arme vor und lasse aus beiden Händen einen Feuerstrahl los,
dabei drehe ich mich um die eigene Achse. Wie Laserstrahlen schneidet
das Feuer eine Schneise in die Wall der Angreifer, jeder getroffene
Mikono geht sofort in Flammen auf und stürzt schreiend in die
Tiefe.

Ich
spiele den Feuerengel so lange, wie ich kann. Lange ist das nicht.
Gefühlt eine Ewigkeit, in Wirklichkeit wahrscheinlich nur
Sekunden. Aber das reicht, um die Mikonos in Panik zu versetzen.

Und
mich bewusstlos zu machen. So halb bekomme ich noch mit, dass ich von
jemandem aufgefangen werde, aber ob von Katharina oder Ona, weiß
ich nicht mehr.

Und
ein weiteres Erwachen. Ich liege auf dem Rücken, und mein Kopf
auf etwas Weichem. Und eine Hand liegt auf meinen Brüsten, aber
nicht meine eigene. Die liegen irgendwie kreuz und quer. Als ich
stöhnend meinen Kopf drehe, spüre ich Stoff in meinem
Gesicht.

„Du
schläfst neuerdings ganz schön viel“, sagt jemand mit
Katharinas Stimme.

„Jetzt
ärgere sie doch nicht!“, sagt daraufhin jemand, diesmal
mit Onas Stimme.

„Fickt
euch doch“, erwidere ich, aber irgendwie höre selbst ich
das kaum.

„Hat
sie was gesagt?“, erkundigt sich Ona.

„Ich
glaube schon, verstanden habe ich es nicht.“ Das ist Katharina.
„Könntest du das wiederholen, aber etwas lauter, mein
Schatz?“

Ich
bin brav, ich gehorche. „Fickt euch doch.“

„Oh,
das meinst du. Vielleicht später. Wir müssen erst unsere
aktuellen Probleme lösen.“

„Was
für Probleme?“, frage ich schläfrig.

„Zuallererst
die Gobagos.“

„Was
für Gobagos?“

„Die
draußen vor der Höhle darauf warten, uns endlich fressen
zu können.“

„Was?!“
Ich öffne die Augen und setze mich auf. „Was zum Teufel
…?“

Ich
starre Katharina an. Dann den Miko. Dann die Klone. Und dann noch
Ona. Sie alle sitzen um ein Feuer herum, und wir alle zusammen
offensichtlich in einer Höhle.

„Was
zum Teufel …?!“

„Du
wiederholst dich“, stellt Katharina fest.

„Wo
sind wir hier?“

„Das
sagte ich doch schon. In einer Höhle, damit uns die Gobagos
nicht fressen.“

Ich
starre sie erneut an. „Und die Klone?“

„Wir
sind keine Klo... Klo... Was auch immer!“

Jetzt
starre ich sie an. Keine Ahnung, wen. Eine von den beiden. Sie hat
blaue Augen, etwas heller als die von Katharina. Und ich könnte
schwören, in diesem Blick ist etwas, das ich bei Katharina oft
sehe, wenn sie mich anschaut.

Hallo?!

„Ja,
ja, ihr seid Zwillinge. Ich weiß. Aber wieso seid ihr hier?“

„Weil
ihr ihn entführt habt.“ Sie deutet auf den Miko, der mich
mürrisch beobachtet. „Wir wollten ihn befreien, nachdem du
endlich aufgehört hast, Feuer zu verteilen, aber da kamen
plötzlich die Gobagos.“

„Was
für Gobagos denn?“

„Ein
riesiger Schwarm. Als hätten sie nur auf die Gelegenheit
gewartet.“ Katharina legt eine Hand auf meine, mit der ich mich
neben ihr abstütze, seitdem ich mich aufgesetzt habe.
„Vielleicht 20 von denen.“

„Was
sehr ungewöhnlich ist“, ergänzt der blonde Mikono,
der vorhin schon gesprochen hat.

Ich
mustere sie. Beide tragen enge, schwarze Hosen, wie Katharina, Ona
und ich auch, dunkelblaue Stiefel und weiße Westen, die ihre
Titten ziemlich betonen.

„Wie
heißt du überhaupt?“

„Ich
bin Fruka, das ist meine Schwester Uska.“

„Aha.
Wie lange sitzt ihr schon hier herum?“

Sie
zuckt die Achseln, Katharina antwortet an ihrer Stelle: „Vielleicht
eine halbe Stunde.“

„Und
wo bleiben die Mikonos, um ihren Herrn zu befreien?“

„Die
wissen nicht, wo ich bin“, erwidert der Herr. „Bei dem
Chaos, das ihr angerichtet habt, vor allem mit dem Feuer. Außerdem
sind es Mikonos nicht gewohnt, niemanden zu haben, der ihnen sagt,
was sie zu tun haben.“

„Ist
das so?“, fragt der andere blonde Engel, Uska.

„Ihr
zählt nicht, ihr habt vom Namra-Go gegessen.“

„Wie
bitte?“, hake ich nach. Dabei wird mir bewusst, dass ich immer
noch halb aufgerichtet vor Katharina sitze und mir den Hals verrenke,
um die anderen sehen zu könne. Etwas unbeholfen setze ich mich
andersherum. Meine magischen Feuerzauber haben mich ganz schön
geschafft. Aber immerhin ist es uns gelungen, den Miko zu entführen.

In
eine Höhle. Bewacht von Gobagos, die uns fressen wollen. Von
einem Schwarm!

„Wir
haben angefangen, Namra-Go in großen Mengen zu essen. Das
verleiht uns für kurze Zeit besondere Kräfte. Selbst den
Miko macht es stärker, wenn er mehr und häufiger Namra-Go
isst als sonst. Hier gibt es ja reichlich davon.“ Das ist
wieder Fruka. Die redet wohl gerne.

Das
würde erklären, was im Schlafzimmer passiert ist.

Verfluchte
Scheiße. Mach einen Plan und die Götter lachen sich
kaputt.

Ich
ziehe die Knie an und lege die Stirn auf sie. „Na toll.“

„Ich
habs gesagt, ich habs gesagt!“

Ich
starre Ona entgeistert an.

„Ich
habe gesagt, dass du das sagen wirst!“

„Was?“

„Na
toll!“

„Du
bist bescheuert. Außerdem ist es inzwischen sowieso dein
Spruch.“

„Wir
teilen ihn uns.“

„Das
glaube ich einfach nicht“, bemerkt der Miko, der eh schon
schlechte Laune zu haben scheint. „Wir stecken hier in einer
Höhle fest, mit euch, die ihr mich entführt habt, und dann
benehmt ihr euch auch noch so kindisch!“

„Ich
bin ja angeblich auch noch ein Kind!“, erwidert Ona.

„Nicht
nur angeblich“, sagt der Miko, dann hüllt er sich wieder
in sein Schweigen.

Ona
grinst ihn an, ohne Reaktion. Schulterzuckend wendet sie sich ab.

Ich
atme tief durch, dann erhebe ich mich und gehe zum Höhlenausgang.
Die Rufe der Mikonos ignoriere ich, Ona und Katharina sagen nichts.
Man merkt schon, wer mich kennt. Oder sie meinen es böse mit
mir, denn plötzlich taucht ein langer Schnabel im schmalen
Höhleneingang auf und erwischt mich fast. Ich rette mich mit
einem Sprung nach hinten.

„Wenn
es so einfach wäre, säßen wir nicht mehr hier“,
sagt Katharina ruhig.

Ich
atme erneut tief durch. Will sie ja nicht anschreien. Hätte mich
ruhig warnen können. So wie die Mikonos. Wer ist denn hier auf
meiner Seite? Andererseits kennt sie mich gut genug, um zu wissen,
dass ich es trotzdem probiert hätte. Und Ona anscheinend auch.

Na
toll.

Ich
muss unwillkürlich grinsen. Zum Glück sehen sie es nicht.

Dann
mache ich wieder einen Schritt auf den Höhlenausgang zu und
sofort ist der Schnabel da. Diesmal springe ich allerdings nicht
zurück, sondern werfe einen Feuerball auf ihn. Kreischend und
entflammt zieht sich der Gobago zurück. Ich schicke ihm weitere
Feuerbälle hinterher und folge nach draußen.

Wir
befinden uns auf einer Anhöhe, rundherum Wald. Und Gobagos. Sehr
viele Gobagos, die Appetit auf mich haben. Allerdings haben sie sich
das mit dem Feuer gemerkt, denn sie bilden zwar einen Halbring um
mich herum, doch sie bleiben mir fern. Aber sie starren mich
irgendwie hungrig an.

Und
Verstärkung ist im Anflug. Für die, nicht für uns. Als
hätte das Gekreische der brennenden Gobagos noch mehr von denen
angelockt. Zwei Gobagos zucken nicht mehr, einer lebt noch. Ich
beende sein Leiden mit einem Feuerball, dann gehe ich rückwärts
in Höhle zurück.

Meine
Gefährten warten in sicherem Abstand.

„Du
bist verrückt“, sagt Fruka oder Uska, aber es klingt
bewundernd.

„Vielleicht.
Und wir haben ein Problem.“

„Noch
eins?“, fragt Katharina stirnrunzelnd.

„Ja.
Das Geschrei hat noch mehr Gobagos angelockt. Zusammen dürften
es mindestens hundert sein.“

„Was?!“
Keine Ahnung, wer da schreit. Irgendwie alle zusammen.

„Wenn
du vorhast, mich zu töten und die Welt zu vernichten, bist du
auf einem guten Weg“, stellt der Miko fest.

„Du
sei jetzt mal still!“, herrsche ich ihn an und gehe auf ihn zu.
„Dein dämliches Verhalten hat uns alle doch erst in diese
Lage gebracht, du scheißverdammter Idiot!“ Ich komme bei
ihm an und versetze ihm einen Stoß, der ihn zurücktaumeln
lässt.

Komisch,
dass die blonden Engel sich nicht rühren. Müssten sie ihm
nicht zur Hilfe eilen?

Für
einen Augenblick sieht der Miko aus, als wollte er sich auf mich
stürzen. Dann erinnert er sich wohl daran, dass das schlecht für
ihn ausgehen könnte und wendet sich wortlos ab, um auf seinen
Platz am Feuer zurückzukehren.

„Und
was machen wir nun?“, fragt Ona nach einem Moment.

„Ich
nehme an, es sind zu viele für dich, um sie mit den Feuerbällen
zu vertreiben?“, erkundigt sich Katharina.

Ich
nicke. „Sie wissen zwar, dass ich gefährlich bin für
sie, aber sie sind auf der Lauer. Und ich kann nicht hundert von
ihnen verbrennen. Der Rest würde uns roh verspeisen.“

„Du
könntest uns ja vorher grillen“, sagt Katharina.

„Wie
bitte?“ Fruka oder Uska, etwas entgeistert.

„Das
war ein Scherz!“

„Ach
so.“

Katharina
und ich sehen uns an. Oh je. Was ist denn mit denen los? Erst stehen
sie ihrem Herrn und Meister nicht bei, jetzt kapieren sie nicht
einmal einfachste Scherze. Überhaupt, sie scheinen sich gar
nicht mehr für den Miko zu interessieren. Seltsam.

„Wo
führt eigentlich die Höhle hin?“ Ich deute auf die in
Dunkelheit gehüllte Fortsetzung. „Hat schon mal jemand
nachgeschaut?“

„Nein,
niemand“, antwortet Ona. „Sollten wir vielleicht mal tun,
oder?“

„Ja,
Ona. Aber gemeinsam.“

„Wieso
denn? Ich habe keine Angst!“ Und schon ist sie verschwunden.

Ist
sie denn bescheuert?!

„Habt
ihr eine Ahnung, wohin die Höhle führen könnte?“,
frage ich die Zwillinge, die synchron den Kopf schütteln.

„Nun
ja. Da draußen die sichere Gefahr, da drin vielleicht etwas
noch Schlimmeres. Wir nehmen mal das vielleicht noch Schlimmere.“

„Mein
Schatz!“ Katharina legt von hinten die Arme um mich. „Du
bist wohl wieder wach?“

„Absolut.
Gehen wir. Und du kommst mit!“ Ich sehe den Miko an, der
langsam den Kopf dreht.

„Du
hast mir nichts zu befehlen! Los, tötet die beiden!“

Das
gilt den Zwillingen. Unwillkürlich spanne ich die Muskeln an,
bereit, die beiden zu grillen, doch überraschenderweise ist das
nicht nötig.

„Tue
es doch selbst“, erwidert eine der beiden. „Du hast uns
nichts mehr zu sagen!“

„Wie
bitte?!“ Nicht nur der Miko ist entgeistert, auch Katharina und
ich verlieren unsere Fassung. „Wieso nicht?“, erkundigt
sich Katharina.

„Wir
haben vom Namra-Go gegessen, damit sind wir keine gewöhnlichen
Mikonos mehr. Und er ist ein Miko auf der Flucht. Der außerdem
diese Welt in Gefahr gebracht hat.“

„Aber
das wisst ihr doch schon länger!“, entgegne ich.

„In
der Stadt haben wir getan, was er wollte, denn da hatte er Macht.
Hier nicht mehr.“

Bestechende
Logik. Und sagt viel über die Loyalität der beiden aus.

Der
Miko springt mit einem Aufschrei hoch und will sich auf die beiden
werfen. Ich brauche unbedingt etwas, anhand dessen ich sie
unterscheiden kann. Kurz überlege ich, dazwischen zu gehen, doch
ich entscheide mich dagegen. Mein Gefühl sagt mir, dass die
beiden auch so mit dem Miko fertig werden.

Und
mein Gefühl täuscht mich nicht. Sie agieren wie eine
Einheit, als sie ihm ausweichen. Sie packen seine Arme und drehen sie
nach oben, zwingen ihn damit auf die Knie.

„Wow“,
sage ich.

„Er
darf nicht sterben“, sagt eine der beiden. „Aber das
wisst ihr ja schon, oder?“

„Wissen
wir“, antwortet Katharina.

„Was
ist der Plan?“

„Im
Moment, den Ausgang zu finden.“

„Gut.
Gehen wir!“ Die beiden lassen den Miko los und stoßen ihn
in Richtung der dunklen Fortsetzung der Höhle. Dieser stolpert
in die Dunkelheit.

Wir
folgen ihm.

„Wie
kann man euch eigentlich unterscheiden?“, erkundige ich mich.

„Meine
Augen sind etwas heller. Ich bin Fruka.“ Die Redselige. Fruka,
die Redselige mit den helleren Augen.

Na
toll!

Die
nächste halbe Stunde verbringen wir schweigend. Der Miko geht
vor, ohne einen Blick zurückzuwerfen. In ihm muss die Wut
regelrecht toben. Schon heftig, der Verrat, aus seiner Sicht. Und
diese Welt hat es mal wieder geschafft, mich zu überraschen. Und
nicht nur mich. Katharina hält meine rechte Hand und wirkt
ziemlich nachdenklich.

Die
Höhle führt geradeaus in die Tiefe. Nicht wie künstlich
geradeaus, aber schon ziemlich geradeaus. Nur mit kleineren
Krümmungen, ab und zu wird es außerdem eng oder die Decke
so niedrig, dass selbst ich als Kleinste mich fast ducken muss. Aber
insgesamt führt die Höhle nach unten und das fast
geradeaus.

Irgendwie
seltsam. Was hat diese Höhle überhaupt erschaffen? Auf der
Erde hatte die Entstehung von Höhlensystemen immer etwas mit
Wasser zu tun, aber hier? Ziemlich unwahrscheinlich.

Hinter
einer Krümmung begegnen wir Ona, die uns entgegen kommt.

„Da
bist du ja!“, sage ich erfreut.

Und
reiße die Augen auf, als sie mir hastig die Hand auf den Mund
legt.

„Nicht
so laut!“, flüstert sie.

„Hast
du was entdeckt?“, erkundigt sich Katharina leise.

„Kann
man so sagen!“

„Und
was?“

„Gikos!
Viele! Ein ganzes Nest!“

„Ein
Giko-Nest?“, fragt Fruka entsetzt. Oder Uska. Zu dunkel, um
irgendwelche Unterschiede in den Augen zu erkennen.

„Ja.“

„Dann
gehen wir zurück. Hundert Gobagos sind mir lieber als ein
Giko-Nest.“

Ich
befreie meinen Mund. „Ist das dein Ernst?!“

„Bin
mir nicht ganz sicher“, erwidert sie.

„Was
genau ist ein Giko-Nest?“

„Meistens
befinden sie sich tief in Hügeln, wir hätten also darauf
kommen können. Dort legen die Gikos ihre Eier zum Brüten
ab. Es gibt auch immer eine besonders große Giko, die Königin.“

Ich
schaue Katharina an, sie erwidert den Blick entgeistert.

„Was
denn?“, fragt Ona. „Wart ihr schon in einem Giko-Nest?“

„Nein.
Aber in etwas Ähnlichem in der Welt, in der Fiona mich gefunden
hat. War … krass.“

„Hm.“
Ona ist nicht wirklich zufrieden mit der Erklärung, aber
wahrscheinlich sieht sie ein, dass die Zeit unpassend für eine
Märchenstunde ist. Ist sie ja auch. Aber so was von.

„Aber
wie kommen sie da rein?“, hake ich nach. „Doch nicht
durch diese Höhle, in der wir gerade stehen?“

„Es
gibt wohl mehrere Eingänge. Aber diese Höhle wird einer
davon sein.“

„Oder
ein Ausgang“, bemerkt der Miko düster. „Das habt ihr
wirklich sehr gut gemacht. Ist das euer Plan? Mich zu töten,
damit die Welt zugrunde geht?“

„Halt
endlich dein verdammtes Maul!“, fahre ich ihn unterdrückt
an. „Weißt du, was für ein Arschloch du bist? Du
hast drei Mikonos und mir die Flügel abschneiden lassen, meine
Freunde und mich wolltest du gerade noch verbrennen. Der einzige
Grund, warum du noch am Leben ist, ist der, dass diese Welt nicht
zugrunde gehen soll! Aber reize mich nicht! Du hast keine Ahnung, mit
wem du es zu tun hast!“

„Mit
wem schon?“, sagt er verächtlich von oben herab.

„Das
willst du nicht wissen“, antwortet Katharina für mich und
zieht mich von ihm weg.

Ich
atme tief durch. In dieser Welt mache ich das irgendwie besonders
oft.

„Wie
viele Gikos gibt es denn in diesem Nest?“, frage ich Ona.

„Konnte
ich nicht erkennen. Vielleicht 50. Und eine ist tatsächlich
besonders groß. Vielleicht dreimal so groß wie eine
normale Giko.“

Ach
du Scheiße. Während unseres langen Fluges habe ich einige
Giko auf dem Boden herumkriechen sehen. Sie dürften etwa die
Länge eines Schulbusses haben. Dreimal so groß wäre
schon fast ein kleineres Passagierflugzeug. Eigentlich sind Gikos
riesige Schlangen, soweit ich es sehen konnte. Schlangen, die so groß
sind wie ein Flugzeug, sind mir jetzt schon unsympathisch.

„Waren
die Spinnenwürmer auch so groß?“, fragt Katharina
leise.

„Die
Königin war nicht klein.“

„Auch
wieder wahr. Ich neige langsam ebenfalls zu der Ansicht, dass 100
Gobagos weniger schlimm sind.“

„Was
machen Gikos eigentlich mit Nomos? Oder Mikonos?“

„Sie
packen sie mit ihren langen Zungen und ziehen sie in ihre Schnauzen“,
antwortet Fruka. Oder Uska.

„Schnauzen?“

„Ja.
Wieso?“

„Ach,
nichts. Und wie schnell können sie sich bewegen?“

„Sehr
schnell.“

„Okay.
Ich will mir mal das Nest ansehen.“

„Bist
du wahnsinnig?“, fragt Fruka. Oder Uska. Es klingt ehrlich
erschüttert.

„Immer.
Ihr könnt ja hier bleiben.“

„Jemand
muss dich ja beschützen“, sagt die Andere. Das wird dann
wohl Uska sein.

Da
mir darauf keine freundliche Antwort einfällt, schweige ich
lieber. Katharina nimmt wieder lächelnd meine Hand, als ich
vorgehe.

Schon
bald wird es vor uns hell. Okay, nicht hell, aber ich sehe das
typische blaue Licht der Sarafen, die in den Taranam, bis auf den 5.,
fast den gesamten Boden bedecken. Aber wieso hier?

„Ona,
ich dachte das Nest wäre in einer Höhle!“

„Ist
es ja auch. Aber der Boden ist auch hier von Sarafen bedeckt, wie
oben.“

„Dann
ist da ja hell!“

„Ja.
Und?“

Okay,
lassen wir das. Bringt ja nichts. Und vielleicht hat sie sogar recht.
Wer sagt denn, dass uns die Dunkelheit einen Vorteil gebracht hätte?
Dabei fällt mir etwas ein. Katharina anscheinend auch, denn sie
erwidert meinen Blick nachdenklich.

Ich
wende mich an die Frukas und den Miko. „Konntet ihr eigentlich
die ganze Zeit was sehen?“

„Ja,
klar. Wieso?“

„Weil
es richtig dunkel war. Mikonos können im Dunkeln nichts sehen!“

„Das
stimmt. Aber wir haben Namra-Go gegessen.“

„Heißt
das, alle Mikos können auch im Dunkeln sehen?“

„Ja,
genau. Und ihr doch auch.“

„Das
hat aber andere Gründe. Also gut. In dieser Welt gibt es viele
Überraschungen.“

Und
vermutlich haben wir noch nicht alle erlebt. Jedenfalls kommen wir
jetzt am Rand der eigentlichen Höhle an, ab hier wachsen die
Sarafen, ziemlich hoch sogar. Jedenfalls hoch genug, dass ich mich
strecken muss, um etwas zu sehen. Überwiegend sind es Gikos, die
durch die Sarafen gleiten. Außerdem gibt es Löcher in der
Decke, aus denen gelegentlich eine Giko nach unten gleitet. Und wenn
sie nach oben wollen, richten sie sich auf, wie eine Kobra, packen
mit ihrer Zunge irgendwas in den Gängen, in denen es
möglicherweise noch mehr Sarafen gibt, und ziehen sich hoch.
Irgendwie faszinierend.

Nicht
so faszinierend wie die Giko, die plötzlich vor mir auftaucht.
Sie scheint sich zwischen den Sarafen herangeschlichen zu haben,
vielleicht war sie auch vorher schon da und wir haben sie nur
gestört, jedenfalls erhebt sich plötzlich ein Gikokopf aus
dem blau leuchtenden Gras und starrt mich an.

„Verflucht!“
Reflexartig reiße ich die Hände hoch und jage zwei
Feuerbälle in den riesigen Kopf. Das reicht jedenfalls aus, um
das ganze Tier innerhalb kürzester Zeit in Asche zu verwandeln.

Und
es macht die anderen auf uns aufmerksam.

„Bist
du verrückt geworden?“, fragt der Miko.

„Es
war ein Reflex!“

„Der
uns das Leben kosten wird!“

Ich
breite die Flügel aus und fliege ein Stückchen nach oben,
um eine bessere Übersicht zu haben. Die große Höhle
ist nicht sehr hoch, vielleicht insgesamt zehn Meter. Egal wie hoch
wir fliegen, die Gikos können uns erreichen. Klar, sonst wären
sie ja auf ewig hier gefangen.

Zwischen
den Sarafenhalmen sind die Rücken ziemlich vieler Gikos zu
sehen, die wohl nachsehen wollen, was sich hier bei uns abspielt.
Womöglich werden sie angepisst sein, wenn sie entdecken, was
ihrem Kameraden passiert ist.

Fuck.

„Wir
müssen zurück!“, ruft einer der Zwillinge.

„Zu
den Gobagos? Selbstmord. Wir fliegen zu einem der Ausgänge und
darin hoch. Die scheinen breit genug zu sein für unsere Flügel.“

Da
niemand einen wirklich besseren Plan hat, setzen wir diesen um. Ich
fliege voraus. Und schon sehr bald merke ich, dass diese Viecher sich
nicht einfach nur aufrichten können, sie können regelrecht
nach oben schießen. Das fordert unsere Reflexe ganz schön.
Wenn ich sie rechtzeitig entdecke, werfe ich Feuerbälle auf sie,
wenn nicht, weiche ich aus. Die anderen hinter mir auch, wobei die
Zwillinge mit ihren Schwertern auch noch für blutige Nasen
sorgen. Es ist ein wenig wie ein Computerspiel, mit dem die Reflexe
trainiert werden, nur dass hier kein Joystick benötigt wird. Und
es tut weh, wenn man getroffen wird.

Aus
der Nähe betrachtet haben die Gikos zwar Ähnlichkeit mit
Schlangen, wenn man von der Größe absieht, aber es gibt
einen wesentlichen Unterschied: ihre Schnauze. Ich habe keine Ahnung
mehr, wie man bei Schlangen den Teil nennt, durch den sie ihr Opfer
hinunterwürgen, aber bestimmt nicht Schnauze. Maul vielleicht.
Diese hier haben Schnauzen mit ziemlich vielen Zähnen drin.

Und
einer Zunge, die sie vorschießen lassen können. Ein
paarmal werde ich fast von einer getroffen, bevor ich einen der
Tunnel erreiche und abbiege. Ich kann hören, dass mir die
anderen folgen, hoffentlich alle und vollständig.

Das
Fliegen ist nicht einfach im Tunnel. Er ist gerade mal breit genug
für ausgebreitete Flügel, was mich zu der Frage bringt,
wieso die Gikos so breite Gänge brauchen. Wegen der Königin
etwa?

Das
Nachdenken lenkt mich leider ab, so sehe ich die Giko vor, besser
gesagt, über mir, erst nach einem Warnruf von Katharina. Sie
schießt bereits mit aufgerissener Schnauze auf mich zu, die
Zähne wie Dolche vor sich herschiebend.

Wieder
reagiere ich reflexartig und werfe zwei Feuerbälle in den
Schlund des Tieres. Es schreit regelrecht auf, dann krümmt es
sich kurz und explodiert. Vermutlich durch die Hitze, die mein Feuer
in den Eingeweiden verursacht. Die Wucht der Explosion erzeugt einen
großen und unappetitlichen Fleischklumpen, der den Gang
verstopft.

„Verfluchte
Scheiße!“, entfährt es mir.

„Warst
du abgelenkt?“, erkundigt sich Katharina.

„Ja,
über die Königin. Hier kommen wir nicht weiter.“

„Das
ist nicht gut!“, ruft Ona von hinten. „Sie folgen uns!“

„Das
erinnert mich immer mehr an unsere Erlebnisse mit den
Spinnenwürmern“, flüstere ich Katharina zu.

Dann
lasse ich mich mit zusammengefaltenen Flügeln an den anderen
vorbei fallen, da ich nicht anders an ihnen vorbei komme in der engen
Röhre.

Unter
Ona breite ich die Flügel aus, gleichzeitig bombardiere ich die
Giko unter uns mit Feuerbällen. Allerdings mit kleinen, die sie
nicht explodieren lassen. Das wäre fatal, wenn auch der untere
Ausgang verstopft werden würde. Die kleinen reichen aber aus, um
die Giko in die Flucht zu treiben, sodass der Weg nach unten, zurück
in das Nest, frei wird.

Ich
begebe mich in eine waagrechte Position, um mir einen Überblick
zu verschaffen, ohne den Gikos meine Beine als Snack anzubieten. Und
das ist auch gut so, denn sie haben sich unter unserem Loch
versammelt. Sieht irgendwie fast schon lustig aus, wie sich die
vielen, riesigen Leiber aneinander drücken.

Weniger
lustig sieht die Giko aus, die herangleitet, und der die anderen den
Weg freimachen. Diese Giko ist bestimmt doppelt so dick wie die
anderen und deutlich länger.

Die
Königin.

„Was
siehst du denn?“, will Ona von oben wissen.

„Die
Königin“, erwidere ich.

„Das
ist nicht gut“, bemerkt einer der Zwillinge. Wahrscheinlich
Fruka, die andere redet ja kaum.

„Nein,
ist es nicht“, bestätige ich.

Was
zum Teufel machen wir jetzt? Inzwischen sind so viele Gikos unter uns
versammelt, dass wir keine Chance haben, zum nächsten Loch
kommen. Nach oben geht es aber auch nicht weiter.

Wir
können nur verlieren.

Wenn
die Gikos wenigstens wüssten, dass es auch für sie schlecht
wäre, wenn sie den Miko fressen. Aber so viel Intelligenz traue
ich ihnen nicht zu.

Ich
starre die Königin an, die nun unter mir angekommen ist und sich
langsam aufrichtet, die Schnauze weit geöffnet.

Mir
wird bewusst, wie schwach ich inzwischen bin. Ich bräuchte
dringend mal wieder etwas Erholung, eine kleine Pause vom
Feuerwerfen. Nomu würde sagen, ich habe kein Feuer mehr in mir.
Womit er recht hätte.

Ich
atme tief durch und schleudere der Königin zwei Feuerbälle
entgegen, so groß, wie ich nur kann. Ich kriege noch mit, dass
sie in ihrem Schlund verschwinden und dabei den Körper,
zumindest einen Teil davon, regelrecht zerfetzen, dann falle ich
ohnmächtig nach unten.

Diesmal
liege ich weicher, das ist mein erster Gedanke, als ich zu mir komme.
Und es stinkt. Auch mein Kopf liegt weich, wie der Rest. Also nicht
im Schoß von Katharina. Dafür höre ich Lärm. Den
ich nicht zuordnen kann. Es klingt nach einem Kampf, aber irgendwie
ist es seltsam.

Was
zur Hölle ist los? Und wo bin ich überhaupt?

Mir
fällt ein, dass meine letzte Erinnerung der Tod der Königin
ist und mein freier Fall. Demnach müsste ich auf dem Boden
liegen, zwischen den Sarafen, aber das ist definitiv nicht der Boden.
Zumindest nicht der Boden, auf dem die Sarafen wachsen. Zumal er viel
zu weich ist. Weich und irgendwie auch feucht. 


Und
es stinkt echt.

Ich
öffne die Augen und setze mich auf.

Katharina
bemerkt es und geht vor mir in die Hocke.

„Oh,
du bist wach“, sagt sie lächelnd.

„Wo
sind wir?“, frage ich und sehe mich verwirrt um. Scheint ein
kleiner Raum zu sein. Durch einen Spalt kommen immer wieder
Zungenspitzen geschossen, die von den Zwillingen mit ihren Schwertern
weggeschlagen werden.

„Im
Maul der Königin.“

„Was?!“

„Hier
sind wir vorläufig sicher. Als du sie getötet hast, ist der
Kopf bisschen weggerollt, da der Rest völlig weggesprengt wurde.
Das hat die Gikos ziemlich geschockt, zumindest für einen
Augenblick. Den haben wir genutzt, um dich und uns hier in Sicherheit
zu bringen. Hast du gedacht, die machen sich auch davon wie die
Spinnenwürmer?“

„Die
Hoffnung hatte ich.“

„Tja,
diese hier haben mehr Familiensinn. Sie sind jetzt so richtig
wütend.“

„Fuck.“

Ich
blicke dorthin, wo mal der Hals gewesen sein dürfte. Anders als
bei einem sauberen Schnitt ist da jetzt nicht einfach ein Loch,
sondern ein blutiger Vorhang aus … Ich will es gar nicht
wissen.

Zumindest
ist mir nun klar, was hier so stinkt.

„Fuck!“

Ich
schaue nach oben. Da irgendwo dürfte das Gehirn sein. Falls sie
denn eins haben. Spinnen haben ja auch kein Gehirn wie wir.
Allerdings haben Spinnen auch keinen Kopf, die Gikos schon.

„Wie
sind wir hier überhaupt reingekommen?“

„Das
Maul stand offen, wir haben es von innen zugemacht. So ganz geht es
nicht, daher müssen wir uns gegen die Zungen wehren.“

„Na
toll!“, ruft Ona.

„Wie
bitte?“

„Na
ja, das hättest du sonst als Nächstes gesagt, oder?“

„Kann
schon sein. Du bist frech.“

„Ich
bin ja auch ein Kind, zumindest sagt ihr das ständig.“

Katharina
lacht auf. „Manchmal wenden sich die eigenen Worte gegen einen
selbst.“

Ich
halte ihr meine Hand hin. „Hilfst du mir aufstehen? Danke.
Okay, da draußen sind also Gikos, ziemlich viele davon. Das
wird schwierig, hier wegzukommen.“

„Ein
wirklich guter Plan“, bemerkt der Miko.

„Halt
doch endlich die Fresse!“, herrsche ich ihn an. „Kann den
nicht mal jemand stoppen? Wie habt ihr den bloß ertragen?“
Die Frage geht an die Zwillinge, die mich nur kurz ansehen, die
Schultern zucken und sich dann wieder den Zungen zuwenden.

„Im
Moment sehe ich nur eine realistische Chance, hier lebend
herauszukommen“, bemerkt Katharina schmunzelnd. „Sobald
du dich erholt hast, errichtest du ein Flammenmeer um den Kopf herum
und wir fliegen zum nächstbesten Loch, in der Hoffnung, es nicht
auch verstopft vorzufinden.“

„Oh,
eine recycelte Lösung.“

„Manchmal
sind sie die besten.“

„Stimmt
auch wieder. Okay, ich brauche noch einen Moment, um ausreichend
großes Feuer zu erzeugen. Schafft ihr es noch?“

„Ja“,
erwidert Fruka und schlägt eine Zungenspitze ab. „Es wird
weniger, die merken, dass es schmerzhaft ist, die Zunge hier
hineinzustecken.“

„Das
ist gut.“

Unglaublich.
Wir stehen in einem Kopf. Das hat eine biblische Komponente. Sehr
komfortabel ist es im Vergleich zu einem Bauch wahrscheinlich nicht,
aber eventuell ein ganz kleines bisschen weniger ekelig. Aber auch
nur vielleicht. Wir stehen mehr oder weniger auf der Zunge der Giko
und waten in Blut und Schleim. Besonders geräumig ist es hier
nicht, aber immer noch besser als in dem viel kleineren Kopf einer
gewöhnlichen Giko. In Japan hatten manche weniger Platz in ihrer
Wohnung.

Und
das ist ein ziemlich bescheuerter Vergleich. Toll, Fiona.

„Was
meinst du, wie lange du noch brauchst?“, erkundigt sich Ona.
„Ich weiß, in meiner Welt hatten wir auch ungemütliche
Orte, aber ...“

„So
viel ungemütlicher, wenn überhaupt, war es da auch nicht“,
unterbreche ich sie. „Paar Minuten noch. Das dauert halt. Wir
können froh sein, dass ich diese Fähigkeit überhaupt
noch habe.“

„Bin
ich ja auch.“

„Wieso
noch?“, hakt Fruka nach. Oder Uska. Ist ja auch egal.

„Ich
konnte mal noch mehr“, antworte ich. „Es ist eine lange
Geschichte. Ich konnte zum Beispiel auch ohne Flügel fliegen.
Und ich hätte die Gikos wahrscheinlich einfach per Willenskraft
wegbewegen können. Oder uns nach draußen teleportieren.
Keine Ahnung.“

„Per
Willenskraft bewegen?“, wiederholt der Miko. „So was gibt
es nicht.“

Ich
bewege meine Hand auf ihn zu, ohne ihn zu berühren. Trotzdem
torkelt er zurück und fällt fast um.

„Ich
habe nicht gesagt, dass ich es gar nicht mehr kann. Früher hätte
ich dich mühelos in die Höhe gehoben, ohne dich zu
berühren. Vielleicht geht das sogar noch, sobald ich wieder bei
Kräften bin. Also hör auf, mich zu nerven. Sonst probiere
ich aus, ob ich auch solche Tricks noch kann, wie dir den Mund
zuwachsen zu lassen.“

Er
starrt mich fassungslos an, aber nicht nur er. Das kostet einen der
Zwillinge fast ein Bein. Allerdings nur fast. Die Schwester reagiert
blitzschnell und eine weitere Giko verliert einen Teil ihrer Zunge.

„Nicht
schlecht“, sagt sie dann. „Und was machst du dann in
unserer Welt?“

„Eine
lange Geschichte. Vielleicht ein anderes Mal. An einem Lagerfeuer
oder so.“

„Einverstanden.
Sind die anderen auch aus deiner Welt?“

Katharina
hebt die Hand. „Ich ja. Ona ist aus einer weiteren Welt.
Eigentlich haben wir einen Freund gesucht, den es hierher verschlagen
hat. Dabei haben wir herausgefunden, dass wir in den 5. Taranam
müssen.“

„Dort
ist es ziemlich gefährlich“, bemerkt Uska. Wow!

„Wir
waren bereits da. Es ist etwas ungemütlich, ja. Und würde
euer ehemaliger Miko nicht einen Privatkrieg führen, wären
wir bereits alle gemeinsam wieder auf dem Weg dorthin. Das ist auch
ein Grund für Fionas schlechte Laune. Und glaubt mir, es ist
besser, wenn sie keine schlechte Laune hat.“

Ich
mustere sie. „Aha.“

„Siehst
du das anders?“

„Nein.“

„Na
siehst du.“

Ich
muss sie küssen, egal wer gerade zuschaut und was sonst noch um
uns herum passiert. Den Umständen geschuldet ist allerdings die
kurze Dauer des Kusses. Zumal ich spüre, dass ich langsam wieder
zu Kräften komme. Das ist vermutlich auch besser so, wer weiß,
wie lange so ein königlicher Kopf den Angriffen der Untertanen
widerstehen kann.

„Also
schön, ich glaube, ich bin so weit.“

„Mein
Kuss hat Zauberkräfte“, sagt Katharina grinsend.

„Sowieso.
Okay, der Plan sieht wie folgt aus. Ich werde einen Feuerring um den
Kopf herum ziehen, das wird sie hoffentlich lange genug aufhalten,
dass wir uns einen Ausgang suchen, der nicht verstopft ist. Das wird
eure Aufgabe sein. Und eine von euch muss mich wahrscheinlich
mitnehmen. Je nachdem, wie groß der Feuerring sein muss, wie
viele Gikos ich aus dem Weg räumen muss, werde ich danach fertig
sein.“

„Ich
bleibe bei dir“, erklärt Katharina. „Die Zwillinge
gehen vor, der Miko folgt ihnen, Ona dem Miko.“

„Darf
ich ihn töten, wenn er nicht brav ist?“, erkundigt sich
Ona.

„Nein!“,
antworten alle wie aus einem Mund. Bis auf den Miko, der ist
anscheinend immer noch sprachlos. Oder er hat auch schlechte Laune.

Ist
mir scheißegal.

„Na
gut“, sagt Ona fröhlich. „Dann lass uns loslegen,
hier gefällt es mir überhaupt nicht.“

Mir
auch nicht. Kopfschüttelnd trete ich zu den Zähnen, die
sich nicht vollständig zusammendrücken ließen und so
die Gikos mit ihren Zungen blindlings zuschlagen können. Jetzt
kommt diese Tatsache aber mir auch gelegen, denn ich kann sehen, was
draußen los ist.

Erwartungsgemäß
sehe ich viele Gikos, die aufgeregt hin und her gleiten. Anscheinend
ist ihnen die Lust vergangen, immer kürzere Zungen zu bekommen,
aber es dürfte nur eine Frage der Zeit sein, bis ihnen etwas
Anderes und möglicherweise  Effektiveres einfällt. Falls
sie denken können. Den Eindruck habe ich allerdings. Vielleicht
nicht auf der Ebene wie Menschen, aber auf jeden Fall besser als
Schlangen auf der Erde. Von einer ganz bestimmten mal abgesehen.

„Seid
ihr bereit?“, frage ich nach hinten.

„Alle
bereit“, antwortet Katharina.

Ich
drücke die Zähne auseinander. Irgendetwas knackt, aber sie
bewegen sich. Nicht viel, aber es genügt. Durch das Knacken sind
allerdings die Gikos aufmerksam geworden. Ich werfe einige kleinere
Feuerbälle, die sie nur auf Abstand halten sollen, während
ich durch den Spalt nach draußen klettere.

Fast
direkt vor mir richtet sich plötzlich eine Giko auf. Als ihre
offene Schnauze auf mich zustößt, werfe ich einen
Feuerball hinein und springe hastig zur Seite. Der brennende Kopf
kracht neben mir gegen den Boden.

Ich
nutze die Gelegenheit und lasse den Rest des Körpers in Flammen
aufgehen. Das heiße Feuer entzündet im Nu auf die Sarafen
und verscheucht einige Gikos, die sich wohl ansehen wollten, was hier
an Spannendem passiert.

Ich
lasse jetzt einen anhaltenden Feuerstrahl aus meinen Händen
strömen. Der ist nicht so heiß wie ein Feuerball, aber
heiß genug, um die Sarafen in Brand zu setzen, während ich
den Kopf umrunde. Dazu muss ich teilweise durch die Überreste
des Halses rennen, ist mir aber inzwischen auch egal. Nach dem
Aufenthalt im Kopf der königlichen Giko kann mich so was nicht
erschüttern.

Innerhalb
weniger Sekunden habe ich auf diese Weise einen Feuerring um uns
herum erzeugt, der die Gikos vorübergehend auf Abstand hält.
Ich merke dabei, dass ich noch lange nicht bei vollen Kräften
bin. Meine Beine sind wie Gummi. Katharina fängt mich auf, als
ich das Gleichgewicht verliere.

„Die
Anderen scheinen einen Ausweg gefunden zu haben“, bemerkt sie.

„Dann
los. Ich will hier nur noch weg.“

Sie
wohl auch, denn sie breitet die Flügel aus und erhebt sich.
Einige besonders wagemutige Gikos versuchen über die Flammen zu
springen, das endet böse für sie und fast böse auch
für uns, weil sie uns nur knapp verfehlen.

Doch
schließlich schaffen wir es und sind draußen.

Ona
und die Zwillinge jagen den Miko und werden ihrerseits von Gobagos
gejagt. Allerdings sind es nur drei. Katharina fliegt hinterher, ich
visiere einen von ihnen an. Etwas schwierig, während ich von
Katharina in den Armen getragen werde, aber ich schaffe es, einen der
Flügel des Vogels zu treffen. Das reicht schon, um ihn aus dem
Spiel zu nehmen. Die beiden anderen Gobagos merken, dass sich etwas
verändert hat und drehen ab. 


Zwischenzeitlich
haben die Zwillinge den Miko eingeholt und halten ihn an den Flügeln
fest. Cool, was man zu zweit alles schaffen kann, wenn man so ähnlich
tickt. Der Miko findet das verständlicherweise weniger cool,
aber Ona nutzt die Gelegenheit und nimmt ihn von hinten in den
Schwitzkasten. Die Gegenwehr des Mikos erstickt sie mit einigen wohl
gezielten Faustschlägen gegen die Nierengegend. Wo hat sie das
denn gelernt? Jedenfalls hilft es, der Miko erschlafft. Auf diese
Weise hat einer der beiden Zwillinge Gelegenheit, ihn zu fesseln. Wo
sie die Fessel auf einmal herholt, ist mir allerdings ein Rätsel.

„Wohin
jetzt?“, fragt sie dann, die davonziehenden Gobagos
beobachtend.

„Folgt
mir!“, erwidert Ona und fliegt auf den nächstbesten
Namra-Baum zu.

Die
Zwillinge packen den Miko an den Armen und folgen nach einem
fragenden Blick auf uns der Rothaarigen. Wir bilden den Abschluss.

Ona
wartet schon auf uns und hält den Eingang auf, sprich, zieht die
Äste auseinander. Dem Miko scheint das nicht zu gefallen, denn
er weigert sich, die Flügel anzulegen. Zumindest bis ich meine
glühende Hand vor sein Gesicht halte. Danach ist er deutlich
kooperativer.

Ich
bin wieder einigermaßen bei Kräften und gehe vor, zusammen
mit Katharina, die den Miko in Empfang nimmt. Und während wir
mit ihm nach unten klettern, folgen erst die Zwillinge und zum
Schluss noch Ona.

Sie
sagen nichts, bis wir neben den Pilzen stehen.

„Was
ist das denn?!“, fragt eine der beiden, vermutlich Fruka.

Ich
deute auf den Pilz neben ihr. „Steck den Kopf durch. Keine
Angst, es passiert nichts.“

Sie
gehorcht. Nach einigen Sekunden zieht sie ihn zurück und starrt
mich an.

„Wie
ist das möglich?!“

„Was
denn?“, erkundigt sich ihre Schwester.

Stumm
deutet Fruka auf den Pilz. Gleich darauf starrt uns auch Uska
fassungslos an.

„Wir
nennen es Verborgene Welt, obwohl ich keine Ahnung habe, ob das
überhaupt richtig ist“, erkläre ich. „Dort, wo
wir herkommen, existierten zwei Welten parallel, also gleichzeitig.
Normale Menschen konnten die Verborgene Welt nur sehen, wenn sie
starben, dann allerdings nur noch die. Einige wenige konnten
wechseln. Zauberer und Krieger zum Beispiel. Ich war eine Kriegerin.
Das Besondere an der Verborgenen Welt, und das ist auch hier so, ist,
dass Zeit und Entfernungen anders sind. Jeder Pilz repräsentiert
einen Namra-Baum. Und jede Reihe steht für einen Taranam.
Interessanterweise gibt es nur 4 Reihen, das heißt, in den 5.
Taranam kommen wir auf diese Weise nicht.“

„Jede
Reihe ein Taranam?“, fragt Fruka ungläubig.

„Yep!“

„Yep
was?“

„Das
heißt Ja.“

„Ach
so.“

„Ich
denke, euch ist klar, dass das ein Geheimnis bleiben muss?“

Fruka
nickt langsam, dann sieht sie den Miko an.

„Er
wird es nicht weitererzählen“, sagt Katharina.

„Wollt
ihr mich töten? Damit würdet ihr die Welt vernichten!“

„Wir
haben nicht vor, dich zu töten“, erklärt Ona, ohne
rot zu werden. Letztlich stimmt es ja auch. Wir sind es nicht.

„Und
wie könnt ihr dann sicher sein, dass ich es niemandem erzähle?“

„Wir
sind es. Du wirst schon sehen, warum. Und jetzt sei still!“

Selbst
die Zwillinge starren Ona erstaunt an, aber sie sagen nichts. Ich
schätze, es hat sie beeindruckt, wie sie den Miko ausgeschaltet
hat. Irgendwie kommt mir das bekannt vor und muss daran denken, wie
auch Katharina und ich erst nach und nach Onas Potenzial erkannt
haben.

„Und
woher wissen wir, welchen Pilz wir nehmen müssen?“, fragt
Fruka.

„Wir
wissen es nicht genau, aber wir haben herausgefunden, dass die Pilze
genau in der Reihenfolge stehen wie die Bäume auch. In der
Richtung ist das eine Ende des Taranam, in der das andere. Damit
lässt sich wenigstens ungefähr abschätzen, wo wir uns
befinden.“

„Hm“,
erwidert sie. „Denkt ihr, diese … diese Verborgene Welt
existiert schon genauso lange wie die Mikoman? Wie wir?“

„Ja,
das denken wir“, antworte ich und nicke.

„Aber
wieso habt ihr das schon nach so kurzer Zeit entdeckt und wir gar
nicht?“

„Weil
wir ungefähr wussten, wonach wir suchen mussten. Und dass wir
überhaupt suchen mussten.“

„Und
woher habt ihr es in eurer Welt gewusst?“

Ich
seufze. „Das ist eine lange Geschichte. Auf jeden Fall ist es
so, dass dort viele von der Verborgenen Welt wissen. Nicht alle,
nicht einmal die Mehrheit, aber viele.“

„Nun
denn“, erwidert Fruka nach einer kurzen Pause. „Eure Welt
scheint ziemlich interessant zu sein, und ich würde gerne mehr
erfahren. Aber ich schätze, wir haben zu tun.“

Jetzt
redet sie schon wie ich. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Katharina
kurz grinst. Also tatsächlich. Unabhängig davon hat sie
natürlich recht, wir haben wirklich zu tun.

„Ja,
das ist wahr. Wir müssen zurück in den 1. Taranam.“

„Und
was machen wir dort?“

„Das
hängt davon ab, wie weit die anderen sind. Also gehen wir.“

Niemand
erhebt Widerspruch, als ich voraus fliege. Katharina folgt mir
unmittelbar, die Zwillinge nehmen wieder den Miko und Ona macht den
Abschluss.

Ich
bin ja mal gespannt, was das alles gibt.


Ich
betrachte Nomu, als er den Teepavillon betritt. Natürlich ist es
kein Teepavillon, sieht aber so aus. Etwas größer, in der
Mitte ein kleiner Brunnen mit weißem Wasser, und einem
gepolsterten Sitz, beinahe rundherum.

„Hier
seid ihr ja“, sagt er und mustert Katharina. Dass wir gerade
engumschlungen hier sitzen und möglicherweise unsere Ruhe haben
möchten, scheint ihn nicht zu stören. Darauf deutet auch
hin, dass er sich uns gegenüber so hinsetzt, dass wir uns trotz
des Brunnens gegenseitig sehen können.

Katharina
sieht mich fragend an.

„Das
ist Nomu“, erkläre ich. „Der mich bewusstlos fand.“

„Aha.“
Die beiden sehen sich gegenseitig genauer an.

„Und
sie ist also die Frau, wegen der du keinen Spaß haben
wolltest?“

„Spaß
haben?“, wiederholt Katharina.

„Er
meint, dass ich nicht mit ihm ficken wollte“, übersetze
ich.

„Das
ist mir schon klar.“

„Nun,
ich kann sie jetzt verstehen“, erklärt Nomu. Er schöpft
mit einem Becher Wasser aus dem Brunnen und trinkt einen Schluck. „Du
siehst wirklich sehr aufregend aus, obwohl du so klein bist.“

Katharinas
Gesichtsausdruck verändert sich kaum, während ich fast
ersticke. Dabei weiß ich ja, dass er recht hat. Trotzdem. Er
ist einfach herrlich naiv, und ich weiß durch die gemeinsame
Zeit, dass er wirklich so ist.

„Danke“,
sagt Katharina schließlich.

„Wir
könnten auch zu dritt ...“, sagt Nomu. „Jetzt, wo
sie dabei ist, hättest du doch deinen Spaß.“

Katharinas
Augenbrauen laufen hoch bis zu den Haaren, dann blickt sie mich an.

„Hör
zu, Nomu, vergiss es einfach. Erzähl lieber, wie du an deine
neuen Flügel gekommen bist.“

„So
wie schon mal und wie du auch: Sie wurden mir eingepflanzt. Wie
schmerzhaft das ist, wisst ihr ja“

„Allerdings,
wobei es bei dir nicht so schlimm gewesen sein dürfte. Soweit
ich weiß, müssen die Flügel bei Mikonos nicht
befestigt werden.“

„Das
stimmt“, nickt Nomu. „Da bin ich auch froh darüber.“

„Kannst
du auch sein. Und wieso bist du eigentlich hier?“

„Meinst
du, hier, jetzt, bei euch beiden?“

„Nein.“

„Das
meinst du.“

„Ja,
genau. Du bist mit dem Sukumo mitgegangen, wieso der Sinneswandel?“

„Ich
wollte keinen Krieg. Und als mein alter Miko plötzlich
auftauchte mit den beiden, beschloss ich, dass ich ihm helfen werde.
Es war gefährlich für uns alle, was der Sukumo machte.“

„Du
hast es beschlossen? Einfach so?“

„Ja.
Warum fragst du?“

Ich
sehe Katharina an, die ein Grinsen andeutet.

„Nicht
so wichtig. Hauptsache ist, ihr habt es geschafft, den Sukumo hierher
zu bringen.“

„Sehe
ich auch so. Ihr habt es ja auch geschafft. Ich war nur verwundert,
als ich Fruka sah. Und ihre Schwester.“

„Sie
sind heiß, oder?“, fragt Katharina.

„Wie
bitte?“

„Mit
ihnen könntest du viel Spaß haben“, übersetze
ich erneut.

„Ach
so. Sie wollen leider nicht.“

„So
was aber auch.“

Nomu
sieht mich irritiert an. Ironie war wohl noch nie seine Stärke,
schätze ich. Und eigentlich ist er ja in Ordnung, ich sollte ihn
nicht ärgern. Zumal es ohne ihn vielleicht anders ausgegangen
wäre, wie Sarah angedeutet hat. Es war also bisschen mehr als
nur ein Beschluss, was er getan hat.

„Vielleicht
ändern sie ja noch ihre Meinung, wenn sie dich besser
kennenlernen“, füge ich nach einem Moment peinlichen
Schweigens hinzu.

„Das
glaube ich nicht. Sie haben Spaß mit meinem alten Miko.“

„Oh“,
erwidere ich nur.

„Und
die Blauhaarige? Wartet sie auch auf jemanden?“

„Nicht
dass ich wüsste ...“, schaffe ich zu sagen, bevor
Katharina ihre Hand auf meinen Mund legt. 


„Frag
sie doch“, sagt sie dann. „Sie ist auch heiß. Sehr
heiß.“

„Woher
weißt du … Oh, ich verstehe. Weiß sie davon?“
Er deutet auf mich.

„Natürlich.
Nicht wahr, mein Schatz?“ Damit ich antworten kann, nimmt sie
die Hand von meinem Mund.

„Aber
ja, mein Schatz! Sie glüht förmlich vor Leidenschaft ...“
Ihre Hand stoppt wieder meinen Redefluss.

„Danke,
das genügt.“ Und lächelt Nomu an. „Frag sie.
Ich wette, sie hat Sachen auf Lager, von denen du noch nie gehört
hast.“

„Gut,
das werde ich tun. Sie hat wenigstens blaue Haare.“

Damit
steht er auf und geht.

„Was
war das denn?“, erkundigt sich Katharina mit großen
Augen.

„Nomu
halt. Er ist wirklich so.“

„Unglaublich.
Wo waren wir eigentlich, bevor wir gestört wurden?“

„Ich
glaube, an diesem Punkt.“ Ich schiebe die linke Hand in ihren
Ausschnitt und umfasse ihre rechte Brust und presse den Mund auf ihre
Lippen.

Diesmal
werden wir von Ona gestört.

„Es
geht gleich los!“, teilt sie uns mit, bevor sie uns sehen kann.
„Oh! Sorry!“

„Hast
du ein neues Wort gelernt?“, frage ich, ohne mich zu rühren.

„Sorry?
Ja. Klingt cool.“

„Das
ist schön. Sonst noch etwas?“

„Ja,
es geht gleich los. Das Ritual, mit dem unser Miko, der 8951, sein
Mikosein verliert. Und ratet mal, wer der neue Miko wird!“

„Kennen
wir den?“, fragt Katharina.

„Oh
ja!“

„Du?“

„Haha.
Ihr seid ja so witzig! Nein, Nomu!“

„Nomu?!“,
frage ich entgeistert. „Der Nomu, der gerade noch hier war?!“

„War
er hier? Das ist der, der 7331 und unserem Geschwisterpaar geholfen
hat, den Sukumo herzubringen.“

„Ja,
den meinte ich“, erwidere ich düster. „Soll das ein
Witz sein?“

„Wieso
denn? Was ist mit ihm?“

Ich
winke ab. „Ist egal. Vermutlich eignet er sich so gut wie jeder
Mikono. Steht auch schon fest, wer der neue Sukumo wird?“

Ona
schüttelt den Kopf.

Ich
ziehe meine Hand aus Katharinas Ausschnitt und erhebe mich seufzend.
„Also schön, schauen wir es uns an.“

„Es
wird blutig, das hat mir Fruka bereits erzählt“, sagt Ona.

„Habt
ihr euch angefreundet?“

„Na,
sie ist ganz nett, wenn sie nicht gerade versucht, mir die Nase zu
brechen.“

„Du
hast dich ordentlich gewehrt.“

„Schon.
Aber ich war zu überrascht, bei unserer ersten Begegnung.“

Ich
nicke. Das waren wir irgendwie alle.

„Ich
schätze, das Opferritual heißt so, weil jemand geopfert
wird“, bemerke ich achselzuckend. „Zum Beispiel der alte
Miko.“

„Ich
glaube, das ist etwas komplizierter“, meint Katharina. „Aber
wir werden es gleich sehen.“

„Meinst
du?“

Sie
zuckt nur die Achseln, dann folgen wir Ona, die ihre Flügel
ausgebreitet und abgehoben hat. Sie führt uns zu einem recht
großen Gebäude auf der anderen Seite der Miko-Nomana des
Miko 7331. Eigentlich ist es kein richtiges Gebäude, denn es hat
keine Wände. Das Dach wird von Säulen gehalten. Innen
brennen unzählige Fackeln, die in Halterungen an den Säulen
stecken. Den größten Teil des Raums nehmen Tische ein.
Zumindest halte ich sie zuerst für Tische. Beim genauen
Hinschauen wird mir klar, dass sie eher wie Seziertische aussehen.
Ziemlich einfache Seziertische. Anders als die, die ich von der Erde
kenne, stehen diese leicht schräg und haben keine
Auffangvorrichtung für diverse Körperflüssigkeiten.
Dafür steht unter jedem Tisch am niedrigeren Ende ein Eimer.

Ich
habe das dumpfe Gefühl, mein Vergleich mit einem Seziertisch ist
gar nicht so verkehrt.

Aber
verflucht nochmal, das sind Dutzende!

„Ich
glaube, Ona hat recht, es wird blutig“, bemerkt Katharina,
während wir auf eine Gruppe von Geflügelten zuhalten. Auch
Fruka und ihre Schwester sind dabei. Dann entdecke ich unsere
Gefährten, Sarah, Thomas, Loiker und Lea. Sie sitzen auf Bänken,
die anscheinend für das Publikum aufgestellt wurden.

„Das
sieht nicht gut aus“, flüstere ich. „Das sieht nach
einer Massentötung aus!“

„Ja,
ich glaube auch. Aber was willst du machen? Die beiden Idioten haben
das Leben von Milliarden in Gefahr gebracht. Ganz abgesehen davon,
dass hier schon Zigtausende gestorben sein dürften.“

„Geschlachtet
wäre das bessere Wort dafür“, erwidere ich.

„Sieht
ganz danach aus.“

Wir
erreichen jetzt die Gruppe, in der sich auch der Miko 7331, Nomu und
die beiden Zwillinge befinden, neben weiteren Mikonos. 8951 und den
Sukumo sehe ich nicht, was mich nicht verwundert.

„Das
erinnert mich an unseren ersten gemeinsamen Fall“, flüstert
Katharina. „Als ich dich auf dem Parkplatz vor dem
Leichenschauhaus aufgesammelt habe.“

Ich
starre sie an.

„Cuculus?
Erinnerst du dich etwa nicht mehr?“

„Wie
könnte ich das jemals vergessen? Ich wundere mich nur, wie du
gerade jetzt darauf kommst!“

Sie
zuckt lächelnd die Achseln. Wir haben dann eh keine Gelegenheit
mehr, uns weiter darüber zu unterhalten, denn der goldhaarige
und barfüßige Miko aus der hiesigen Mikoman wendet sich an
uns.

„Ihr
habt vermutlich noch keinen Miko-Toman erlebt. Wir fangen mit 8951
an, denn das ist ein ganz gewöhnlicher Miko-Toman, bis auf die
Tatsache, dass er ihn nicht selbst durchführt. Der zweite ist
etwas komplizierter, da bei der Gelegenheit auch der neue Sukumo
bestimmt wird – ich.“

Oha.
Obwohl, eigentlich eine gute Wahl. Sogar eine sehr gute. Es wäre
unnötig, weitere Mikos einzuweihen und so brauchen wir das auch
nicht. Doch, er scheint nachgedacht zu haben, der goldhaarige Riese.

„Okay“,
sage ich. „Wie viele Mikos werden denn bei so einem Ritual
geopfert?“ Ich deute auf die Tische.

„Dort
kein einziger. Die sind für die Nomos, die dabei auch sterben.
Wir benötigen für das Ritual das Blut von 100 weiblichen
und 100 männlichen Nomos.“

„200?!“
Ich starre ihn fassungslos an.

„So
will es das mikomanische Gesetz, so wird es vom Beginn an vollzogen.
Wenn wir daran etwas ändern, riskieren wir die Vernichtung der
Welt. Willst du das? Wegen 200 Nomos?“

Ich
atme tief durch. Er hat recht. Und überhaupt, mir steht es gar
nicht zu, solche Skrupel zu haben. Direkt und indirekt habe ich in
meiner Karriere als Kriegerin, Auserwählte und Königin weit
mehr als 200 Menschen getötet.

„Nein“,
erwidere ich schließlich. „Wir machen es wie immer.“

„Gut“,
nickt der Miko. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob er wirklich etwas
am Ablauf ändern würde, wenn ich es verlangte. Die Blicke
der Mikonos verraten mir allerdings, dass es sehr ungewöhnlich
ist, dass der Miko überhaupt auch nur gefragt hat. Selbst die
Zwillinge wirken erstaunt.

„Und
wie sieht denn nun dieses Ritual aus?“, erkundigt sich
Katharina.

„Der
scheidende Miko, in diesem Fall stattdessen ich, schneidet allen
Nomos die Kehle durch, damit sie ausbluten, außerdem entnimmt
er ihnen die schlagenden Herzen. Dann wird alles vermischt und von
den beiden Mikos gegessen. Jedenfalls so viel davon, wie sie
schaffen. Da sich 8951 vermutlich weigern wird, stopfen wir es in ihn
hinein. Nomu macht es freiwillig. Oder?“

„Ja,
selbstverständlich“, antwortet Nomu hastig.

„Schließlich
schneidet sich der alte Miko, das heißt, in diesem Fall ich
ihm, das Herz heraus und überreicht es dem neuen, es muss dabei
noch schlagen. Danach darf er sterben.“

Okay,
das ist tatsächlich blutig.

„Und
was passiert mit dem Sukumo?“, fragt Ona.

„Mit
ihm vollführen wir den Suku-Toman. Der zweite Teil ist genau wie
der Miko-Toman, aber im ersten Teil zieht sich der alte Sukumo seine
Haut ab und übergibt sie seinem Nachfolger, der sie anzieht.
Erst wenn die neue Haut mit seinem Körper eins wird, ist die
Übergabe vollzogen, vorher darf der Miko-Toman nicht beginnen,
sonst war alles umsonst. Was ist los?“

Die
Frage gilt mir. Wahrscheinlich sehe ich so aus, wie ich mich fühle.
Oder wie Sarah und Thomas sich möglicherweise fühlen.
Katharina ist jedenfalls auch bleich geworden, aber sicher nicht
kreideweiß wie ich.

Verdammte
Scheiße.

Ich
schließe die Augen und übe intensiv Tiefenatmung, dabei
höre ich Katharina.

„Sie
weiß, wie es sich anfühlt, wenn die Haut abgezogen wird.“

„Ihr
wurde die Haut schon mal abgezogen?“

„Ja.
Vollständig. Ich war dabei. Es war aber ein ganz anderes
Ritual.“ Sie legt einen Arm um mich. „Möchtest du
dich setzen? Oder hinlegen?“

„Nein.
Es geht schon wieder.“ Eigentlich ist das gelogen, aber
zumindest dreht sich die Welt nicht mehr. Das ist ein echter
Fortschritt. Ich öffne die Augen und sehe den Miko an, der mich
anstarrt.

„Du
musst dir das nicht ansehen“, sagt er.

„Ich
… Doch, muss ich.“

Er
zieht fragend eine Augenbraue hoch.

„Ist
so. Reden wir nicht mehr darüber. Wann geht es los?“

Er
zuckt die Achseln. „Meinetwegen. Gleich.“

Als
ich mich neben den anderen auf die Bank setze, komme ich mir ein
wenig wie auf dem Stadtfest vor, als ich ziemlich unerwartet die
brutalen Hinrichtungen beobachten durfte und musste. Mir fällt
ein, wie ich später selbst immer für die härtesten
Ausführungen gestimmt habe, aus Überzeugung. Passt das
wirklich zu mir? Bin ich rachsüchtig und ohne Skrupel bereit zu
töten, wenn ich denke, dass es richtig ist? Kann es überhaupt
richtig sein, zu töten?

Ja,
es kann. Es ist. So hart und barbarisch es auch klingen mag, es ist
und es kann. Es wäre richtig gewesen, Hitler zu töten, es
war richtig, den Vergewaltiger in der Zelle zu töten. Das Leben
ist kein Ponyhof, war es nie, wird es niemals sein. Ich habe über
solche Themen nie diskutiert, nicht einmal, bevor ich wusste, dass
ich eine Kriegerin bin. Als ich damals die Bilder der Opfer der
Konzentrationslager gesehen und danach nächtelang geheult habe,
wusste ich, dass ich ohne zu zögern die dafür
Verantwortlichen töten würde.

Und
daran habe ich mich eigentlich immer gehalten, auch als Kriegerin.

Töten
und Gewalt gehören zum Sein dazu, ob es mir gefällt oder
nicht.

Gandhi
hat sich geirrt.

Punkt.

Katharina
küsst mich. „Hallo?“

„Was?“

„Das
war der dritte Kuss!“

„Ich
… ich musste über das Töten nachdenken. Wie
schwierig es vielleicht ist, dazu eine eindeutige und standfeste
Meinung zu haben.“

„Du
hast eine?“

„Weißt
du das nicht?“

„Ich
dachte, dass ja, aber im Moment verunsicherst du mich.“

„Weil
sie eigentlich von der Norm abweicht. Katharina, weißt du,
warum wir uns so gut verstehen?“

„Äh
… Weil wir uns lieben?“

„Ja,
natürlich, das tun wir. Aber wir könnten uns auch lieben,
ohne uns so gut zu verstehen. Als du nicht wusstest, wer und was du
bist, waren wir trotzdem ein Team. Weil du ein Dämon bist. Und
ich auch.“

„Du
bist ein Dämon?“

„Ja.
Weißt du, dass ein Dämon erst mit der Einführung des
Christentums etwas Negatives und Schlechtes wurde? Und dass
eigentlich auch Engel und der Teufel Dämonen sind?“

„Sicher.
Ich hatte Zeit, mich mit meiner Herkunft zu beschäftigen. Und
jetzt habe ich sogar die passenden Flügel dazu.“

Ich
muss lachen. „Ja, ich auch. Wir beide lassen uns nicht durch
den falschen Glanz von Moral und Ethik blenden, das macht uns zu
Dämonen.“

„Oh
je“, bemerkt Sarah. „Was ist denn mit dir los?“

„Hast
du nicht mitgekriegt, was der Miko erzählt hat?“

„Doch,
natürlich. Er war ja laut genug. Es war für einen Moment
ziemlich blöd, aber ganz ehrlich, wir haben es überlebt.
Und wir haben beide andere Sachen auch überlebt, die in mancher
Hinsicht noch schlimmer waren.“

„Eben.“

„Eben?
Muss ich das verstehen?“

„Verstehst
du es wirklich nicht? Sarah, Moral und Ethik sind doch nur dafür
da, Menschen vor sich selbst zu schützen. Indem ich mich darauf
verlasse, dass jemand moralisch handelt, kann ich davon ausgehen,
dass er mich nicht töten will. Tiere haben keine Moral, weil sie
ihre Instinkte haben, dadurch sind die Spielregeln klar festgelegt.
Menschen haben keine Instinkte und Moral ist die Krücke, um das
irgendwie auszugleichen.“

„Wow!“
Sarah und Katharina starren mich beide an.

„Ich
habe nicht alles verstanden“, bemerkt Loiker. „Aber ich
glaube, die Moral ist ein bisschen mehr als nur der Schutz davor,
getötet zu werden.“

„Instinkte
auch. Aber der tiefe Grund ist die Angst davor, dass es weder Gut
noch Böse gibt, sondern nur Leben. Und Sterben.“

„Das
sind aber keine Thesen, die du als CEO von dir gegeben hast, oder?“,
erkundigt sich Katharina.

„Bin
ja nicht bescheuert. Ich habe mich ordentlich bemüht, meine
Leute vergessen zu lassen, dass ich dieselbe Frau war, die in einem
Flugzeug Menschen erschossen hat. An deren Füßen der liebe
Onkel hing, der dann durch einen Scharfschützen der Polizei
hinüber befördert wurde, aber der niemals ohne mich in
diese Situation gekommen wäre. Anfangs war das nicht wirklich
einfach. Die meisten Menschen kommen in ihrem ganzen Leben nicht in
die Verlegenheit, einen anderen Menschen töten zu müssen.
Nicht alle von denen kommen damit klar, wenn sie jemandem begegnen,
von dem sie wissen, dass er schon getötet hat.“

„Das
stimmt“, sagt Katharina düster.

Und
ich atme tief durch. Mal wieder.

„Sorry.“

„Das
wollte anscheinend raus, ist okay“, erwidert Sarah. „Ich
meine, die Häutung war wirklich eine existenzielle Erfahrung,
nicht nur wegen des Schmerzes. Zumindest habe ich es so empfunden. Es
war auch eine Art Neugeburt.“

„Ja“,
bestätige ich. „Oh ja!“

„Ich
fürchte allerdings, für den Sukumo wird es das nicht sein“,
bemerkt Loiker. „Und wenn er danach auch noch den Rest des
Rituals vollziehen soll … Wenn ich es richtig verstanden habe,
machen sie es normalerweise sogar freiwillig.“

„Ja,
kommt vor“, sagt Sarah.

„Äh
...Ja. Ich weiß, ihr auch. Aber nach dem, was ich gelernt habe,
kann ein Mensch ohne Haut nicht leben.“

„Nicht
lange. Und außerdem sind weder wir noch der Miko gewöhnliche
Menschen.“

„Es
fängt an!“, ruft Ona plötzlich. „Sie bringen
unseren Miko!“

Unseren
Miko? Hallo? Ich verzichte darauf, etwas zu sagen. Zumal wir jetzt
alle nach vorne schauen, wo das Ritual anscheinend beginnen wird.
Jedenfalls wird der gefesselte Miko 8951 von Mikonos gebracht, von wo
auch immer.

Er
erweckt den Anschein, als wäre er nicht ganz einverstanden mit
dem, was geschieht, denn er brüllt ziemlich herum und schafft es
fast, sich loszureißen. Die Zwillinge packen ihn schließlich
und schleifen ihn vor den Miko 7331.

„Das
wirst du bereuen!“, brüllt der braunhaarige Miko.

Der
andere nickt ungerührt. „Kann schon sein. Aber nicht
jetzt. Setz dich da hin und sei still. Knebelt ihn, wenn es sein
muss!“

Die
Zwillinge nicken und sorgen dafür, dass der Miko sich weder
bewegen noch sprechen kann. Danach werden die Nomos hereingeführt.
Katharina packt meine Hand.

Die
Frauen und Männer werden zu den Tischen geführt. Sie wirken
seltsam apathisch. Ob durch den Schock oder ob sie Drogen bekommen
haben, kann ich nicht erkennen. Vielleicht auch beides. Mikonos legen
sie auf die Tische und binden sie darauf fest.
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Frauen und Männer. Das wird ewig dauern. Ich schließe die
Augen, als der Miko den ersten Hals durchschneidet. Das Geräusch
kenne ich zu gut, das danach kommt. Ohne Stimmbänder ist das
Sprechen nicht mehr möglich, und wenn das Blut in den Rachen
strömt, ergibt das ein seltsames Geräusch. Fast wie wenn
ein Hahn aufgedreht wird, aber kein Wasser in der Leitung ist.

Irgendwann
stehe ich auf und gehe nach draußen. Katharina folgt mir und
nimmt mich von hinten in die Arme.

„Das
ist doch bescheuert“, sage ich nach einer Weile. „Kurz
vor der Hochzeit mit Askan hat ein Attentäter versucht, ihn zu
töten. Ich folgte ihm tagelang und fand ihn schließlich im
Schloss eines benachbarten Königreichs. Zum Schluss der …
Befragung habe ich ihm die Kehle durchgeschnitten, das hörte
sich genauso an. Ich habe ihn beim Sterben beobachtet. Und jetzt
renne ich raus.“

„Es
ist nicht einmal ansatzweise dasselbe“, erwidert Katharina nach
einer kurzen Pause. „Wir haben beide auch in Schlachten
getötet. Ich habe Tiere getötet, weil ich Hunger hatte.“

„Ich
auch.“

„Eigentlich
ist es nicht das Töten, was uns stört, nicht wahr?“

„Du
hast recht. Die da drin haben keine Wahl. So wie wir hier sind, weil
die Götter es so wollen. Wir können dagegen nichts tun. Gar
nichts.“

Ich
drehe mich um und schmiege mich an Katharina. Eigentlich würde
ich gerne weinen, aber seltsamerweise geht es nicht. Sonst laufen mir
die Tränen, selbst wenn ich es nicht will, aber jetzt kann ich
nicht weinen.

Echt
scheiße.

Irgendwann
gehen wir zurück. Zumindest unsere Körper. Das Geschehen
wirkt seltsam entfernt, als wäre nur mein Körper hier.

Das
ändert sich in dem Moment, als der Miko mit seinem blutigen Job
fertig ist. Blut und Herzen werden in einem Bottich
zusammengeschüttet und verrührt.

Dann
wird es spannend.

Nomu
stellt sich neben den Bottich, der dem Tod geweihte Miko wird von den
Zwillingen dazu gezerrt. Miko 7331 stellt sich so, dass wir sein
Gesicht sehen können und die beiden Hauptbeteiligten des Rituals
rechts und links von ihm stehen. In der herunter hängenden
linken Hand hält er ein Messer, mit der anderen zeigt er auf
8951.

„Du
kannst es dir aussuchen: Du benimmst dich wie ein echter Miko, isst
freiwillig die Opfergabe und schneidest dir danach selbst das Herz
heraus, oder du wirst gefüttert und ich schneide dir das Herz
heraus. Sterben wirst du so oder so, aber du entscheidest, ob in
Würde oder wie ein erbärmlicher Nomos.“

Ich
zucke unwillkürlich zusammen und spüre auch Katharinas
Anspannung.

„Arschloch“,
flüstert Ona. „Ich fing an, ihn zu mögen!“

Das
Arschloch kriegt es zum Glück nicht mit, oder er ignoriert es.
Vielleicht mag er ja die hitzköpfige Rothaarige. Gold und Rot
haben ja eine gewisse Ähnlichkeit …

Fiona,
du bist bescheuert.

Zwischenzeitlich
hat sich der Miko entschieden und teilt mit, dass er es selbst macht.
Die Zwillinge bleiben dicht neben ihm stehen, nachdem sie seine
Fesseln durchgeschnitten haben. Der Miko und Nomu fangen an, von der
Masse im Bottich zu essen. Mit den bloßen Händen,
entsprechend sehen sie bald aus. Sie stopfen das Zeug förmlich
in sich hinein und hören erst auf, als sie anfangen zu würgen.

„Das
ist schon ein bisschen eklig“, bemerkt Lea.

„Ich
habe dir doch gesagt, dass du rausgehen sollst, aber du wolltest
nicht“, erwidert ihre Mutter.

„Ich
meine das Würgen.“

Wir
starren die Kleine an. Ich war zuerst entsetzt, dass sie dabei
bleiben darf. Sandra oder Kian würde ich es nicht erlauben.
Sarah wollte es zuerst auch nicht, aber Lea fing an zu brüllen,
als ihre Mutter sie herausbringen wollte.

Was
zum Teufel …?

„Was?“,
fragt sie. „Wenn wir ein Tier essen, ist es doch auch nicht
anders!“

Damit
hat sie zwar recht, aber wir Menschen, die wir uns zivilisiert
nennen, glauben … Nein, Fiona, nein. Konzentriere dich auf
das, was geschieht. Okay?

Ich
atme tief durch und nicke mir selbst zu.

„Was
ist denn los?“, erkundigt sich Katharina.

„Habe
mir selbst zugestimmt.“

„Aha.“
Sie gibt sich damit zufrieden. Scheint mich schon ganz gut zu kennen.
Sogar besser als ich.

Fuck!

„Es
ist so weit“, sagt 7331 und hält dem Miko das Messer hin.
„Mach Nomu zu deinem Nachfolger!“

Der
Miko zögert kurz, dann nimmt er das Messer und stößt
es sich zwischen die Rippen, tief genug, um das Herz nicht zu
verletzen. Nebenbei wird mir bewusst, dass die Anatomie eines Mikos
auch nicht anders zu sein scheint als die von Menschen oder Nomos.
Das sollte ihnen eigentlich zu denken geben.

Eigentlich
scheißegal.

Es
ist nicht ganz einfach, sich selbst so aufzuschneiden, dass man ans
Herz kommt, ohne selbiges zu verletzen. Vielleicht müssen die
Mikos es theoretisch üben. Oder so.

Scheiß
drauf.

8951
schafft es jedenfalls und kann sein Herz aus dem Brustkasten holen.
Ab diesem Zeitpunkt ist es deutlich, dass Mikos doch keine Menschen
sind. Selbst wenn ein Mensch nicht kollabiert, während sein
Brustkorb aufgeschnitten wird, was vorkommt, wenn auch eher selten,
spätestens wenn das Herz herausgenommen wird, ist es vorbei.
Dass jemand bis zu diesem Moment beim Bewusstsein bleibt, habe ich
erlebt, dass jemand noch kurz sein eigenes Herz sehen konnte, auch,
aber nur für einen sehr kurzen Moment, bevor sein Blick verriet,
dass er nicht mehr da war.

8951
hingegen reicht sein nach wie vor schlagendes Herz Nomu, der es nimmt
und dann hinein beißt. Erst jetzt hört es auf zu schlagen
und der Miko fällt fast in den Bottich.

„Es
ist vollzogen!“, sagt 7331. „Nomu ist der neue Miko 8951!
Und jetzt kümmern wir uns um den Sukumo.“

Eine
ausgedehnte Miko-Feier wird es anscheinend nicht geben. In mancherlei
Hinsicht sind Mikos und Mikonos sehr pragmatisch. Unter anderen
Umständen würde mir das sogar gefallen, ich mag das.

„Puh“,
sagt Ona. „Das war ja ganz schön krass!“

„Nicht
krasser als das mit Szoki Bucca“, erwidert Sarah.

„Auch
wieder wahr“, gibt Ona freimütig zu. „Irgendwie sind
wir alle schon ziemlich krass.“

„Einverstanden“,
stimmt Sarah zu, was bei Loiker nur verwundertes Kopfschütteln
auslöst.

Mich
wundert nur, dass Lea nicht fragt, was krass bedeutet. Aber
vielleicht hat sie das ja schon. Ist schließlich eins von
Sarahs Lieblingswörtern.

7331
kommt zu uns und bleibt vor mir stehen. „Möchtest du dabei
bleiben?“

„Klar.“

„Gut.
Sobald aufgeräumt und sauber gemacht wurde, geht es weiter.“

Ich
nicke, nur kurz die vielen Nomos ansehend, die das Aufräumen und
Saubermachen erledigen. Keine Ahnung, was in denen vorgehen muss.
Vielleicht gar nichts Besonderes, schließlich lernen sie von
klein auf, dass so das mikomanische Gesetz ist.

Sie
brauchen auch nicht lange, die etwa 400 Leute erledigen das schnell
und professionell. Nach kurzer Zeit sind Tische und Boden blank, neue
Eimer aufgestellt, ein neuer Bottich auch.

Der
Sukumo wird geholt, die Zwillinge kümmern sich darum. Ich
betrachte die beiden kurz. Sie tragen immer noch oder schon wieder
ihre typische Kleidung: die Hose schwarz und eng, dazu dunkelblaue
Stiefel und weiße Weste. Sie sehen definitiv heiß aus.

„Lecker?“,
erkundigt sich Katharina.

„Was?“

„Findest
du die beiden lecker? Heiß? Zum Anbeißen? Ich schon.
Früher hätte ich sie mir schon längst geholt. Zu einer
Zeit, als du noch gar nicht geboren warst.“

„Aha.“

„Was
denn? Weißt du, wie du sie gerade angeschaut hast?“

„Okay,
sie sind heiß. Haben wir Nomu ja auch gesagt.“

„Genau.“

„Weißt
du eigentlich, wie eifersüchtig du warst, als du dich noch nicht
erinnert hast?“

„Ja“,
sagt sie grinsend.

„Und
jetzt?“

„Darf
ich dich daran erinnern, dass du die so angestarrt hast? Würdest
du denn gerne?“

Ich
sehe sie kopfschüttelnd an. „Katharina, ich bin nicht
blind, nur weil ich dich liebe. Das ändert aber nichts daran,
dass niemand so heiß ist wie du. Wirklich niemand.“

„Wow!
Das war eins der ungewöhnlichsten Komplimente, die ich in 400
Jahren bekommen habe.“

„Möchtest
du, dass ich gewöhnlich bin?“

„Nein“,
antwortet sie lachend.

Dann
werden wir durch einen Schrei abgelenkt. Er kommt vom Sukumo. Seine
weißen Haare hängen ihm nass in die Stirn. Er wehrt sich
gerade dagegen, auf einen der Tische gelegt zu werden. Zumindest
versucht er es. Die Zwillinge und zwei andere Mikonos halten ihn fest
und drücken ihn nach unten. 7331, der neue 8951 und ein dritter,
der mir bisher nicht aufgefallen ist, der aber der neue Miko sein
könnte, treten zu ihm.

7331
hält ein Messer mit einer langen Klinge hoch. Mir stockt der
Atem. Ich spüre Katharinas Hand auf meinen Fäusten, die auf
meinen Oberschenkeln liegen.

„Sukumo,
aus Gründen, die du auch kennst, ist deine Zeit als Sukumo, als
Miko und als Lebender abgelaufen. Ich werde der nächste Sukumo
sein. Du hast die Wahl, ob du deine Haut selbst abziehst oder ob ich
das mache. Wie entscheidest du dich?“

„Ich
wünsche euch, dass ihr und eure ganze Welt krepiert!“,
geifert der Sukumo.

„Als
ich ihn kennenlernte, zeigte er mehr Nonchalance“, bemerke ich.

„Ich
interpretiere deine Antwort als Nein“, sagt 7331 ungerührt.
„Zieht ihn aus!“

Während
zwei weitere Mikonos hinzu kommen und dabei helfen, entledigt er sich
ebenfalls seiner Kleidung. Viel hat er ja, wie üblich, nicht an.
Und er ist ein stattlicher Mann, trotz seines Bauchansatzes.

„Er
ist nicht ganz so heiß“, flüstert Katharina. „Aber
ganz okay.“

„Versuchst
du mich abzulenken?“

„Hat
wohl nicht geklappt.“

Ich
schüttle den Kopf. Dann beobachte ich entsetzt, wie 7331
beginnt. An den Füßen, wie damals bei mir. Ich werfe einen
Blick auf Sarah und Thomas. Er sieht aus wie immer, aber ihre weit
aufgerissenen Augen zeigen, unter welcher Anspannung sie steht. Ob
ich auch so aussehe?

Tief
durchatmend zwinge ich mich, weiter zuzuschauen.

Der
Miko arbeitet schnell, als würde er es nicht zum ersten Mal
machen. Gibt es hier etwa noch andere Rituale, zu denen das
Hautabziehen gehört? Will ich das überhaupt wissen?

Wenigstens
schreit der Sukumo nicht. Ich weiß ja, wie schwer das ist.
Nicht zu schreien. Ich hatte nicht geschrien. Sarah schon. Das weiß
ich von ihr selbst. Aber sie schreit ja auch ständig. Schon wenn
man mit der Zungenspitze ihre Brustwarze berührt … Oh
Mann. Wo bin ich schon wieder mit meinen Gedanken?

Überall,
nur nicht hier.

Endlich
ist 7331 fertig und hält die vollständige Haut in den
Händen. Der Sukumo, oder der Rest von ihm, kaum noch erkennbar,
atmet sehr heftig. Die Mikonos halten ihn nicht mehr fest, sie
beobachten entsetzt. Zumindest deute ich ihren Gesichtsausdruck so.

7331
schlüpft in die Haut des Sukumo. Anders kann man das nicht
nennen. Er zieht sie an wie einen Ganzkörperanzug. Er ist etwas
zu lang für ihm, aber das gleicht er locker durch die größere
Leibesfülle aus. Als Letztes drückt er sich die
Gesichtshaut auf sein eigenes Gesicht.

Sekundenbruchteile
später ist die Haut verschwunden, als wäre sie mit dem
neuen Körper verschmolzen.

Katharina
hält den Atem an. „Unglaublich“, sagt sie.

„Nun
bist du nicht mehr der Sukumo, nur noch Miko 7391. Die Nomos mögen
reingeführt werden!“ Und während das geschieht,
wendet er sich wieder an den ehemaligen Sukumo. „Schneidest du
ihnen den Hals durch oder soll ich das für dich machen?“

„Du!“,
krächzt 7391.

Der
neue Sukumo nickt und beginnt, immer noch nackt, die Arbeit. Seine
Nacktheit scheint ihn nicht zu stören. Ich schätze, fast
alle Mikonos kennen ihn nackt. Zumindest die weiblichen. Vielleicht
auch die anderen.

Ich
lege mich hin. Den Kopf auf Katharinas Schoß, die Beine auf
Onas und Sarahs Beine.

„Hallo?“,
sagt Sarah.

„Stört
es dich?“

Nach
kurzem Nachdenken schüttelt sie den Kopf.

Den
Rest kennen wir schon. Allerdings muss der alte Sukumo gestützt
werden, aus eigener Kraft schafft er es nicht bis zum Bottich. Die
Berührung der Zwillinge muss tierisch wehtun, aber in seinem
hautlosen Gesicht vermischen sich die Gefühle zu einem wirren
Chaos. Als hätte jemand versucht, ein Bild zu malen und dabei
sind ihm die Töpfchen mit den Farben umgefallen und alles hat
sich wild durcheinander auf der Leinwand vermischt. Na ja, eigentlich
nur rote Farbe.

Ich
wende mich ab und betrachte von unten Katharinas Gesicht. Sie hat ein
schönes Gesicht und vor allem ein ausdrucksstarkes Kinn. Ist mir
das überhaupt schon mal aufgefallen? Aus dieser Perspektive
sehen ihre Lippen irgendwie ganz anders aus. Sie sind immer noch
voll, aber ich kann jetzt die Oberlippe besser sehen. Sie steht
leicht vor, obwohl sie gar keinen Überbiss hat. Überbiss?
Hallo, Fiona, sie ist doch kein Pferd! 


Was
denn? Wird doch auch bei Menschen verwendet.

Bist
du sicher?

Jahaa!

Na
gut.

Ein
Schrei lässt mich zusammenzucken. Der alte Sukumo, als ihm der
neue das Herz herausschneidet und dann dem neuen Miko gibt, einem
Mikono. Ich kenne nicht einmal seinen Namen. Er beißt in das
schlagende Herz, der alte Sukumo fällt kopfüber in den
Bottich.

Wie
demütigend. 8951 war deutlich würdevoller. Okay, ohne das
Häuten hatte er es auch deutlich leichter. Trotzdem.

Ich
wende den Blick ab und sehe wieder von unten Katharina an, während
der Sukumo seinen Spruch aufsagt. Dabei nennt er den Namen des
Mikono: Karun. Karun ist der neue 7391.

„Ich
glaube, die Vorstellung ist beendet“, sagt Loiker.

„Hat
sie dir gefallen?“, erkundigt sich Sarah.

„Mäßig.
Sehr mäßig.“

„Wollen
wir das intensiver erörtern?“

Hallo?
Macht sie ihn gerade an? Völlig unverblümt? Er gehört
doch Ona. Glaubt diese jedenfalls.

„Sollten
wir vielleicht tun“, erwidert Loiker.

Sie
überlassen Lea ihrem Onkel und Ona und verschwinden. Ich mustere
Ona, deren Gesicht nicht verrät, was sie über diesen Verrat
denkt. Sie setzt Lea auf meine Oberschenkel und sieht sie fragend an.

„Was?“,
fragt Lea.

„Was
möchtest du jetzt machen?“

„Ich
möchte Flügel.“

„Das
geht nicht.“

„Wieso
denn nicht?“

„Das
Einpflanzen ist ziemlich unangenehm.“

„Du
hast es ja auch geschafft!“

„Ich
bin schon groß.“

„Du
groß, großer Schmerz. Ich klein, kleiner Schmerz.“

Ich
verschlucke mich und schmeiße sie versehentlich fast runter.
Sie schafft es dauernd, dass ich mich so verschlucke. Wie soll das
erst werden, wenn sie größer wird? Hat sie denn überhaupt
keine Gene von ihrem Vater in sich?

„So
funktioniert das aber nicht“, erklärt Ona, nachdem sie
sich wieder unter Kontrolle hat.

„Wieso
nicht?“

„Weil
es dem Schmerz egal ist, wie klein oder groß du bist. Der
Schmerz gehört zur Verletzung. Die groß, großer
Schmerz. Manchmal aber auch kleine Verletzung, großer Schmerz.
Das willst du nicht. Kommt noch früh genug.“

„Wann?“

„Wenn
du groß bist.“

„Wie
du?“

„Wie
ich.“

„Versprochen?“

„Was?
Ich soll dir versprechen, dass du große Schmerzen hast, wenn du
groß bist?“

„Ja“,
antwortet Lea, schafft es diesmal aber nicht mehr, ihr Grinsen zu
unterdrücken. „Wo ist eigentlich meine Mama hin?“,
fragt sie völlig unvermittelt.

„Äh
...“ Ona sieht mich hilflos an. Wieso soll ich so was immer
richten?

Da
mir auch nichts einfällt, beschließe ich, dass eine
Ablenkung gut wäre. Für sie und für mich. Ich hebe sie
hoch und setze mich auf. „Du willst doch Flügel? Wie wär
es, wenn du erst einmal das Mitfliegen übst?“

Ich
breite die Flügel aus und erhebe mich in die Luft. Während
wir aus der Halle fliegen, setze ich Lea auf meinen Nacken.

„Halt
dich gut fest!“

Sie
tut es, an meinem Zopf. Na gut. Selbst schuld. Ich fliege
entsprechend vorsichtig, damit sie sich eigentlich gar nicht
festhalten muss. Dabei bleiben wir über der Miko-Nomana, weil es
hier so schöne Gärten gibt. Ich brauche jetzt unbedingt
etwas Schönes, und ich glaube, Lea auch. Wir landen neben einem
Brunnen mit weißem Wasser, daneben stehen Bänke und
sprießen goldfarbene Sarafen.

Hat
was. Irgendwie.

Katharina
landet neben uns.

„Wo
ist Ona?“, erkundige ich mich.

„Sie
ist auch davongeflogen. Wahrscheinlich betrauert sie die Untreue
ihres Auserwählten.“

„Sarah
ist ...“

Ich
beende den Satz nicht, weil Lea in Hörweite ist.

Zum
Glück scheint sie es gar nicht erst gehört zu haben, sonst
würde sie nachfragen. Sie ist mit den Pflanzen beschäftigt,
die sie sich genau ansieht. Das wiederum erinnert mich an Kian.

So
eine verdammte Scheiße.

„Was
denkst du, wie geht es weiter?“, erkundigt sich Katharina.

„Wir,
das heißt, eigentlich der neue Sukumo, müssen den
Kämpfenden klarmachen, dass es vorbei ist und sie wieder in ihre
Mikoman und Städte zurückkehren sollen. Und danach kommt
die Suche nach dem Pilz, damit wir endlich diese sch... diese Welt
verlassen können.“

„Wo
gehen wir denn hin?“, fragt Lea.

„Nach
unten. In die nächste Welt unter uns.“

„Und
was ist da?“

„Ich
habe keine Ahnung.“

„Warum
gehen wir dann da hin?“

„Um
herauszufinden, was da ist.“

„Gut.
Einverstanden.“

Puh.
Glück gehabt. Sie ist einverstanden. Während sie sich
wieder um die Pflanzen kümmert, drehe ich mich Katharina zu und
vergrabe das Gesicht in ihrer Halsbeuge. Diesmal nicht zum Heulen,
sondern zum Lachen. Immerhin.

„Eins
muss man denen lassen“, sagt Katharina.

„Was
meinst du?“

„Sie
verstehen es, das Leben zu genießen. Zwischendurch.“

Ich
lache auf. Dann drehe ich mich auf den Bauch und betrachte Katharina.
In dem riesigen Bett, das für Mikonos und Mikos gemacht ist,
verschwindet sie fast. Wie ich wahrscheinlich auch.

„Du
meinst, weil es von solchen … Pavillons mindestens Dutzende
auf jeder Miko-Nomana gibt, die nur aus einem riesigen Bett
bestehen?“

„Es
gibt auch einen kleinen Brunnen.“ Katharina, die auf dem Bauch
liegt, streckt einen Arm aus und zeigt über mich hinweg. „Da
irgendwo.“

„Ja,
das stimmt. Aber keine Wände.“

„Deswegen
haben wir ja auch diesen Pavillon ganz, ganz weit weg von der Mitte
genommen. Sozusagen am Rand.“

Der
Pavillon hat wirklich keine Wände, die diesen Namen verdienen
würden, aber von der der Spitze fallen bunte Vorhänge
herab, in Form gehalten von einem Gestell aus Holzstangen. Das
verleiht dem Ganzen den Flair eines Himmelbettes. 


Ich
nehme Katharinas Hand und drücke sie gegen meinen Mund. Ich
liebe ihre schlanke Hand mit den zarten Fingern. So gar nicht die
Hand eines Dämons. Jedenfalls nicht eines solchen Dämons.
Sie kann schon ziemlich dämonische Sachen damit machen.
Zumindest laut dem, was angeblich Sünden sein sollen. Was das
angeht, ist diese Hand voll dämonisch.

„Wie
gehen wir vor?“, fragt Katharina plötzlich, ohne mir ihre
Hand wegzunehmen.

„Ich
könnte deine Hand mit Küssen zudecken. Dann den Unterarm.
Die Ellbogenbeuge. Den Oberarm. Die Schulter. Und so weiter.“

„Das
klingt gut, auch wenn du genau weißt, wonach ich eigentlich
gefragt habe.“

Es
gibt eine Planänderung. Ich lasse meine Zungenspitze sanft über
ihre Haut nach oben gleiten, bis zur Schulter, über den Hals und
Wange bis zu den Lippen.

„Weiß
ich“, flüstere ich dann.

„Irgendeine
Idee?“

„Na
ja, ich könnte zum Beispiel mit der Zunge am Rücken
weitermachen. Mal sehen, wie lange du es noch aushältst, ohne zu
schreien.“

„Nicht
lange.“

„Dabei
bin ich noch sehr, sehr weit entfernt vom Ziel.“

„Nicht
wirklich.“

„Nicht?
Willst du ernsthaft sagen, ich habe ein geheimes Lustzentrum von dir
gefunden?“

„So
geheim ist es doch gar nicht.“

„Spielst
du eigentlich gerade den stets verneinenden Geist?“

„Vielleicht.“

Ich
habe Lust, tatsächlich herauszufinden, wie lange es dauern
könnte, bis sie schreit. Vielleicht würde ich ja doch bis
zu diesem Grübchen kommen, an ihrem unteren Rücken, einem
weiteren, nicht ganz so geheimen Lustzentrum.

Aber
so weit kommt es nicht, denn wir hören erst Flügelschläge,
dann Ona, noch bevor sie gelandet ist.

„Es
gibt Neuigkeiten!“

Ich
seufze. „Ihr Timing ist unglaublich.“

„Ja“,
erwidert Katharina lachend, ohne mit ihren Lippen meinen Mund
loszulassen. „Echt.“

„Habt
ihr mich gehört?“ Ona schiebt einen der Vorhänge zur
Seite. „Oh! Sorry!“

„Was
genau hast du denn gedacht, was wir hier machen?“, erkundige
ich mich, ohne mich zu rühren.

„Ich
dachte, ihr seid schon fertig. Und außerdem gibt es
Neuigkeiten!“

„Das
sagtest du schon. Wichtig genug, um uns persönlich aufzusuchen?“

„Allerdings!
Die Idioten schlagen sich gegenseitig die Köpfe ein!“

„Wer?“

„Die
Mikonos von 7391 und 8951, gemeinsam mit den Goranas!“

Ich
richte mich auf den Knien auf, was allerdings zur Folge hat, dass Ona
mich richtig nackt sieht. Es ist mir aber gerade egal.

„Was?!
Woher weißt du das?“

„Der
Sukumo hatte die Zwillinge losgeschickt, um sich einen Überblick
zu verschaffen, was im 2. Taranam los ist, sie sind gerade
zurückgekehrt.“

„Sind
die denn bescheuert?“

„Keine
Ahnung. Vermutlich ja. Die Zwillinge meinten, in der Luft würden
die Mikonos und auf dem Boden die Goranas in Stellung gehen. Sie
könnten inzwischen sogar am Kämpfen sein.“

„Verdammte
Scheiße! Fuck!“

Ich
springe auf und suche meine Sachen, Katharina ebenso.

„War
das wichtig genug?“, fragt Ona unsicher.

„Natürlich!“

„Okay.“

Gemeinsam
fliegen wir zurück in die Halle, in der die Rituale
stattgefunden haben. Hier sind die drei Mikos, die Zwillinge und
einige andere Mikonos, außerdem unsere Freunde. Natürlich
auch Lea und Loiker.

Die
Mikos wenden sich uns zu, vor allem mir. Wieso eigentlich? Bin ich
etwa schon wieder die Anführerin?

Fuck!

„Ona
hat es erzählt, denke ich“, sagt der Sukumo. „Habt
ihr eine Idee, was wir tun sollen?“

Ich
glaube das einfach nicht!

„Ja,
habe ich“, erwidere ich schließlich und ertappe mich
dabei, wie ich auf meiner Unterlippe kaue. Katharina findet das nicht
so schlimm wie James, sie unternimmt jedenfalls nichts. Askan hatte
auch kein Problem damit, fällt mir ein. Egal, nicht so wichtig
jetzt. „Wir müssen ihnen klarmachen, dass die alten Mikos
tot sind, es dafür aber neue gibt.“

„Tolle
Idee“, bemerkt Ona. „Ich glaube, das ist uns allen klar.“

Ich
sehe sie strafend an.

„Ist
doch wahr. Aber wie?“

„Dazu
wollte ich gerade kommen, liebe Ona. Wir brauchen die Köpfe der
beiden.“

„Die
Köpfe?“, wiederholt der Sukumo. „Dir ist aber schon
klar, dass der alte Sukumo gehäutet wurde?“

„Ja,
ich war ja dabei. Lass die Köpfe säubern und herholen, ohne
den Rest. Okay?“

Der
Sukumo starrt mich kurz an, dann nickt er und gibt seinen Mikonos
entsprechende Anweisungen.

„Ihr
drei, die Zwillinge, Sarah, Ona, Katharina und ich, begeben sich mit
den Köpfen in den 2. Taranam und überzeugen damit die
Idio... Kämpfenden, mit dem Scheiß aufzuhören.“

„Wie
willst du das denn anstellen? Das sind fast 100.000 Mikonos und
nochmal mindestens so viele Goranas.“

Das
weiß ich auch und es macht mir Sorgen, aber die lasse ich mir
nicht anmerken. „Bis dahin wird mir etwas einfallen.“

„Also
gut. Ich vertraue dir, bisher waren deine Ideen sehr gut.“

Damit
wendet er sich ab und geht. Nomu sieht aus, als wollte er etwas
sagen, aber dann folgt er dem Sukumo. Meine Gefährten und ich
bleiben unter uns.

„Hast
du eine Idee?“, erkundigt sich Ona.

„Natürlich
nicht“, erwidert Sarah. „Dann hätte sie es gesagt.“

„Und
nun?“

„Hat
sie doch gesagt“, antwortet Sarah. „Bis dahin wird ihr
etwas einfallen. Jetzt mach hier nicht so einen Aufstand, Kleines.
Alles wird gut, Fiona ist bei uns!“

„Wie
bitte?!“ Ich starre sie entgeistert an. „Sarah, dein
Vertrauen in mich ehrt mich ja, aber ich bin doch auch nur ein
Mensch! Jedenfalls etwas Ähnliches.“

„Genau,
etwas Ähnliches. Dir fällt in solchen Situationen immer
etwas ein.“

„Jetzt
tue doch nicht so, als wäre ich die Einzige, die uns rettet oder
was drauf hat, okay? Du darfst durchaus auch eine Idee haben.“

„Klar,
weiß ich. Und sollte mir zuerst was einfallen, erfährst du
es als Erste.“

„Als
Zweite.“

„Hä?“

„Du
erfährst es als Erste.“

„Idiot.“

Lachen
hilft, da ich das auch weiß, habe ich darauf hingearbeitet.
Während wir auf die Mikos, tote wie lebendige, warten, denke ich
nach. Wieso beteiligen sich eigentlich die Goranas so begeistert an
dem Krieg? Das ist doch mehr als reiner Gehorsam, viel mehr. Zumal
eben kein Miko mehr dabei ist, und ich bezweifle, dass die Mikonos
sich noch groß darum kümmern, was die Goranas machen. Ich
glaube eher, da unten toben zwei Kriege inzwischen.

Na
toll.

Ich
rede nicht darüber, schließlich ist das nur so eine
Ahnung. In jedem Fall müssen wir zuerst die Mikonos zur Räson
bringen, und dann werden die neuen Mikos sie schön in ihre
Mikoman zurückbringen.

Und
dann denken wir darüber nach, wie es weitergeht. Vor allem
müssen wir unbedingt in Erfahrung bringen, wie weit der Pilz
inzwischen sich ausgebreitet hat.

So
eine Scheiße.

Als
die Mikos zurückkehren, haben sie die Köpfe bei sich. Nomu
trägt den Kopf 8951, Karun den von 7391. Er hat die schwierigere
Aufgabe, den 7391 hat kein Haare mehr, die wurden zusammen mit der
Kopfhaut abgezogen. Karuns pragmatische Lösung ist, die Finger
in die Augenhöhlen zu stecken. Erinnert mich irgendwie an eine
Bowlingkugel. Oder an Enthauptungen mit Messern, wie ich sie zum
Beispiel im Irak gesehen habe. Meistens wurden von IS-Idioten
vermeintliche Verräter so getötet. Nicht immer so, aber
gerne auch so.

Ich
atme tief durch, um die düsteren Erinnerungen zu verscheuchen.
Auf Katharinas fragenden Blick hin schüttle ich kurz den Kopf.

„Wir
haben die Köpfe“, teilt uns der Sukumo mit.

„Gut.
Gehen wir. Alle, die fliegen können und … und das
Geheimnis kennen dürfen.“

Das
sind letztendlich wir, bis auf die drei ohne Flügel, die Mikos,
der Sukumo und natürlich die Zwillinge. Alle außer Karun
kennen schon das Geheimnis, selbst Nomu, der auf dem Weg hierher ja
auch durch die Verborgene Welt ging.

Schon
als wir in den Koman gehen, macht Karun große Augen. Als er die
Pilze der Verborgenen Welt sieht, wächst sein Erstaunen ins
Unermessliche. Allerdings haben wir keine Zeit für großen
Erklärungen. Während wir in die Mitte fliegen, in der
Hoffnung, dann in der Nähe des Schlachtfeldes herauszukommen,
erklärt ihm Nomu, wo wir sind. So weit er es jedenfalls
verstanden hat.

Wir
haben Glück, der Namra-Baum, durch den wir in den 2. Taranam
gelangen, ist in der Nähe des Kampfes. Genauer gesagt,
mittendrin. Wegen dieser Gefahr bleiben die Mikos auch zurück,
ich drehe mich um und schicke die mir nachfolgende Katharina zurück,
da sie noch nicht ganz draußen ist. Für mich ist es zu
spät, ich muss nach oben fliegen.

Als
ich die Flügel ausbreite, höre ich das Sirren und fahre
herum. Ein Pfeil. Abgeschossen von einem Gorana, der mich entdeckt
hat und aus unerfindlichen Gründen für einen Feind hält.
Ich weiche aus und hoffe, dass Katharina das Tor bereits geschlossen
hat. Sprich, dass sie vollständig zurückgegangen ist.

Der
Pfeil bleibt im Baum stecken. Allerdings ist schon der nächste
unterwegs. Das wird lästig. Ich packe den Pfeil, drehe ihn um
und werfe ihn zurück. Er trifft den Hals des Schützen und
ich kann endlich nach oben fliegen.

Als
ich dabei nach unten schaue, sehe ich das wahre Ausmaß des
Schlachtfeldes. Und das ist riesig. Dagegen waren die Schlachten, die
ich als Kyo an der Front ausgefochten habe, klein und übersichtlich.

So
weit mein Auge reicht, wird gekämpft. Es sind viele
Bogenschützen unterwegs, und wo die verfeindeten Goranas
aufeinander treffen, da fallen sie mit riesigen Äxten
übereinander her. Und obwohl sie noch nicht lange kämpfen,
gibt es bereits sehr viele Opfer. Okay, nicht lange? Einige Stunden
werden es schon sein.

Eine
Etage höher bekriegen sich die Mikonos, hauptsächlich mit
Schwertern und den Flügeln. Dass diese böse Wunden zufügen
können, weiß ich ja schon. Hier sehe ich es hundertfach.
Mindestens.

Es
wird höchste Zeit, dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.

Um
keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, fliege ich dicht am
Baumstamm entlang. Einem Gobago entgeht meine Anwesenheit dennoch
nicht. Das liegt vor allem daran, dass er es ursprünglich auf
einen Namra-Go abgesehen hat und mich beim Anflug entdeckt. Um seinem
spitzen Schnabel zu entgehen, fliege ich um den Baum, aber so leicht
lässt er sich nicht abschütteln. Mit diesem Spielchen
könnten wir unnötige Aufmerksamkeit bei den Mikonos
erregen, daher greife ich zu einer härten Maßnahme.

Ich
lasse ihn herankommen, dann drücke ich meine Hand gegen seinen
Schnabel und weiche aus, wie ich es so oft beim Kampftraining geübt
habe. Allerdings nicht gegen riesige Vögel. Aber hier
funktioniert es auch. Durch die Wucht bohrt sich der Schnabel in den
Baum und ich kann meinen Flug nach oben fortsetzen. Wenn er Glück
hat, wird er sich irgendwann wieder befreien. Wenn nicht, dann hat er
auch das sich selbst zuzuschreiben.

Meine
Gefährten warten schon ungeduldig.

„Wo
warst du denn so lange?“, erkundigt sich Sarah.

„Ich
hatte Techtelmechtel mit einem Bogenschützen und einem Gobago.“

„Und
dafür hast du so lange gebraucht? Mann, Mann ...“

„Und
ich habe mich umgesehen. Der reinste Wahnsinn, was da abgeht. Wir
müssen dringend was unternehmen.“

„Okay.“
Sarah nickt, ernst geworden. „Hast du eine Idee?“

„Ja.
Wir müssen erst einmal nach draußen, ohne direkt in Kämpfe
verwickelt zu werden wie ich gerade.“

Wir
versuchen es erst mit zehn Bäumen. Aus Erfahrung klug geworden,
stecke ich nur den Kopf raus und finde mich immer noch mitten in
einer Schlacht wieder. Erst gut hundert Bäume weiter können
wir die Verborgene Welt unbemerkt verlassen. Ich bitte die anderen,
einige Meter unter mir zu fliegen und diesen Abstand unter mir auch
dann einzuhalten, wenn ich nachher in der Luft schwebe.

„Was
hast du vor?“, erkundigt sich Ona.

„Wirst
du gleich sehen.“

Zufrieden
ist sie mit der Antwort genauso wenig wie die anderen, aber da ich
die Flügel ausbreite und losfliege, haben sie keine andere Wahl,
als mir zu folgen und abzuwarten.

Ich
fliege hoch, so hoch, dass wir über den kämpfenden Mikonos
sind. Als wir uns in etwa in der Mitte des Kampfgebietes befinden,
gehe ich in Schwebeflug über, dabei aufrecht in der Luft
stehend. Ich warte ab, bis die Gefährten in Position sind, dann
breite ich die Arme nach oben aus und lasse aus beiden Händen
einen Feuerstrahl kommen. Diese beschreiben einen Bogen nach rechts
und links und treffen sich unter meinen Füßen, sodass ich
inmitten eines Feuerrings schwebe. Eines ziemlich großen
Feuerrings.

Das
bleibt natürlich nicht unbemerkt, vor allem von den Mikonos.
Diejenigen, die es sehen, hören auf zu kämpfen, sodass
immer mehr von ihnen den Feuerring bemerken. Sie kommen näher
und starren mich fassungslos an.

„Zeigt
die Köpfe!“, rufe ich, denn lange halte ich nicht mehr
durch.

Die
beiden Mikos heben die Köpfe in die Höhe, während der
Sukumo mit unglaublich kräftiger Stimme zu reden beginnt.

„Seht
her! Das sind die Köpfe eurer ehemaligen Mikos, 8951 und 7391!
Sie haben das Ritual vollzogen! Ich bin der neue Sukumo, und dies
sind eure neuen Mikos! Ich befehle euch, als Sukumo, die Kämpfe
sofort einzustellen! Wer ab diesem Moment noch weiterkämpft,
wird hingerichtet! Alle anderen haben keine Strafe zu befürchten!
Stellt die Kämpfe ein! Jetzt sofort!“

Die
Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Ich kann sehen, dass sie
wie eine Welle durch die Reihen der Mikonos geht und dass sie sofort
aufhören zu kämpfen. Immer mehr von ihnen kommen zu uns und
versammeln sich unter uns.

Ein
geiler Anblick. An die 100.000 Mikonos, die aussehen wie Engel und
unter uns in der Luft stehen. Hat was Biblisches.

Ich
lasse den Feuerring verschwinden und schaffe es irgendwie, nicht wie
ein Stein nach unten zu fallen. Meine Kleidung ist nass vor Schweiß.
Und das kommt nicht nur von der Hitze.

Es
hat irgendwie was Vertrautes, den Pavillon zu betreten, in dem ich
dem 7331 zum ersten Mal begegnet bin. Oder zumindest einen ähnlichen.
Nomu ist auch dabei, das lässt es  sich noch seltsamer anfühlen.

Der
neue Sukumo und die beiden neuen Mikos sitzen bereits auf der Bank.
Die goldene Pflanze in der Mitte ist auch noch da. Aber diesmal
befinden sich keine Grazien vor den Füßen von 7331. Und
Katharina ist bei mir. Der wichtigste Unterschied.

Wenn
ich nur daran denke, was seitdem passiert ist, könnte ich
heulen. Und alles zertrümmern. Vor allem, weil es so aussieht,
als würden wir noch länger hier bleiben, als wir gehofft
haben.

„Setzt
euch bitte“, sagt der Sukumo. Er trägt auch jetzt eine
weite Hose und eine Weste, sonst nichts. Ob er überhaupt andere
Sachen hat?

Wir
folgen der Einladung, auch die Zwillinge, die uns hierher geführt
haben. 


„Ich
nehme an, die beiden haben es euch schon erzählt?“, fährt
der Sukumo fort.

Ich
nicke, nachdem alle mich anstarren.

„Hast
du eine Idee, was wir tun sollen?“

Hallo?
Wieso ich? Was habe ich denn damit zu tun?!

„Was
genau ist denn überhaupt los? Fruka hat gesagt, die Menschen
hätten nicht aufgehört zu kämpfen.“

„So
ist es. Sie machen einfach weiter. Ich würde mein Mikonos
hinschicken und einige Städte auslöschen lassen, aber
vielleicht hast du eine andere Idee. Ich denke, dir würde meine
Lösung nicht gefallen.“

Das
stimmt allerdings, aber wieso interessiert ihn das überhaupt?
Hallo? Hat ihn meine Feuerzauberei so beeindruckt?

Ich
blicke Nomu an und muss daran denken, wie er mir „Feuermädchen“
zugeflüstert hat, als wir in die Mikoman 7331 zurückgekehrt
sind. Nicht alle, nur wir. Also die anderen natürlich auch, aber
die sind immer noch unterwegs. Von der Verborgenen Welt dürfen
die Mikonos nicht erfahren, darum nehmen sie den Weg durch den Koman,
und der ist halt länger.

„Du
solltest strategisch vorgehen“, sagt Katharina, für alle
völlig überraschend. Selbst für mich. Dabei weiß
ich ja, wie intelligent sie in Wirklichkeit ist. Sonst hätte sie
kein Imperium als Katharina Lewis leiten können. Aber meistens
hält sie sich zurück und ich spiele die Anführerin.

„Strategisch?“,
wiederholt der Sukumo. „Welche Strategie sollte ich deiner
Meinung nach verfolgen?“

„Die
des Wachstums. Ihr seid auf die Goranas und die Zomans angewiesen.
Meiner Erfahrung nach werden solche Kriege wie der unten nur aus
einem Grund geführt: mehr. Mehr von allem. Ob nun die Goranas
die Städte erobern wollen oder die Städte die Goranas
unterwerfen, weiß ich nicht. Aber auch die Mikoman würden
davon profitieren, wenn es weniger kleine Gruppen geben würde.
Die Taranam sind riesig und bieten noch jede Menge Ressourcen. Gerade
du weißt jetzt, dass diese Welt mehr ist, als ihr bislang
geglaubt hat. Schließt euch zusammen, arbeitet miteinander,
nicht gegeneinander.“

„Wow!“,
sagt Sarah.

„Ich
denke, du hast recht. Aber sie kämpfen gerade miteinander.“

„Dann
beende es, ohne sie zu vernichten. Mach sie zu deinen Freunden.“

„Wie?“

Katharina
sieht mich fragend an. Kann ich nachvollziehen. 


„Mikos
und Mikonos sind stark, stärker als die Menschen“, erkläre
ich. „Ihr seid es gewohnt, dass die Menschen Angst vor euch
haben und tun, was ihr wollt. Aber die Goranas könnt ihr nur
bedingt kontrollieren. Daher ist Katharinas Idee genau richtig. Du
willst wissen, wie? Eigentlich weißt du das doch!“

Der
Sukumo sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Du
traust mir viel zu“, sagt er dann.

„Was
tust du denn jetzt?“

„Ich
sitze hier und rede mit dir. Mit euch.“

„Genau“,
erwidert Ona grinsend. Sie hat es verstanden. „Wir sind keine
Mikos, keine Mikonos.“

„Hm“,
sagt der Sukumo. „Und mit wem soll ich da unten reden?“

Das
ist allerdings eine gute Frage.

„Das
wäre noch zu klären“, antwortet Katharina. „Bislang
ist es ja nur eine Theorie, dass es um einen Kampf zwischen den
Zomans und den Goranas geht. Es könnte auch ganz anders sein.“

„Also
muss jemand herausfinden, was tatsächlich geschieht“, sagt
der Sukumo. „Würdet ihr das tun? Niemand von uns kann das,
wir sind eindeutig keine Nomos.“

Das
ist leider wahr. Am liebsten würde ich darauf hinweisen, dass es
nicht unser Krieg ist. Dass wir ihm schon viel geholfen haben.

„Klar,
machen wir“, sagt Ona.

Ich
starre sie entgeistert an. Aber nicht nur ich. Eigentlich alle, außer
Thomas und Lea. Doch Lea dann auch, als sie feststellt, dass alle Ona
so anstarren. Auch ihre Mutter. Also macht sie das dann auch.

„Was
denn? Wollen wir zusehen, dass sie sich gegenseitig zerfleischen?
Gerade wir?“

„Nein,
wollen wir nicht“, antworte ich schließlich, nachdem
niemand etwas sagt. „Aber wir hätten zuerst darüber
sprechen sollen.“

„Ich
habe es abgekürzt“, erwidert Ona. „Können wir
den Teil überspringen?“

Wow!
Ich muss mich sehr beherrschen, um das nur zu denken. Das wird ja
echt noch lustig mit ihr.

„Können
wir. Also gut, um Katharinas Idee umzusetzen, müssen wir erst
einmal herausfinden, was wirklich los ist. Ich gehe davon aus, dass
es in jedem Fall auf beiden Seiten jemanden gibt, der das Ganze ein
wenig koordiniert.“

„Ich
kann mir denken, wer es bei den Goranas ist“, sagt plötzlich
Nomu. „Es gab jemanden, mit dem der Sukumo geredet hat, wenn er
wollte, dass die Goranas etwas machen. Ein Clan-Chef. Ihr solltet
zuerst mit ihm reden.“

Das
ist mal ein guter Hinweis. Nach einem Blick auf meine Gefährten
nicke ich.

„Wir
brauchen von dir alles, was du weißt. Und dann müssen wir
überlegen, wer da runter geht.“

„Na,
wir alle“, erwidert Ona. „Okay, Loiker und Lea nicht,
aber sonst?“

Ist
es jetzt der richtige Zeitpunkt, mit einem Teenager darüber zu
diskutieren, wer das Sagen hat? Nein, ist es nicht. Sie hat es von
mir gelernt. Ganz abgesehen davon, dass niemand das Sagen hat. Es
beruht auf Freiwilligkeit. Also kann selbst ich mal freiwillig
gehorchen.

Auch
wenn es mir erstaunlich schwerfällt.

„Gut“,
sage ich. „Wir werden uns mit dem Gorana unterhalten. Loiker,
du ...“

„Sag
nichts!“, unterbricht er mich und deutet ein Grinsen an. „Lea
hat schon angekündigt, dass sie sich unten umsehen möchte.“

„Ich
gebe euch einen Mikono mit“, sagt der Sukumo. „Ich bin
euch zu Dank verpflichtet.“

„Ja,
bist du“, erwidere ich. „Ich persönlich möchte
nur, dass ihr, da ihr nun uns kennt, euren Umgang mit den Nomos
überdenkt. Nomu, erzähle alles, was du weißt.“

Aus
dem Koman in die Verborgene Welt braucht Thomas keine Hilfe. Seine
Schwester schaut zwar etwas schief, als er ihre Unterstützung
zurückweist und dann überaus geschickt nach unten klettert,
aber ansonsten sagt sie nichts.

Sobald
wir unten sind, eilt Ona auf die zweite Reihe zu, doch ich nehme
Katharinas Arm und ziehe sie an mich.

„Was
hast du vor?“, erkundigt sie sich.

„Ihr
schafft das auch zu dritt. Ich gehe mit Ona in den dritten Taranam.“

„Wie
bitte?“, fragt Ona. „Aber ...“

„Du
begleitest mich! Wir müssen wissen, wie es mit dem Pilz
aussieht. Und mir ist lieber, wenn du, mein Schatz, bei den
Verhandlungen dabei bist.“

„Also
trennen wir uns schon wieder.“

„Ja,
aber nur für kurze Zeit. Ich habe nicht vor, etwas zu
unternehmen. Es ist nur eine Erkundung, danach folgen wir euch. Wir
können telepathisch kommunizieren, also werden wir euch finden.“

Katharina
nickt. „In Ordnung. Gibt es einen konkreten Grund für die
Eile?“

„Nur
ein Gefühl“, erwidere ich kopfschüttelnd.

„Das
ist nicht gut“, bemerkt Sarah. „Deine Gefühle haben
eine beängstigend hohe Trefferquote.“

Ich
zucke die Achseln. „Umso mehr ein Grund, nachzuschauen.“

„Ja,
das denke ich auch.“

Ich
küsse Katharina. Nicht nur platonisch und lange genug, dass Ona
aufstöhnt. Grinsend trennen wir uns, dann fliegen Katharina und
Sarah mit Thomas davon, da sie etwa in die Mitte müssen. Für
uns ist es erst einmal egal.

Ona
mustert mich misstrauisch. „Warum wolltest du, dass ich dabei
bin? Kriege ich Prügel?“

„Hättest
du es verdient?“

„Meiner
Ansicht nach nicht, aber bei dir weiß man ja nie ...“

„Bei
mir weiß man es nie? Hallo?“

„Du
bist sehr launisch.“

„Das
mag ja sein, aber hast du je erlebt, dass ich ungerecht oder unfair
war?“

„Hm.
Nein, eigentlich nicht. Ich dachte nur, weil ich vorhin ohne dich zu
fragen zugesagt habe.“

„Das
war ja auch nicht geschickt. Gar nicht mal, weil du mich nicht
gefragt hast, sondern weil du es allein entschieden hast. In diesem
Fall hätten wir uns wahrscheinlich alle so entschieden, aber das
muss nicht immer so sein.“

„Du
machst das ja auch.“

„Das
ist wahr. Ich kenne aber unsere Gefährten ziemlich gut, wir
haben viel gemeinsam erlebt. Ich weiß, wie sie ticken. Du
kennst Thomas zum Beispiel so gut wie gar nicht.“

„Wie
kann man ihn kennen? Er sagt ja nichts!“

„Oh,
ich kenne ihn. Sarah sowieso. Auch wenn er nichts sagt, hat er
durchaus zu allem eine Meinung. Wie auch immer: Mach das bitte in
Zukunft nicht. Irgendwann wirst du verstehen, wie wir alle ticken,
aber bis dahin … Und dass du es noch nicht weißt, hat
deine Frage gerade ja bewiesen. Okay?“

„Okay.“
Sie wirkt zerknirscht. „Und warum hast du mich dann
ausgewählt?“

„Ist
das nicht klar? Katharina kam nicht infrage. Sarah sollte bei Thomas
bleiben und drei wären zu viel. Also bliebst nur du.“

„Das
hast du dir in der kurzen Zeit alles gedacht?“

„Yep!“

Sie
sagt nichts weiter dazu, aber ihr Blick wirkt sehr nachdenklich.

„Na
komm, schauen wir uns draußen um.“

Viel
gibt es nicht zu sehen. Wir befinden uns relativ am Anfang des 3.
Taranam, da wir uns von der Mikoman ziemlich gerade nach unten
begeben haben und die Mikoman sich schon recht nahe am Wendepunkt
befindet. Nach rechts kann ich sogar das Tor erahnen.

„Viel
sieht man ja nicht“, bemerkt Ona.

„Nein,
nicht wirklich. Wir fliegen jetzt eine Weile und wenn wir nichts
Besonderes erkennen, nehmen wir wieder die Verborgene Welt.“

„Okay.
Heißt die wirklich so?“

„Ich
habe nicht die geringste Ahnung, ob sie überhaupt einen Namen
hat. Aber sie ist im Prinzip etwas Ähnliches. Wie die Wurzelwelt
ja auch, obwohl die ja auch nicht so heißt. Nur wir haben sie
so genannt.“

„Und
warum gibst du dieser Welt keinen eigenen Namen?“

Ich
zucke die Achseln und hebe ab. „Hier ist es nicht so
offensichtlich.“

„Pilzwelt!“

„Hör
mir bloß auf mit Pilzwelt!“

Damit
ist das Thema abgehakt. Wir steigen hoch, damit wir von unten nicht
so schnell entdeckt werden. Auf Gobagos müssen wir natürlich
achten. Wir hätten mein Schwert mitnehmen sollen, aber nun ist
es zu spät.

Nachdem
wir etwa zwei Stunden später immer noch nichts Auffälliges
entdeckt haben, wechseln wir in die verborgene Pilzwelt.

Oh
Mann.

Wir
laufen an einigen Pilzen vorbei, bis wir vielleicht drei oder vier
Flugstunden gespart haben und schauen nach draußen. Zuerst
sieht es aus wie immer und überall, doch dann fällt mir
auf, dass etwas anders ist. Es ist irgendwie … dunkel.

Ich
trete nach draußen, gefolgt von Ona. Wir schauen uns beide um.

„Irgendwas
ist anders“, stellt Ona fest.

„Ja.
Komm, wir sehen es uns von oben an.“

Aus
der Vogelperspektive ist es besser zu erkennen. Normalerweise sorgen
die blauen Sarafen dafür, dass es immer hell ist. Doch auf einem
riesigen Gebiet gibt es keine Sarafen mehr, stattdessen bedeckt etwas
Dunkles den Boden. Es erinnert mich irgendwie an den See, an dem
Katharina und ich waren, kurz bevor wir Adog begegnet sind.

Aber
auch ohne diese Erinnerung ist mir klar, dass sich der Pilz hier
schon verflucht weit ausgebreitet hat.

„Ist
das der Pilz?“, fragt Ona leise.

„Davon
gehe ich aus.“

„Fuck!“

„Hey,
du musst nicht jeden Scheiß von mir lernen!“

„Das
Wort gefällt mir. Es hat so einen geilen Klang. Hart, trotzdem
sehr melodisch. Fuck! Fuck! Fuck!“

Ich
starre sie an. Das hat sie nicht wirklich gesagt, oder?

„Jetzt
komm schon! Du kannst mir nicht ernsthaft erzählen, du wärst
das bravste Kind der Welt in meinem Alter gewesen!“

„Ähm
… Lassen wir das.“ Nein, das könnte ich wirklich
nicht. Wenn sie wirklich etwa 16 ist, dann ist sie im Vergleich zu
mir die Brave. Das war das Alter, in dem ich halbnackt auf dem Tisch
beim Empfang von Krogman getanzt habe, damit mein Vater mich nie
wieder mitnimmt. Und weil mir danach war.

Krogman
hat nie darüber gesprochen, später, als wir uns
verschiedentlich begegnet sind. Zuletzt zum Ende der Welt. Zumindest
der Erde.

„Soll
ich dich küssen?“, erkundigt sich Ona.

„Was?“

„Ob
ich dich küssen soll, wie Katharina es immer macht!?“

„Untersteh
dich. Komm, lass uns fliegen.“

„Zurück?“

„Nein.“

„Es
sollte nur der Erkundung dienen, unsere Mission!“

„Das
tut sie immer noch.“

„Hallo?
Der Pilz hat sich weiter ausgebreitet, wir wissen es jetzt!“

„Das
stimmt. Aber bis wohin? Mir gefällt das nicht. Schau da hinten,
da ist es richtig dunkel. Wieso?“

Ona
zuckt die Achseln. „Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat der Pilz
dort alle Sarafen vernichtet.“

„Und
die Blitze? Es gibt keine Blitze, also auch keine Namra-Go.“

„Hm.
Ich schätze, das wäre nicht so gut.“

„Nein,
ganz und gar nicht. Komm.“

Wir
fliegen auf die Dunkelheit zu. Sie kommt nicht urplötzlich, sie
wächst. Vielmehr hört das Leuchten allmählich auf.
Genauer gesagt, es gibt immer weniger Sarafen, je weiter wir kommen.

Zwischendurch
blicke ich zurück. Hinter uns ist es hell und in weiter Ferne
kann ich auch die Blitze sehen. Auch Super-Blitze. Das ist wirklich
nicht so gut.

Wir
fliegen durch die dunkle und völlig stille Landschaft. Irgendwie
unheimlich. Normalerweise wimmelt es in den Taranam nur so von
Lebewesen. Überwiegend kleinen. Es hört sich nicht an wie
ein Dschungel auf der Erde, aber durchaus ähnlich. Die Vielfalt
ist nicht so groß, scheint mir.

Hier
allerdings ist nichts von dieser nicht so großen Vielfalt zu
merken, hier ist nichts außer Dunkelheit. Der Boden wird von
einer schwarzen Masse bedeckt, die Sarafen sind fort. Die Namra-Bäume
stehen noch, aber sie wirken kahl. Als wären sie abgeerntet
worden, ohne dass Namra-Go nachgewachsen wäre. Wie denn auch,
wenn es keine Blitze mehr gibt?

„Das
ist ganz schön seltsam“, bemerkt Ona leise.

Wir
fliegen nah beieinander und bewegen kaum die Flügel, weil jeder
Flügelschlag in der Stille unerträglich laut wirkt.

„Ja“,
erwidere ich. „Ich frage mich, wo eigentlich das riesige
Gorana-Lager ist.“

„Wo
wir die Dokas bekommen haben?“

„Genau.“

„Vielleicht
wurde es vom Pilz gefressen.“

„Vielleicht.
Okay, wir kehren zurück. Wir wissen nun, dass wir uns dringend
um den Pilz kümmern müssen, sobald im 2. Taranam Ruhe
herrscht.“

Ona
widerspricht nicht, so fliegen wir zur Spitze des nächstbesten
Namra-Baums und betreten die Verborgene Pilzwelt.

Oh
Mann.

„Wo
seid ihr?“

„Wir
beobachten die Kommandozentrale“, antwortet Katharina in
Gedanken. „Oder was die hier als Kommandozentrale betrachten.
Eigentlich ist das ein riesiges Zelt. Sarah meint, darin hätte
der Sukumo residiert, bevor er freundlicherweise abgedankt hat.“

„Ja,
das war wirklich sehr freundlich von ihm. Wir stehen hier am Rand des
Lagers. Fliegen wäre wohl nicht so gut.“

„Nein,
eher nicht. Das Zelt steht irgendwo in der Mitte. Ihr könnt aber
auch fragen. Es sind überwiegend noch Frauen und Kinder da, die
kampffähigen Männer sind beim Kämpfen.“

„Gut,
wir gehen los.“ Ich packe Ona am Arm und ziehe sie mit. „Habt
ihr Zamak schon gesehen?“

„Nein,
noch nicht. Sollen wir auf euch warten?“

„Wie
es am besten passt.“

„Okay.“

„Was
ist denn los?“, erkundigt sich zeitgleich Ona.

Ich
halte die Hand hoch, bis wir mit unserem Gespräch fertig sind,
danach wende ich mich an sie. „Da irgendwo ist das Zelt, in dem
wir wahrscheinlich Zamak finden. Die anderen sind schon da und
beobachten es.“

„Ich
weiß nicht, ob ich mich an diese Nurimkopfgespräche
gewöhnen werde“, murmelt Ona.

„Ist
aber ganz praktisch.“

„Und
wieso kann ich es dann nicht?“

„Keine
Ahnung. Vielleicht einfach nur mangelnde Übung. Aber bitte nicht
jetzt üben. Möglicherweise landest du dabei im Kopf von
jemandem, der sehr irritiert wäre über den Besuch.“

„Über
den Besuch ...“ Ona kichert.

Wir
beeilen uns, was nicht sehr schwer ist. Bis auf einige Frauen und
Kinder ist es leer. Während wir unterwegs sind, frage ich mich,
was das alles eigentlich soll. Schön und gut, dass es für
die Mikos gut wäre, falls in den Taranam Monopole entstehen,
denn genau das wird passieren. Aber was haben die Goranas davon?
Warum kämpfen sie?

„Wir
sind im Zelt“, sagt plötzlich Katharina. „Kommt auch
direkt rein. Alles okay.“

Ich
bleibe erstaunt stehen. Ona läuft noch ein paar Schritte weiter,
bevor sie mich fragend ansieht.

„Sie
sind im Zelt. Alles okay, sagt Katharina.“

„Könnte
das ein Code sein?“

„Ja.
Es bedeutet, dass alles okay ist.“

Ich
ignoriere ihre Empörung und gehe wieder los. Wir erreichen das
Zelt ohne Zwischenfälle. Die ganze Zeit ist aus der Ferne der
Kampflärm zu hören, doch im Lager herrscht Frieden.
Angespannter Frieden. Ab und zu sehe ich ein neugieriges Kind, das
ist aber auch schon alles.

Wir
betreten das Zelt. Ein wenig habe ich dabei das Gefühl, ich
würde das königliche Zelt in Marbutan betreten.
Unwillkürlich fällt mir ein, wie ich es zum ersten Mal als
freie Frau betrat. Mit nassem Kleid vom Baden im Fluss.

Ich
atme tief durch und konzentriere mich lieber auf die Gegenwart. Auf
Katharina. Auf Sarah. Auf Thomas. Und auf einen unbekannten Mann. Das
könnte Zamak sein. Und er macht es mir schwer, nicht schon
wieder an Askan zu denken. Nur hat dieser kurze Haare. Da er sitzt,
kann ich nur schätzen, wie groß er ist. Vielleicht sogar
größer als Askan. War. Sein Oberkörper ist nackt und
ungewöhnlich muskulös.

Okay,
Fiona. Denk nicht an Askan. Schon gar nicht an … Denk zum
Beispiel daran, dass er fast aussieht wie Arnold Schwarzenegger in
„Conan“. Ja, das ist gut …

„Wow!“,
entfährt es Ona. „Wer ist das?“

„Zamak“,
antwortet Katharina. Aber sie sieht mich an.

Sie
sitzen alle an einem Tisch, auf dem ein Krug und Becher stehen. Hm.

Zamak,
der Barbar, mustert mich, und das macht es mir nicht leichter. Ich
schlucke die überfallartig hochschießenden Tränen
wieder hinunter und wundere mich über mich selbst.

Ich
trete an den Tisch und setze mich.

„Was
ist hier los?“

„Eine
gute Frage“, erwidert Katharina. „Wir haben uns schon mal
unterhalten, nachdem wir herausgefunden haben, dass wir ziemlich
unter uns sind. Die Goranas kämpfen mit allen verfügbaren
Leuten.“

„Das
klingt bescheuert“, stelle ich fest.

„Wir
verteidigen uns nur!“, sagt Zamak.

„Verteidigen?
Wogegen?“

Er
leckt sich die Lippen. „Als die Mikonos abzogen, wollte ich
meinen Leuten befehlen, sich zurückzuziehen. Doch die Zomans
machten einfach weiter. Also haben wir uns verteidigt.“

„Hm.
Wieso?“

„Wieso
wir uns verteidigt haben?“

Okay,
seine Schöpfer haben mehr in seinen Körper als in seine
Intelligenz investiert. Auch gut. Hoffentlich kommt Ona nicht auf
dumme Ideen. Eine von Conan schwangere 16-Jährige würde ich
nicht verkraften.

„Wieso
haben die Städtischen nicht auch aufgehört?“

Conan
zuckt die Achseln. „Das wissen wir nicht. Aber wir sind denen
sowieso schon lange ein Dorn im Auge. Sie hätten es lieber, wenn
wir direkt für sie arbeiten würden, anstatt ihnen die Ernte
zu verkaufen.“

Okay,
so wird ein Schuh daraus. Ich blicke Katharina an, die eine
Augenbraue hochzieht.

„Aber
ihr wollt das nicht?“, fragt sie.

„Was
hätten wir davon?“

„Das
weiß ich nicht. Macht es euch denn Spaß?“

„Nein,
wir sind keine Kaufleute. Aber wir lassen uns auch nicht ausnutzen!“

„Dagegen
kann man Verträge schließen.“

„Was
kann man?“

Okay.
Katharina hat wieder, wie auch ich oft, vergessen, in was für
einer primitiven Welt wir hier sind. Die Gobagos sehen aus wie
fliegende Ur-Echsen, kein Wunder, dass der Rest auch nicht weiter
ist. Dagegen war ja mein Mittelalter richtig fortschrittlich.

„Ihr
könnt vereinbaren, wer was bekommt und wer was liefert. Diese
Vereinbarung nennt man einen Vertrag. Alle müssen sich daran
halten.“

„Das
klingt gut“, sagt Co... Zamak nach kurzem Nachdenken. „Aber
wie bringen wir die Zomans dazu, dass sie uns auch nur zuhören?“

„Das
ist eine gute Frage“, bemerke ich. „Wer ist bei ihnen der
Anführer?“

„Ich
denke, vielleicht Akila. Er ist der Monomos der Stadt, von der die
Angriffe ausgehen.“

„Dann
müssen wir mit ihm reden.“

„Niemand
kommt auch nur in seine Reichweite. Außerdem ist zwischen der
Stadt und dem Lager das Schlachtfeld.“

Ist
ein Argument. Zumindest für ihn. Mit anderen Worten, wenn wir
möglichst schnell hier verschwinden wollen, müssen wir
Akila und ihn überzeugen, miteinander zu verhandeln.

Na
toll, würde Ona jetzt sagen. Und die alte Fiona auch.

Fuck!

„Dann
werden wir wohl zuerst mit ihm reden“, stellt Thomas fest.

„Hey!“
Sarah gibt ihm einen Stoß. „Rede nicht so viel!“

„Okay“,
erwidert er.

„Gehen
wir alle?!“, fragt Ona aufgeregt.

„Wohin?“

„Zu
Akila, wohin denn sonst?“

Ich
blicke Katharina fragend an. Sie zuckt die Achseln.

Schließlich
nicke ich. „Hör zu, Co... Zamak, wir sorgen dafür,
dass Akila mit dir verhandelt. Aber wir verhandeln nicht für
euch!“

„Wie
wollt ihr das anstellen?“

„Lass
das mal unsere Sorge sein. Wichtig ist, dass deine Leute auch
wirklich auf dich hören und aufhören, wenn du es ihnen
sagst. Meinst du, das klappt?“

„Ja.“
Okay, das klang sehr selbstsicher. Scheint seine Leute im Griff zu
haben. Immerhin etwas.

„Also
gut. Meine Freunde und ich bringen Akila hierher. Er wird es nicht
ganz freiwillig tun, aber er wird es tun.“

Zamak
nickt schweigend. Ich erhebe mich und gehe nach draußen. Die
Anderen folgen mir und Katharina nimmt mich von hinten in die Arme.

„Was
war denn los?“

„Ich
wurde an etwas erinnert. Schon vorbei.“

„An
was denn?“, erkundigt sich Ona.

„Hast
du nicht gehört? Es ist schon vorbei!“ Sarah schüttelt
den Kopf. „Mich interessiert eher, wie wir vorgehen wollen.
Nicht einmal wir können einfach in die Stadt fliegen und den
Idioten holen!“

„Er
ist wahrscheinlich kein Idiot“, erwidere ich nachdenklich.
„Aber du hast natürlich recht. Wir brauchen einen Plan.“

„Der
Plan ist einfach“, sagt Thomas. „Wir gehen rein.“

Ich
starre ihn an. Erinnert er sich etwa doch? Das ist unmöglich!

„Klingt
gut“, bemerkt Sarah. „Wer achtet schon auf ein paar
Fußgänger, vor allem, wenn die von hinten kommen. Habt ihr
ja schon mal gemacht, oder?“

„Ja,
das ist wahr. Und aus der Sicht von Zomans wirken wir nicht
gefährlich. Es kann höchstens sein, dass einige von ihnen
sich an uns drei erinnern.“

„Dann
setzt ihr halt Kapuzen auf. In der Stadt tragen viele Kapuzen.“

Das
ist mir bei unserem letzten Besuch auch aufgefallen. Kann es aber
wirklich so einfach sein? Und habe ich mich das nicht schon bei einer
anderen Gelegenheit auch gefragt? Dann denke ich an die Verborgene
Welt, ohne die es gar nicht einfach wäre. Und auch nicht ohne
die Flügel, die sind bei Menschen unter zwei Meter Größe
keineswegs selbstverständlich. Es ist also einfach, weil wir es
sind. Magische, übermenschliche Wesen. 


Sarah
nimmt Thomas, dann fliegen wir hoch zum nächsten Namra-Baum.
Dabei machen wir uns gar nicht erst die Mühe, unsere Flügel
vor den Goranas zu verheimlichen.

Auch
wenn wir uns nicht mehr genau erinnern, welchen Pilz wir nehmen
müssen, kommen wir fast an derselben Stelle heraus wie vor
einigen Stunden.

Ist
es wirklich erst einige Stunden her? Eher einen Tag. Trotzdem nicht
lange her.

Jetzt
hören wir den Kampflärm von rechts. In der Ferne erkennen
wir auch die Silhouette der Stadt und marschieren los. Da wir jetzt
unter uns sind, können wir unsere volle Geschwindigkeit nutzen
und sind bald in Sichtweite der Stadt.

„Hoffentlich
spielt Akila nicht auch gerne mit Feuer“, bemerkt Katharina.

„Wenn
schon!“, erwidert Ona. „Jetzt sind wir mehr!“ Als
wir sie fragend ansehen, grinst sie.

Ähnlich
wie vor Kurzem gelangen wir problemlos in die Stadt. Eigentlich sogar
leichter. Diesmal kreisen keine Mikonos über uns, und die paar
Menschen, denen wir begegnen, beachten uns nicht.

Der
Palast wird nicht bewacht, dafür aber stärker frequentiert.
Es sind recht viele Menschen, die rein und raus gehen. Vielleicht ist
das hier ja normal, selbst zu Kriegszeiten. Oder nur in Kriegszeiten?
Wenn ich es richtig verstanden habe, ist das eigentlich ein
Privathaus. Kann aber auch sein, dass ich es falsch verstanden habe.
In dieser Welt blicke ich nicht bei allem durch. Das will schon was
heißen.

Ist
auch egal. Wir brauchen den Obermacker und fertig.

Wir
gehen nicht davon aus, dass er sich im Schlafgemach befindet, wie
seinerzeit der Miko. Unten waren Büros, also ist das Erdgeschoss
unser erstes Ziel.

Während
wir noch überlegen, welche der geschlossenen Türen wir als
Erstes probieren sollten, wird eine von ihnen aufgerissen und eine
junge Frau stürmt heraus.

Bis
sie uns sieht. Sie reißt den Mund auf, wohl um zu schreien,
doch bevor sie den Plan umsetzen kann, springt Katharina zu ihr, hält
ihr den Mund zu und trägt sie in den Raum hinein.

Wir
folgen ihr. Ich schließe die Tür wieder zu.

Hinter
einem Tisch in dem für irdische Verhältnisse spartanisch
und für hiesige Verhältnisse opulent eingerichteten Büro
sitzt ein Mann, den ich aufgrund der Beschreibung, die uns Zamak
gegeben hat, als Akila identifiziere.

Er
ist klein, zumindest für hiesige Verhältnisse, nicht viel
größer als Ona, wenn überhaupt, was ich gut erkennen
kann, denn er ist aufgesprungen, was Ona veranlasst, zu ihm zu laufen
und ihm eine Messerklinge an den Hals zu halten. Braune Haare, grüne
Augen. Ich schätze sein Alter auf Mitte 50.

Ich
betrachte jetzt die junge Frau, die in Katharinas Armen zappelt. Sie
hat auch braune Haare, die in Wellen auf die Schultern fallen, eine
erstaunlich hohe Stirn und sieht überhaupt dem Mann sehr
ähnlich.

„Ist
sie deine Tochter?“, erkundige ich mich.

Akila
nickt, soweit das Messer an seiner Kehle dies zulässt.

„Wie
heißt sie?“

„Marnia
...“

„Okay,
Marnia, da du nicht sprechen kannst, würde ich für dich die
Frau hinter dir lieb bitten, deinen Mund loszulassen. Ich kann dir
aber jetzt schon versichern, sie wird das nur tun, wenn du danach
nicht schreist. So wie ich sie kenne, wird sie dir sogar wehtun, wenn
du dann doch schreist. Und glaube mir, ich kenne sie gut. Habe ich
recht?“

„Aber
sicher doch“, erwidert Katharina grimmig.

„Also,
Marnia, versprichst du, nicht zu schreien, wenn sie dich loslässt?
Einmal blinzeln heißt Nein, zweimal blinzeln ist ein Ja, du
versprichst es.“

Sie
blinzelt hastig zweimal. Katharina lässt ihren Mund los, nicht
aber ihren Oberkörper und ihre an selbigen gepressten Arme.

„Lasst
sie gehen“, sagt Akila. „Sie hat nichts damit zu tun!“

Ich
mustere ihn, dann sie. „Ich glaube dir nicht. Das war kein
Familientreffen vorhin, so wie sie rausgestürmt ist. Sie wirkte
wütend.“

„Aber
nur weil … ich ihren Freund nicht mag ...“ Er zögert
nur Sekundenbruchteile nach dem „weil“, aber er zögert.
Also ist es eine Lüge.

Ona
weiß es auch, denn sie drückt die Klinge gegen seinen Hals
und erklärt ungewohnt ruhig: „Du lügst. Und zwar
schlecht. Wir machen das so: Wenn deine Tochter wirklich nur wegen
ihrem Freund hier war, geht sie raus und verhält sich draußen
unauffällig, weil wir nämlich dich sonst umbringen. Und
dann reden wir. Stellt sich dabei heraus, dass du gelogen hast,
schneide ich dir einen Finger ab. Den kleinen Finger der linken Hand,
da du Rechtshänder bist. Bei der zweiten Lüge ist der
Zeigefinger der rechten Hand dran. Hast du aber tatsächlich
gelogen und deine Tochter bleibt freiwillig hier drin, passiert dir
wegen dieser Lüge nichts. Es liegt also nun an ihr, wie viel du
leiden musst.“

Wow!
Ich überlege fieberhaft, wie lange sie schon bei uns ist.
Anscheinend lange genug.

„Ich
werde bleiben!“, sagt Marnia mit unerwartet fester Stimme.
„Mein Vater will mich schützen, doch das ist nicht nötig.“

„Schön.“
Katharina lässt sie los. „Geh zu deinem Vater. Ona, hör
auf, ihm so eine Angst einzujagen. Wir werden reden.“

Ona
blickt den Monomos grimmig an, dann steckt sie ihr Messer weg und
kommt um den Tisch herum auf unsere Seite. Ihren Platz, nur ohne
Messer, nimmt Marnia ein.

Katharina
deutet auf einen Tisch, um den etliche Stühle stehen.
Unverkennbar der Vorläufer eines Meetingraums. Oder des runden
Tisches. Wie auch immer, genug Stühle für alle.

„Setzt
euch.“

Die
beiden gehorchen mit düsterem Gesichtsausdruck. Als wäre
der Tisch das Schafott oder so. Katharina und ich setzen uns
gegenüber, die anderen verteilen sich. So, dass sie nicht mal
eben aufspringen und zur Tür rennen können.

„Wer
seid ihr?“, fragt Marnia. „Ihr kommt mir bekannt vor.“

„Vermutlich
hast du uns gesehen, als wir den Miko mitgenommen haben“,
antworte ich.

Sie
werden bleich.

„Wir
haben nicht vor, euch etwas zu tun“, sagt Katharina ruhig.
„Vorausgesetzt, ihr stellt keinen Unsinn an. Wir haben
eigentlich erwartet, dass die Kämpfe aufhören, nachdem die
Mikonos abgezogen sind. Zamak sagt, ihr würdet weitermachen, er
wollte aufhören. Ist das wahr?“

Keine
Antwort. Akila wirkt unruhig, Marnia presst die Lippen zusammen.

„Also
ja. Wieso?“

Die
beiden sehen sich an, dann öffnet Akila den Mund, um zu
antworten, doch seine Tochter kommt ihm zuvor: „Es war meine
Idee! Wenn ihr jemanden bestrafen wollt, dann bestraft mich!“

„Nein,
das ist nicht wahr!“, widerspricht ihr Vater.

„Du
lügst“, sagt Katharina ruhig. „Wir haben nicht vor,
jemanden zu bestrafen. Wir wollen vor allem, dass das Töten
aufhört. Was willst du denn damit erreichen?“

Marnias
Augenlider flattern kurz, dann atmet sie tief durch. „Das war
nicht, was ich wollte. Ich möchte … Ich habe die
Gelegenheit gesehen, unsere Stadt voranzubringen! Ständig wird
verhandelt, geredet, gestritten! Die Goranas ändern bei fast
jeder Lieferung ihre Bedingungen! Damit schaden sie uns, aber auch
sich selbst! Die Mikonos wollen ihre Sachen haben, und zwar pünktlich
und in ausreichender Menge! Die verstehen keinen Spaß, trotzdem
glauben die Goranas, Bedingungen diktieren zu müssen! Ich
dachte, wenn wir ihnen zeigen, dass wir stark sind, stärker als
sie, dann hört das endlich auf!“

Während
des Redens hat sie sich aufgerichtet, ihre Augen blitzen. Dann wird
ihr es wohl bewusst, was sie tut, und sie sinkt schweigend in sich
zusammen.

Fuck!
Mikonos, ihr … Ich denke lieber nicht weiter.

„Das
verstehe ich“, erklärt Katharina, nach wie vor völlig
ruhig. „Ein Krieg schadet aber beiden Seiten, vor allem so ein
Krieg. Glaubt mir, ich habe ziemlich viele Kriege erlebt. In Wahrheit
gibt es immer nur Verlierer. Ihr müsst aufhören.“

„Das
können wir nicht mehr“, erwidert Marnia.

„Wieso
nicht?“

„Die
Goranas werden uns dann töten.“

„Das
werden sie nicht. Wir sorgen dafür. Als Erstes wird ein
Waffenstillstand vereinbart. Beide Seiten hören auf zu kämpfen,
dann setzt ihr euch an einen Tisch.“ Sie blickt Ona an. „Holst
du Zamak?“

„Klar!“
Ona springt begeistert auf, aber Sarah auch. „Was willst du
denn?“

„Ich
begleite dich.“

„Warum
denn?“

„Er
ist zu groß für dich allein.“

„Was
soll der Scheiß? Ich schaffe das auch allein!“

Jetzt
blitzen Sarahs Augen.

„Darf
ich einen Vorschlag machen?“, erkundigt sich Katharina.

„Was?“

„Ona
fliegt allein. Du begleitest Marnia, damit sie den Waffenstillstand
verkündet. Zamak macht dasselbe, sobald Ona bei ihm ist. Wir
bleiben mit Akila hier und warten auf euch.“

„Einverstanden!“,
ruft Ona.

„Nicht
so hastig, Kleine“, sagt Sarah. Dann tritt sie neben Katharina,
beugt sich vor und gibt ihr einen Kuss. Nicht gerade platonisch.
Anschließend richtet sie sich auf. „Ich bin auch
einverstanden. Komm, Marnia.“

Ona
stürmt nach draußen, während die völlig
verdutzte Marnia der Blauhaarigen folgt.

Katharina
wirkt auch etwas verwirrt. „Was war das denn für eine
Scheiße?“

„Sie
hat dich geküsst.“

„Das
habe ich auch mitbekommen. Aber warum?“

„Das
weiß ich auch nicht. Ich schätze, sie musste sich
abreagieren.“

„An
mir?“

„Na
ja, du hast den als Vorschlag getarnten Befehl gegeben. Du weißt
doch, wie Sarah ist.“

„Ja,
verrückt!“

Ich
lache auf und berühre jetzt ihre warmen und noch feuchten
Lippen. „War der Kuss denn so schlimm?“

„Als
wenn du das nicht wüsstest.“

„Genau.“

„Stört
dich das gar nicht?“

„Dass
Sarah dich küsst? Sollte es mich stören?“

„Hm.“

„Genau.“

„Darf
ich was fragen?“ Akila klingt für einen Monomos unerwartet
unsicher. Ob bei ihm auch gilt, dass hinter jedem Mann eine Frau
steckt, oder so? Und wenn es nur die Tochter ist.

„Klar“,
antworte ich, ohne Katharina loszulassen.

„Wer
seid ihr überhaupt? Ihr seht aus wie wir, dennoch habt ihr
Flügel und seid stärker als ein Miko.“

Jetzt
lasse ich Katharina doch los und setze mich richtig auf meinem Stuhl
hin.

„Das
ist eine komplizierte Geschichte. Jetzt sind wir auf jeden Fall im
Auftrag des Sukumo hier, um für Frieden zu sorgen.“

„Und
wenn ihr das nicht schafft?“ So blöd ist er ja gar nicht.

„Dann
setzt er seinen ursprünglichen Plan um. Es ist also besser für
euch, wenn wir es schaffen.“

„Und
was habt ihr davon? Tötet er euch auch?“

„Uns?
Ganz sicher nicht.“ Ich werfe einen Seitenblick auf Thomas, dem
man nicht ansieht, ob das Ganze ihn auch nur interessiert. Boah ey,
Mann, was bin ich froh, wenn er wenigstens so wird wie früher.
„Was wir davon haben? Sagen wir mal, wir haben viel zu viele
Menschen sterben sehen.“

„Dann
ist das nicht der erste Krieg? Ich habe noch nie davon gehört,
dass es einen gegeben hätte.“

„Du
kannst beruhigt sein, den ersten Krieg dieser Welt geführt zu
haben, diese Ehre gebührt euch weiterhin. Genug jetzt.“

Er
schließt seinen Mund wieder und nickt langsam.

„Was
ist eigentlich mit deiner Tochter? Wo ist ihre Mutter?“

„Sie
starb bei ihrer Geburt.“

„Hm.
Sie sieht aus, als würde sie trauern.“

„Ja.
Ihr Mann ist vor einiger Zeit gestorben, durch Goranas.“

„Durch
Goranas? Durch den Clan, gegen den ihr kämpft?“

„Nein.
Es waren freie Goranas, die keinem Clan angehören.“

„Okay.
- Hört sich an, als kämen sie.“

Tatsächlich
wird die Tür kurz darauf aufgestoßen und Marnia und Sarah
kommen hereingestürmt. Ich will gerade fragen, was denn los sei,
als Zamak in den Raum gestolpert kommt, halbnackt wie vorhin auch.
Ihm folgt Ona, was ziemlich lustig aussieht, da sie wesentlich
kleiner ist als Co... Zamak.

„Da
ist er“, sagt sie.

„Hat
er sich gewehrt?“

„Nein.
Er hat sogar seinen Leuten befohlen, das Kämpfen einzustellen,
wenn die auch aufhören. Ich glaube, im Moment herrscht Ruhe.“

„Das
ist gut“, sagt Katharina und mustert Zamak. „Setz dich
neben mich. Marnia, du setzt dich neben deinen Vater. Wir reden jetzt
darüber, wie es weitergehen soll.“

„Was
gibt es dazu reden?“, fragt Zamak. „Sie haben angefangen
und ...“

„Halt
den Mund!“, herrscht ihn Ona an.

Zamak
verstummt augenblicklich. Das ist eigenartig. Ausgeschlossen, dass es
nicht irgendein Ereignis gab. Irgendetwas sehr Eindrückliches.
Hm.

Scheiß
drauf.

„Um
ehrlich zu sein, gehen uns eure Streitigkeiten nichts an und es kann
uns auch egal sein, wenn der Sukumo einen von vielen Gorana-Clans und
eine von vielen Städten vernichtet“, sagt Katharina. „Wir
tun euch einen Gefallen, nicht ihr uns. Wenn einer von euch damit
nicht einverstanden ist, dass ich einen Vorschlag dazu unterbreite,
ist jetzt der richtige Moment zu gehen. Dann stehen wir auch auf und
gehen, um Sukumo zu berichten. Eure Entscheidung.“

Katharina
wartet einen Moment, und als sich niemand rührt, fährt sie
fort: „Also gut. Soweit ich es sehen konnte, habt ihr euch
gegenseitig einiges an Schaden zugeführt. Auf beiden Seiten sind
ziemlich viele gestorben, das heißt, ihr seid beide geschwächt.
Die Mikonos wird das nicht interessieren, sie erwarten von euch, dass
ihr die Vorgaben erfüllt und liefert. Sehr ihr das anders?“

„Nein“,
antwortet Marnia. 


Zamak
schüttelt nach einem Moment den Kopf.

„Nun,
ich kenne die Vorgaben nicht und sie interessieren mich auch nicht.
Aber ich weiß, dass ihr zusammen mehr schafft als allein, jeder
für sich.“

„Wir
sollen zusammenarbeiten?“, fragt Zamak fassungslos.

„Ja.
Wenn schon nicht aus Einsicht, dann um zu überleben. Du bist
verantwortlich für deine Leute. Alte, Frauen, Kinder. Was
erzählst du ihnen, wenn sie dich fragen, warum du sie nicht
gerettet hast, als du die Möglichkeit hattest?“

Zamak
presst die Lippen zusammen.

„Das
dachte ich mir. Ich bin bereit, euch dabei zu unterstützen,
einen Vertrag auszuarbeiten. Jetzt.“

Zamak
stiert vor sich, Marnia wechselt einen Blick mit ihrem Vater, dann
sagt sie: „Ja, wir sind einverstanden.“

„Zamak?“

„Ich
auch“, knurrt er.

„Schön.
Dann beginnen wir damit, dass ihr darlegt, was auf jeden Fall im
Vertrag stehen sollte. Marnia, du zuerst.“

Ich
bewundere Katharina. Ihre Geduld ist unglaublich. Sie kann sonst sehr
unbeherrscht sein. Nicht wie ich, nicht laut und ständig, schon
gar nicht wegen jeder Kleinigkeit. Aber wenn ihr etwas gar nicht
passt und es ihr wichtig ist, dann ist es besser, nicht in ihrer Nähe
zu sein, wenn man nicht Fiona heißt. Doch davon ist während
der nächsten Stunden nichts zu merken.

Die
anderen gehen zwischendurch nach draußen, es ist für sie
langweilig. Für mich eigentlich auch, aber ich bleibe bei
Katharina. Bis zum bitteren Ende.

Also
bis zum Vertragsschluss.

Ich
muss dabei daran denken, wie ich als Kyo die Friedensverträge
erzwungen habe, mit den Köpfen im Sack. Die Verhandlungen haben
nicht so lange gedauert wie diese hier, allerdings gingen sie auch
nicht so ins Detail.

Wie
auch immer, Katharina wirkt erleichtert, als der Vertrag von allen
unterschrieben ist. Ona bietet sich an, Co... Zamak wieder
zurückzubringen. Ich sehe Zamak an, dass er erst protestieren
will, doch dann überlegt er es sich anders.

Hm.

„Fliegt
schon mal vor, ich komme nach!“, sagt Ona, bevor sie mit dem
Hünen nach draußen geht.

Marnia
und ihr Vater unterhalten sich so angeregt, dass sie gar nicht
mitkriegen, als wir gehen. Besser so. Sarah und Thomas sind draußen,
vor dem Haus. Vermutlich wissen sie schon, was los ist, obwohl Ona
und Zamak sicher nicht lange hier waren.

„Was
ist denn mit der los?“, erkundigt sich Sarah.

„Mit
wem?“, erkundige ich mich.

„Ona!“

„Ich
habe keine Ahnung. Aber ich habe eine Vermutung.“

„Du
auch?“, fragt Katharina düster.

„Ist
ja nicht unsere Tochter“, erwidere ich achselzuckend.

„Auch
wieder wahr. Also gut, lasst uns abhauen. Und danach kümmern wir
uns um den Pilz. Ich habe diese Welt so satt!“

Wir
mustern sie etwas überrascht. Bei ihr sind solche Ausbrüche
aus heiterem Himmel ungewohnt. Ein Zeichen dafür, wie sehr sie
sich in den letzten Stunden zusammenreißen musste.

Sarah
nimmt Thomas und wir erheben uns in die Luft. Ona kennt den Weg ja,
und sie wird wohl noch eine Weile brauchen. Oder auch nicht. Wer weiß
das schon.


„Zweitwohnung.“

„Wie
bitte?“ Ich setze mich auf und sehe Katharina verwirrt an.
„Kann zu viel Sex schaden?“

„Du
findest, wir hatten zu viel Sex?“

„Eigentlich
ja nicht, aber vielleicht ist das, was ich nicht als zu viel Sex
empfinde, schon zu viel für den Geist eines Dämons.“

„Du
bist ein Arsch!“

„Nein,
aber ich habe einen. Willst du ihn sehen?“ Ich richte mich auf
den Knien auf und drehe mich um. Katharina streicht mit den
Fingerspitzen über den erwähnten Körperteil.

„Bisschen
klein, aber ganz nett“, sagt sie dann.

„Wie
bitte?!“

Sie
lacht auf. „Das war die Rache für den Geist des Dämons.
Ich finde deinen Arsch absolut geil. Es gibt keinen schöneren!“

„Das
will ich dir aber auch geraten haben!“ Ich werfe mich auf sie.
„Also, was war das mit der Zweitwohnung?“

„Na,
dieser Pavillon hier.“

„Okay,
da ist was dran. Wir sind zum zweiten Mal hier.“

„Haha.
Außerdem das dritte Mal.“

„Okay,
stimmt. Ernsthaft. Wir sollten versuchen, den Ursprung des Pilzes zu
finden.“

„Haben
wir doch schon.“

„Ja,
wir glauben, das ist im See. Aber vielleicht bisschen genauer.“

„Um
dann was zu tun?“

„Zerstören.
Mit Feuer, beispielsweise. Ich kenne mich mit Pilzen nur sehr
rudimentär aus, aber ich meine, mich zu erinnern, dass sie
miteinander verbunden sind. Vielleicht gibt es so was wie eine
Pilzwurzel.“

„Hör
mir bloß auf mit Wurzeln“, sagt sie lachend.

„Das
hätte ich sagen müssen.“

„Hast
du aber nicht. Also gut. Angenommen, die Wurzel ist in dem See. Und
dann? Wie kommen wir dran? Ich möchte nicht in dem Zeug
tauchen.“

„Ich
auch nicht“, erwidere ich und erschaudere innerlich. „Ich
könnte ja den See verdampfen.“

„Du
willst einen See zum Kochen bringen?“, fragt Katharina
entgeistert.

„Zumindest
versuchen. Keine Ahnung, ob ich lange genug durchhalten könnte.“

„Hm.
Einen Versuch ist es jedenfalls wert.“

„Es
gibt allerdings ein kleines Problem: Da ist es dunkel. Etwas hat sich
verändert.“

„Die
Dunkelheit ist ja für uns kein Problem.“

„Richtig.
Aber möglicherweise die Ursache dafür.“

Katharina
kaut auf ihrer Unterlippe herum. Das sieht fast süß aus.
Da ich halb auf ihr liege, mit dem linken Unterarm aufgestützt,
die rechte Hand zwischen ihren Brüsten, kann ich ihre Zähne
deutlich sehen. Zumindest einen Teil der oberen Reihe.

„Das
ist Selbstverletzung“, erkläre ich.

„Was?“

„Das
Kauen auf der Unterlippe.“

„Machst
du doch ständig!“

„Ja,
weiß ich. Aber du viel seltener. Ich mache es beim Nachdenken.
Du auch?“

„Schätzchen,
du bist heute so übermütig!“ Sie legt die linke Hand
auf meinen bereits besprochenen Körperteil und will sicher noch
Sachen machen, die mir gefallen könnten. Aber das ist mir nicht
vergönnt.

„Wenn
ihr gerade etwas macht, hört auf, ich will reinkommen!“,
hören wir plötzlich Onas Stimme.

„Oh
nein!“, stöhnt Katharina und schließt die Augen.

„Was
willst du denn?“, rufe ich.

„Es
gibt Neuigkeiten!“

„Schon
wieder?“

„Es
ist sehr wichtig!“

„Wer
sagt das?“

„Der
Sukumo! Wir haben ein Problem! Ein richtig großes Problem!“

„Was
für ein Problem?“

„Zieht
euch an und kommt!“

Hm.
Das klingt irgendwie nicht gut. So gar nicht gut. Eigentlich sogar
richtig beschissen. Ich stelle für mich fest, dass ich dieses
richtig große Problem schon jetzt nicht mag.

Unbegeistert
ziehen wir uns an und folgen Ona zu dem Pavillon, in dem ich den
jetzigen Sukumo zum ersten Mal zu Gesicht bekommen habe. Diesmal sind
die Zwillinge schon bei ihm, so vollständig oder unvollständig
bekleidet wie immer. Aus irgendeinem Grund muss ich gerade an die
beiden Brüder von Maroin denken.

Sekunden
nach uns treffen auch die anderen ein. Loiker setzt sich auffällig
weit entfernt von Ona auf die Bank. Das bestätigt meinen
Verdacht. Unseren Verdacht. Eigentlich ist das überhaupt kein
Verdacht, eher Gewissheit. Und es ist deprimierend, dass Ona ihre
Jungfräulichkeit ausgerechnet an so einen Kerl verschenkt
hat.Okay, technisch war sie keine Jungfrau mehr, aber das ist gerade
völlig egal.

Scheiß
drauf. Ich hätte an ihrer Stelle vermutlich auch nicht gezögert.
Nicht jeder meiner Liebhaber in dem Alter war ein Genie wie David.
Später auch nicht. Wenn ich nur an Greg denke … Sollte
ich nicht tun, weil das erinnert mich an Phil, und das ist nicht gut.
Ich muss mich hier konzentrieren.

Katharina
küsst mich.

„Darf
ich auch?“, erkundigt sich der Sukumo.

„Nur
wenn du lebensmüde bist“, erwidert Katharina lächelnd.
Es ist ein sehr kaltes Lächeln. In etwa wie das Knurren eines
Höllenhundes. Sogar der Sukumo merkt, dass er lieber nichts
Falsches sagen sollte.

„Schon
gut“, sagt er. „Wir haben sowieso ein Problem.“

„Was
denn für eins?“, erkundige ich mich.

„Das
weiß ich noch nicht so genau. Vermutlich ein sehr großes.
Der Suku einer Mikoman hat die Nachricht auf dem Sukum nicht
weitergegeben.“

„Und
jetzt so, dass ich es auch verstehe.“

„Wenn
es einen neuen Sukumo gibt, müssen die anderen das erfahren. Das
geschieht mit einem Trommelzeichen, sonst würde es viel zu lange
dauern. Getrommelt wird auf dem Sukum, das ist eine Art Rohr, das mit
einem dafür gefertigten Stab geschlagen wird. Jede Mikoman hat
einen Sukum und an jedem Sukum hält ein Mikono Wache. Dieser
wird, während er den Sukum bewacht, Suku genannt. Auf diese
Weise kann die Nachricht vom neuen Sukumo recht schnell verbreitet
werden. Normalerweise dauert das 6 Mikomano. Doch diesmal kam das
Signal nicht von hinten wieder an, sondern von vorne. Das bedeutet,
dass es an einer der Mikoman nicht weitergeleitet wurde. Das ist noch
nie passiert. Aus der Zeit, die das Signal gebraucht hat, schätzen
wir, dass die betreffende Mikoman sich irgendwo in der Mitte über
dem 3. Taranam befindet.“

Fuck!
Das ist mehr als nur ein großes Problem!

„Scheiße“,
sagt Katharina. „Ganz große Scheiße.“

„Ich
sagte doch, wir haben ein richtig großes Problem!“, ruft
Ona.

„Du
liebst das, oder?“, bemerkt einer der Zwillinge verwirrt.

„Was?“

„Probleme.“

„Nein,
eigentlich nicht, aber das bedeutet, es wird spannend und aufregend
und dann fällt Fiona irgendwann wieder eine Lösung ein, so
wie immer. Das ist cool.“

Ich
starre sie an und finde gerade keine Worte.

„Dir
ist aber schon klar, dass die Welt zerstört wird, wenn der Miko
stirbt?“, fragt der Sukumo stirnrunzelnd.

„Klar!
Nicht zum ersten Mal in letzter Zeit müssen wir diese Welt
retten. Wir haben schon Übung darin, also reg dich nicht auf.“

Ich
sehe Katharina an. Bin nur ich blöd? Aber Katharina sieht
genauso fassungslos aus wie ich. Das beruhigt mich etwas.

„Also
gut“, nutze ich die wiedergefundenen Worte. „Wir müssen
uns das ansehen.“

„Ich
gebe euch einige Mikonos mit. Und die Zwillinge.“

Ich
überlege kurz, dann nicke ich. „Loiker und Lea müssten
hier bleiben“, sage ich dann.

„Klar.“

Den
beiden dürfte das nicht gefallen und ich rechne schon mit
Protest, doch der kommt nicht. Beide sitzen etwas bedrückt da,
aber ihnen wird klar sein, dass niemand sie ärgern will.

„Ich
brauche mein Schwert“, bemerke ich. „Und es wäre
gut, wenn meine Freunde auch Schwerter bekommen könnten.“

„Natürlich.“
Der Sukumo nickt und erteilt einem Mikono, der draußen steht,
den Befehl, für Waffen zu sorgen.

Meins
wird auch geholt. Lea springt auf, ruft, dass sie mein Schwert holt
und ist schon weg.

Ich
glaube, alle Blauhaarigen und Rothaarigen werden hier irgendwie sehr
seltsam. Okay, Sarah nicht. Noch nicht, jedenfalls.

Auch
die anderen stehen auf, um sich vorzubereiten. Nur der Sukumo bleibt
mit uns im Pavillon. Er mustert uns nachdenklich.

„Worüber
denkst du nach?“, erkundige ich mich.

„Über
verschiedene Dinge. Zum einen musste ich darüber denken, wie
sehr ich mich geirrt habe, als ich dich für einen Nomos hielt.
Und ich denke über deine Freundin nach.“

„Über
mich?“, fragt Katharina erstaunt. „Warum?“

„Du
bist anders.“

„Das
stimmt.“

„Anders
als alle anderen hier.“

„Auch
das ist wahr.“

„Und
drittens, was mir früher auch schon aufgefallen ist, aber jetzt
wieder: eure Beziehung zueinander. Sie ist mehr als nur Liebe.“

„Stimmt“,
erwidere ich.

„Das
erklärt, warum du so standhaft warst“, sagt der Sukumo und
lacht auf. „Obwohl euch die Zwillinge gefallen! Wollt ihr sie
haben?“

„Äh
...“ Katharina legt ihre Hand auf meinen Mund.

„Danke
für das Angebot“, sagt sie. „Du hast recht, die
beiden sind was Besonderes. Aber sie gehören dir.“

„Wie
ihr wollt. Ich ...“ Er unterbricht sich, als Lea mit meinem
Schwert angerannt kommt und es mir hinhält.

Ich
nehme es und sage artig „Danke“, aber das hört sie
wahrscheinlich gar nicht mehr.

„Und
sie hat wohl auch vor nichts Angst“, stellt der Sukumo fest.
„Eigentlich seid ihr alle anders.“

„Das
ist auch richtig“, sagt Katharina. „Entschuldige uns, wir
müssen uns auch vorbereiten.“

„Gerne.
Ihr bekommt alles, was ihr braucht.“

„Das
sowieso“, erwidert sie grinsend und zieht mich hoch.

Ich
nicht, wie ich dann feststelle. Sie will nur pullern und sich
bisschen waschen. Dabei kann ich deutlich riechen, dass sie auch zu
mehr bereit wäre. Nicht nur sie. Aber dafür reicht die Zeit
eindeutig nicht mehr.

Keine
zehn Minuten später breiten wir unsere Flügel aus und
fliegen los. Thomas lässt sich von Fruka transportieren. Ob er
auch ein Angebot bekommen hat? Vielleicht wird er doch langsam zu dem
Thomas, den wir kannten.

„Verfluchte
Scheiße!“, entfährt es Katharina, als sie die
Dunkelheit sieht.

„Übel“,
bemerkt Thomas. Wir müssen uns regelrecht zwingen, ihn nicht
anzustarren, aber wir schaffen es. Dabei ist sicherlich der Anblick
der Schwärze vor uns hilfreich.

„Vielleicht
sollten wir durch die Mikoman fliegen, oder?“, bemerkt Sarah.

„Ja,
das wäre eine Möglichkeit“, erwidere ich. „Aber
ich glaube nicht, dass es Zufall ist, dass ausgerechnet eine Mikoman
hier drüber nicht antwortet. Und ich glaube, der Grund ist vor
uns. Wir müssen nur etwas genauer hinschauen.“

„Also
fliegen wir?“

„Ja.“

„Hm“,
sagt Ona.

„Was?“

„Hast
du nicht auch den Eindruck, dass sich die Dunkelheit ausgebreitet
hat?“

Sie
hat recht. Wir sind tatsächlich in der Verborgenen Pilzwelt
nicht so weit geflogen wir vorhin.

„Stimmt.
Das ist nicht gut.“

„Dann
sollten wir uns das mal genauer ansehen“, sagt Katharina. „Wo
ist eigentlich das Lager von unserem Super-Gorana?“

„Irgendwo
da vorne“, antworte ich.

Thomas
hängt sich an seine Schwester und wir fliegen los. Die totale
Dunkelheit und Stille, die uns bald umgibt, ist unheimlich. Ähnlich
wie am Ende des Taranams der Weg nach unten, zu den Drachen. Aber nur
ähnlich. Dort war es wahrscheinlich immer so, hier nicht.

Fünf
Mikonos und die Zwillinge begleiten uns. Während die Zwillinge
durch Namra-Go im Dunkeln sehen können, gilt das für die
normalen Mikonos nicht. Sie werden von den Zwillingen geführt.
Ich stelle mir das gar nicht so einfach vor, völlig blind zu
fliegen. Da hilft es vermutlich, wenigstens durch Berührung eine
Orientierung über die Körperlage zu haben.

Nach
einiger Zeit wird mir klar, dass wir vorhin nur nicht lange genug
geflogen sind. Es wird langsam wieder hell und bald können wir
das riesige Lager erkennen. Auch den See, der inzwischen vollständig
schwarz geworden ist. Um ihn herum leuchten aber noch Sarafen,
dadurch ist er zu sehen. Sonst wäre er trotz unserer Fähigkeit,
im Dunkeln zu sehen, in der Eintönigkeit der schwarzen
Landschaft nicht auszumachen.

Wir
fliegen hoch, damit wir nach Möglichkeit von den Goranas nicht
entdeckt werden. Bis auf die Flügelschläge ist schon seit
Stunden nichts mehr zu hören. Die Geräusche des Lagers
dringen nicht bis in diese Höhe.

„Da!“,
ruft plötzlich Thomas mit unterdrückter Stimme.

Wir
müssen nicht lange fragen, was er meint, denn wir sehen es jetzt
auch. Einer der Namra-Bäume sieht anders aus. Wie ein Baum, in
den der Blitz eingeschlagen hat. Bei einem Baum, der 12 Kilometer
hoch ist, ein verwirrender Anblick.

Noch
verwirrender allerdings ist das Loch über ihm. Es sieht aus, als
hätte der Blitz auch in den Koman eingeschlagen. Jedenfalls ist
das riesige Loch durch eine Art Explosion entstanden, davon zeugen
die ausgefransten Ränder.

„Fuck!“

„Was
ist denn da passiert?“, fragt Fruka fassungslos.

„Ich
tippe auf einen Superblitz“, antwortet Katharina.

„Aber
wieso so stark? Und warum nach oben?“

„Ich
weiß es nicht.“

Wir
fliegen näher. Und je näher wir kommen, umso deutlich wird
das Ausmaß der Zerstörung. Die Explosion hat den Koman
aufgerissen und den Boden der Mikoman. Die oberen Äste des Baums
sind weggesprengt worden, und ob der Zugang in die Verborgene Welt
funktioniert, ist sehr fraglich.

Ich
wundere mich nur, dass die Mikoman sich noch bewegen. Oder? Tun sie
das wirklich? Es hätte doch auffallen müssen, wenn sie es
nicht täten?

„Könnt
ihr euch eigentlich daran erinnern, wann sich die Mikoman zuletzt
bewegt haben?“, erkundige ich mich.

Die
anderen starren mich an.

„Ist
sehr lange her“, sagt schließlich Uska. „Aber wieso
ist das niemandem aufgefallen?“

„Vielleicht
ist das aufgefallen, nur hat sich niemand getraut, das anzusprechen.
Wen sollte ein Nomos denn schon fragen?“

„Hm“,
erwidert sie.

„Wir
gehen rein und sehen uns an, was drinnen los ist.“

„Hältst
du das für eine gute Idee?“, fragt Sarah.

„Klar,
sonst würde ich es ja nicht vorschlagen“, antworte ich.

„Wir
sollten herausfinden, was den Superblitz ausgelöst hat, oder?“

„Warum?“

„Um
zu verhindern, dass es noch mehr davon gibt?“

„Bin
ich Gott? Oder wenigstens einer von denen? Da drin, in der Mikoman,
da ist etwas passiert. Etwas ganz Schlimmes, denn sie antworten
nicht.“

„Hast
du einen Verdacht?“, erkundigt sich Katharina.

„Ja,
habe ich. Kommt.“

Ich
fliege vor beziehungsweise nach oben und durch das Loch. Es ist groß
genug, mehr als groß genug. Die Explosion hat nicht nur den
Boden der Mikoman aufgerissen, sondern auch die Decke vom Keller.
Hier ist das Loch schon etwas kleiner, mit ausgebreiteten Flügeln
passe ich nicht durch. Ich fliege so weit nach oben, wie es geht,
packe die Kante des Lochs und ziehe mich hoch.

Dann
sehe ich mich um, während die Anderen mir folgen.

Wir
befinden uns in einem Raum, der zu einer Nomos-Wohnung zu gehören
scheint. Sie ist leer, die Tür steht offen. Es sieht aus, als
wäre jemand etwas überhastet gegangen.

„Riecht
ihr das auch?“, fragt plötzlich Ona.

Ich
schnuppere und nicke dann.

„Wonach
riecht das denn? Es kommt mir bekannt vor“, sagt sie.

Ich
hocke mich hin und betaste den Boden. Er ist zugestaubt. Ich frage
mich nur, wovon eigentlich. Als ich die Hand vor das Gesicht halte,
wird der Geruch äußerst intensiv.

Und
ich erkenne ihn plötzlich. „Es riecht nach Pilz.“

„Verdammte
Scheiße!“, ruft Katharina. Ihr wird anscheinend
gleichzeitig mit mir klar, was das bedeutet.

Und
dann sehen wir es auch. Einer der Mikonos beginnt zu zucken. Erst nur
ein wenig, dann immer stärker, bis er wie eine wild gewordene
Marionette durch die Gegend hüpft. Schließlich bricht er
zusammen, bleibt allerdings nicht lange liegen und springt wieder
auf. Er starrt uns an, mit einem Blick, der nichts auch nur halbwegs
Menschliches mehr an sich hat und rennt dann durch die Tür.

Gefolgt
von den anderen vier Mikonos.

„Fuck!“,
ruft Sarah. „Was war das denn?“

„Der
Pilz“, sagt Katharina ruhig und sieht die Zwillinge an.

„Was
ist?“, fragt Uska.

„Ihr
seid auch Mikonos, nicht unsterblich wie wir. Unsere Körper
können vom Pilz nicht beherrscht werden.“

„Du
meinst, wir werden auch so enden wie die?“

Katharina
nickt.

Uska
reißt ihr Schwert hervor. „Was habt ihr vor? Ich werde
auf keinen Fall zulassen, dass ...“ Plötzlich schreit sie
auf und lässt ihr Schwert fallen, dann krümmt sie sich nach
vorne.

Ich
springe gegen sie, was sie zu Fall bringt. Am Rande bekomme ich mit,
dass Katharina sich um die Zwillingsschwester kümmert, die auch
erste Anzeichen zeigt. Ich versuche, Uskas Arme, oder wenigstens
einen, zu packen, aber sie ist unglaublich stark. Stärker noch
als Adog.

Ich
kriege einen Schlag gegen die Schläfe, wahrscheinlich mit dem
Ellbogen, vielleicht nicht einmal mit Absicht. Benommen rolle ich von
ihr, doch als sie aufstehen will, wird sie von etwas Rothaarigem
wieder von den Füßen gefegt. Und während ich noch
gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfe, verschwimmt der Kampf vor
mir zu einem Knäuel aus Rot, Blau und Blond. Das Ganze begleitet
von einem Stöhn- und Ächzkonzert, dessen Deutung blind
nicht einfach wäre.

Schließlich
schaffe ich es, mich aufzurichten und den Kopf zu schütteln.
Beide Mikonos liegen auf dem Boden und werden von je zwei meiner
Freunde festgehalten. Ona und Sarah drücken Uska mit verdrehten
Armen nach unten, Fruka wird von Katharina in sitzender Halten in den
Schwitzkasten genommen, die Beine um ihren Bauch geschlungen, während
Thomas Frukas Arme so verdreht, dass sie sich nicht wehren kann, ohne
Knochenbrüche zu riskieren.

„Alles
klar bei dir?“, ruft Katharina.

„Inzwischen
ja“, antworte ich und reibe meine Schläfe. „Verdammt,
der Pilz macht sie stark, und da sie eh schon stärker waren als
Menschen, haben sie jetzt geradezu unglaubliche Kräfte.“

„Echt
jetzt?“, fragt Ona stöhnend. „Gut, dass du es sagst!
Und was machen wir nun?“

Das
ist allerdings eine gute Frage.

„Der
Namra-Go“, sagt Katharina. „Deswegen hat es bei ihnen
länger gedauert!“

„Stimmt!
Du hast recht! Ich habe eine Idee!“

„Willst
du Namra-Go holen?“, fragt Sarah.

„Nein.
Das dauert zu lange. Haltet sie gut fest!“

Eigentlich
brauche ich das nicht extra zu sagen, das tun sie sowieso. Bleibt
ihnen ja nichts anderes übrig. Ich gehe neben Uska auf die Knie,
packe ihre Haare und zwinge sie, nach oben zu schauen. Sie schnappt
mit den Zähnen nach mir.

„Pass
auf, sie beißt!“, ruft Ona.

„Soll
sie doch.“ Während ich mit rechts ihre Haare festhalte,
hebe ich das linke Handgelenk vor meinen Mund und beiße kräftig
hinein, bis das Blut spritzt. Dann drücke ich die Wunde gegen
Uskas Mund. Erst erstarrt sie, dann beginnt sie gierig zu trinken.
Wenn der Pilz wüsste, was er sich damit antut.

Als
mir allmählich schummerig wird, ziehe ich ihr das Handgelenk
weg. „Das reicht. Hoffentlich.“

„Du
bist wahnsinnig“, erklärt Sarah, ziemlich bleich. „Aber
es könnte funktionieren. Ich habe so mal Thomas gerettet.“

„So?“

„Indem
ich ihm von meinem Blut zu trinken gab.“

Ich
nicke. „Ist gut.“

„Ich
störe ja ungern“, ruft Katharina, „aber wir brauchen
mehr! Hast du noch genug für die Zweite?“

Ich
würde gerne „Ja“ antworten, aber mir wird
schwindelig und ich muss mich am Boden festhalten.

„Offenbar
nicht“, stellt Thomas fest.

„Das
geht schon wieder“, erwidere ich. „Okay, gleich. Jetzt
noch nicht.“

Katharina
und Thomas sehen sich an, dann hält ihm Katharina ihr Handgelenk
hin, er beißt hinein, und als das Blut spritzt, drückt sie
es gegen Frukas Mund. Auch diese wehrt sich zuerst, merkt dann, wie
gut es schmeckt und saugt gierig.

Irgendwann
zieht Katharina ihr das Handgelenk weg und drückt es gegen den
eigenen Mund, bis die Blutung aufhört. Ich richte mich
zwischenzeitlich auf, so halbwegs. Langsam kehren meine Lebensgeister
dorthin zurück, wohin sie gehören.

Dann
betrachte ich Uska.

„Dein
Blut schmeckt süß“, bemerkt sie. „Es gibt eine
Krankheit, die das zur Folge hat, aber du kannst sie nicht haben,
oder?“

„Nein,
kann ich nicht“, erwidere ich und nicke Ona und Sarah zu. Sie
lassen Uska los, die erst nach vorne fällt und sich dann etwas
schwerfällig aufrichtet. „Ist eine lange Geschichte.“

Uska
atmet tief durch, dann blickt sie zu ihrer Schwester. „Du hast
unser Leben gerettet. Danke.“

„Danke
mir noch nicht. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie lange das
wirkt.“

Wir
beobachten beide Fruka, die jetzt tief durchatmet. „Katharinas
Blut schmeckt auch süß.“

„Wie
gesagt, eine lange Geschichte.“

Katharina
lässt die Zweite testweise los, dann nickt sie Thomas zu, der
Frukas Arme freilässt. Sie fallen nach unten, als würden
sie zu keinem Körper gehören. Muss anstrengend sein, so
eine Pilzinfektion.

„Danke“,
murmelt Fruka.

„Gern
geschehen“, erwidert Katharina und richtet sich auf. „Ich
hoffe ganz doll, dass es lange wirkt, am besten für immer.“

„Das
hoffe ich auch“, sagt Uska, während sie ihr Schwert
aufhebt und in die Scheide zurückschiebt. „Ich mag mir gar
nicht vorstellen, was in der Mikoman los ist.“

„Ich
auch nicht“, sage ich erschaudernd. „Deswegen werden wir
nachschauen.“

„Bist
du den Wahnsinns?“, erkundigt sich Sarah.

„Was
schlägst du vor?“

„Wir
wissen jetzt, was los ist. Also fliegen wir zurück und
besprechen mit dem Sukumo, was wir tun werden.“

„Das
ist doch langweilig“, sagt Ona. „Außerdem sollten
wir prüfen, wie viele Mikoman betroffen sind.“

„Hm.
Das stimmt.“ Sarah kratzt sich am Kopf. „Okay, also sehen
wir uns um. Scheiße.“

Wir
bewegen uns vorsichtig und kampfbereit, also mit den gezogenen
Schwertern. Katharina und ich gehen vor. Ein seltsames Gefühl
ist das. Seite an Seite mit Katharina und dem besten Schwert
Marbutans in den Händen. Es ist ewig her, dass ich zuletzt mit
Katharina gemeinsam Feindesland erkundet habe. Ja, in der Spinnenwelt
auch, aber da war sie nicht wirklich sie.

Wir
kommen auf den Korridor, der nach draußen zu den Stegen führt.
Er ist seltsam leer, und es ist still. Obwohl, nein, es ist etwas zu
hören. Ganz leise, aus großer Ferne.

Ich
lausche.

„Könnte
Kampflärm sein“, bemerkt Katharina leise.

„Ich
denke auch. Aber nicht in der Nähe. Hier ist alles unheimlich
still.“

„Was
kein gutes Zeichen ist“, stellt Uska leise fest.

„Denke
ich auch. Gehen wir.“

Wir
bewegen uns immer noch vorsichtig und möglichst lautlos, aber
auch schnell. So erreichen wir die Stege und dann die Flaniermeile,
die von der Treppe zu den Toren führt.

Sowohl
auf den Stegen als auch auf der Promenade liegen Hunderte von
Leichen. Überwiegend Nomos, aber auch viele Mikonos. Letztere
wurden totgeschlagen, zumindest überwiegend, während die
Nomos viele Stich- und Schnittverletzungen aufweisen, vermutlich von
den Schwertern.

„Nach
oben“, sage ich.

Zuerst
fliegen wir, langsam, damit die Flügelschläge nicht weit zu
hören sind. Dabei achten wir auch auf die Blöcke, deren
Ecken ja nicht weit von der Treppe entfernt sind. Ein
Überraschungsangriff wäre fatal.

Auf
den Stufen liegen viele Tote, überwiegend Mikonos. Etliche von
ihnen sind enthauptet, viele auch nackt und verstümmelt. Die
weiblichen wurden teilweise eindeutig vergewaltigt oder nach dem
Sterben missbraucht.

Die
Gesichter der Zwillinge sind wie erstarrt. Selbst Sarah und Thomas
wirken ziemlich mitgenommen, obwohl sie schon viele Massaker erlebt
haben, wenn ich mich richtig erinnere. Okay, Thomas weiß es
nicht. Aber Sarah schon.

Ona
flucht immer wieder leise.

Das
letzte Stück legen wir zu Fuß auf den Stufen zurück,
um nichts riskieren.

Der
Mikonomos ist ruhig. Und das ist ungewohnt. Sonst fliegen hier
ständig Mikonos durch die Gegend, entweder auf dem Weg zu einer
Übung oder zu einem Wettbewerb oder nach Hause. Oder nach unten,
um irgendwelche Aufgaben zu erledigen.

Doch
jetzt sind keine zu sehen oder zu hören.

„Die
Miko-Nomana könnte interessant sein“, flüstert
Katharina. „Ich will wissen, was mit dem Miko ist.“

„Wir
müssen ihn finden und in Sicherheit bringen!“, erwidert
Fruka.

Ich
nicke. Wir setzen den Weg also fort. Es sind etwa 400 Meter bis zur
Miko-Nomana, 400 Meter voller Mikono-Leichen. Und je höher wir
kommen, umso mehr von ihnen entdecken wir auch in den Hallen und auf
den Feldern des Mikonomos.

Die
Kämpfe, die hier getobt haben, müssen über Stunden und
Tage gegangen sein.

„Mir
wäre wohler, wenn ich wüsste, wo die Nomos alle sind“,
bemerke ich leise, kurz bevor wir die Miko-Nomana erreichen.

Katharina
nickt neben mir nur. Die anderen sehe ich nicht. Ona und Sarah gehen
direkt hinter uns, dahinter Thomas, den Abschluss bilden die
Zwillinge. Sie haben die Aufgabe, eventuelle Angriffe von unten
abzuwehren. Oder uns vor angreifenden Mikonos zu warnen.

Aber
es passiert nichts.

Nicht
gut. Gar nicht gut.

Oben
angekommen, sehen wir den Palast. Der Weg dorthin führt
verschlungen zwischen Pavillons und Lustgärten. Hervorragende
Verstecke für einen Hinterhalt.

„Wir
teilen uns auf“, flüstere ich. „Wir gehen parallel
vor, erst einmal zum Palast.“

Die
Vorsichtsmaßnahme erweist sich als unbegründet. Wir
begegnen nur Toten, überwiegend Mikonos. Aber hier liegen auch
vermehrt tote Nomos herum, was dafür spricht, dass hier
besonders viele und erbitterte Kämpfe stattgefunden haben.

Auf
den Spitzen einiger Pavillons sind auch Köpfe aufgespießt,
offenbar von Mikonos.

Plötzlich
bleibt Fruka stehen, als Anführerin der Gruppe rechts. Uska, die
hinter Katharina und mir hergeht, blickt sie fragend an, Fruka deutet
stumm auf einen der Pavillons.

Uska
wird bleich. „Das ist unmöglich!“, flüstert
sie.

„Was
ist los?“, erkundige ich mich.

Sie
deutet dorthin, wohin ihre Schwester gezeigt hat. Es ist einer der
Pavillons, der eine neue, blutige Dekoration hat.

„Was
ist damit? Es ist nicht der einzige Pavillon mit einem Mikono-Kopf.“

„Das
ist kein Mikono“, sagt Uska leise. „Das ist der Miko. Wir
erkennen einen Miko immer.“

„Scheiße“,
flüstere ich nach einer Schrecksekunde. „Wie kann das denn
sein?“

Uska
zuckt die Achseln. „Das erklärt, warum die Mikoman stehen,
aber nicht, wieso wir noch am Leben sind.“

„Verflucht,
wir haben verdammt viel riskiert, damit euer Miko und die beiden
anderen am Leben bleiben! Und jetzt stellt es sich heraus, dass das
völlig unnötig war?“

„Das
wissen wir nicht“, erwidert Katharina, halbwegs ruhig. Aber ich
merke ihr an, dass auch sie lieber herumtoben würde. „Erstens
sind die Mikoman tatsächlich stehengeblieben. Und welche
Auswirkungen das noch haben wird, wissen wir ebenfalls nicht.“

Ich
atme tief durch und nicke. „Also schön. Vielleicht kommt
der Weltuntergang tatsächlich noch. Aber wenn der Tod eines
Mikos ohne Nachfolger dazu führt, dann können wir uns ja
direkt hinlegen und darauf warten.“

„Auch
das ...“, beginnt Katharina.

„...
wissen wir nicht, schon klar. Jemand eine Idee, was wir jetzt tun
sollen?“

„Weitermachen?“,
schlägt Thomas vor.

„Ja,
sicher. Womit?“

Er
deutet stumm auf den Palast und geht los. Nach einem Moment folgen
wir ihm, dabei werfe ich noch einen Blick auf den Kopf des Mikos.
Fuck! Ich will auf keinen Fall in dieser Welt verrotten!

Dann
solltest du dafür sorgen, dass die Mikoman wieder in Bewegung
kommen.

Und
wie, du Schlaukopf?

Ich
bin nicht schlauer als du. Was dir ja auch klar ist.

Natürlich
ist mir das klar. Ich führe ja wieder Selbstgespräche, was
schon lange nicht mehr passiert ist.

Katharina
berührt flüchtig meine Lippen. „Hallo? Wir brauchen
dich hier.“

„Ja,
schon gut. So was regt mich auf!“

„Das
weiß ich ja. Kannst du das für später aufheben?“

„Sehr
witzig. Was ist denn überhaupt?“

„Die
anderen sind rein. Wir folgen ihnen, okay?“

Ich
nicke. Mit vorgehaltenen Klingen betreten wir den Palast ebenfalls.
Wir müssen nicht weit gehen, um unsere Gefährten zu
entdecken. Sie betrachten entsetzt die Leichenberge. Anscheinend
wurden viele der Toten hierher gebracht und aufgetürmt. Demnach
gibt es Überlebende, eher keine Mikonos. Die Gesichter der
Zwillinge verraten, dass Mikonos sich anders verhalten würden.

„Kann
sein, dass die noch in der Nähe sind“, stellt Sarah fest.

„Das
wäre gut, damit wir sie oben drauf packen können!“,
erwidert Fruka grimmig.

„Na
ja, möglicherweise landen wir dort, je nachdem, wie viele es
sind“, bemerke ich.

Fruka
sagt nichts mehr, aber ihr Blick und der ihrer Schwester sind
eindeutig.

„Wir
müssen herausfinden, was mit den benachbarten Mikoman ist“,
sagt Katharina. „Danach fliegen wir zurück zum Sukumo und
versuchen, Hinweise zu finden, wie der Untergang sich aufhalten
lässt.“

Niemand
erhebt Einwände, also verlassen wir den Palast.

Und
stehen etwa drei Dutzend Nomos gegenüber, die teilweise mit
Schwertern, teilweise mit Steinen, teilweise mit Stöcken
bewaffnet sind.

Fuck!
Uska und Fruka stürzen sich mit wildem Geschrei auf sie und
schlagen eine Bresche in die menschliche Mauer. Zunächst. Doch
sie werden unglaublich schnell eingekreist und würden
wahrscheinlich niedergemetzelt, wenn wir nicht dazwischengingen. Zwar
versuchen einige der Nomos uns davon abzuhalten, aber mit wenig
Erfolg.

Schließlich
stehen wir in einem Kreis, Rücken an Rücken, umringt von
den noch kampffähigen Nomos.

„Wir
sollten abhauen!“, sage ich keuchend.

„Fliehen?“,
erwidert Fruka. „Vor denen?“

„Falls
es dir nicht aufgefallen sein sollte, sind die fast so stark wie wir.
Und außerdem wird garantiert bald die Verstärkung da
sein.“

„Da
ist sie schon.“ Ona deutet nach links. Um den Palast herum
kommt die nächste Gruppe auf uns zugestürmt. Einige haben
Bogen und Pfeile. Und es sind definitiv ziemlich viele.

„Fiona
hat recht“, sagt Uska. „Das sind zu viele!“

Wir
breiten unsere Flügel aus und heben ab. Der Fluchtweg durch die
Luft ist bei dieser Übermacht unsere einzige Chance, aber nicht
ohne Risiko. Die Bogenschützen gehen in Stellung.

„Auseinander!“,
rufe ich.

Wir
teilen uns auf und nutzen die Deckung der Pavillons, Brunnen und
Häuser. Zugleich tauchen immer mehr Nomos auf, aus allen
Richtungen. Sie versuchen, uns abzudrängen, damit wir nicht nach
unten entkommen. Ich verliere zwischendurch meine Gefährten aus
den Augen, da ich immer wieder mein Schwert einsetzen muss, um nicht
aus der Luft geholt zu werden. Fliege ich höher, gerate ich
sofort in einen Pfeilhagel, gehe ich runter, komme ich in die
Reichweite der Infizierten.

Trotzdem
erreiche ich irgendwann den Rand der Miko-Nomana und lasse mich
fallen. Gerettet bin ich dadurch nicht, denn inzwischen wimmelt es
auch auf dem Mikonomos von Nomos. Wo die sich vorher versteckt haben,
ist mir ein Rätsel. Jetzt sind sie auf jeden Fall da und haben
jede Menge Bogenschützen.

Ein
Pfeil streift meinen rechten Oberarm, sodass ich vor Schmerz fast
mein Schwert fallenlasse. Ich kriege es gerade noch mit der linken
Hand zu fassen. Das fehlte mir jetzt noch zu meinem Glück, dass
ich mein Schwert von dieser Meute zurückholen muss.

Ich
lege die Flügel, die ein wunderbares Ziel abgeben, dicht an und
schieße nach unten. Dabei wundere ich kurz mal wieder über
den Ursprung der Gravitation, die so anziehend wirkt, aber nur kurz,
denn ich muss mich darauf konzentrieren, nicht auf den Stufen zu
zerschellen.

Nachdem
ich an der Treppe vorbei bin, so dicht, dass ich einige der Stufen
berühren könnte, wenn ich denn wollte, breite ich die
Flügel wieder aus und mache eine Vollbremsung in der Luft, um
einen Blick nach unten zu werfen.

Ich
bin wohl die erste aus meiner Truppe, die es nach unten geschafft
hat, doch die Nächste ist bereits im Anflug. Katharina. Sie
kommt neben mir zum Schweben.

„Mit
dir wird es auch nicht langweilig“, stellt sie fest.

„Wieso
mit mir?“

„Du
bist doch da, oder?“

„Ja,
schon, aber … Ach, vergiss es.“ Ich blicke mich um.
Rechts und links die Blöcke von zwei Quadranten. Ob darin noch
Nomos sind? Womöglich mit Bogen? Wäre irgendwie doof.

Wir
scheinen Glück zu haben. In jeder Hinsicht. Alle schaffen es
nach unten und haben nur kleinere Blessuren, ähnlich wie ich.
Und aus den Häusern wird nicht auf uns geschossen.

Nicht
auszudenken, wenn die auch noch fliegen könnten.

„Und
jetzt?“, erkundigt sich Ona.

„Jetzt
verlassen wir diese unfreundliche Mikoman und besprechen mit dem
Sukumo, wie wir weiter vorgehen wollen“, antworte ich.

„Weise
Entscheidung“, bemerkt Fruka. Ich kommentiere das lieber nicht.

Es
geht weiter abwärts. Wir sind aufmerksam und achten darauf, ob
es in den Häusern Bewegungen gibt. Es sind praktisch keine
Menschen zu sehen, was mich irritiert. Selbst wenn alle inzwischen
infiziert wären, müssten sie ja irgendwo sein. So viele
Milliarden Menschen können nicht einfach verschwunden sein.

Doch
dann werde ich leider abgelenkt.

Im
unteren Bereich sind viele Nomos zu sehen, auch Bogenschützen
wieder dabei. Sie blockieren unter anderem unseren Ausgang in den
Taranam. Das ist gar nicht gut.

„Wir
müssen wohl einen kleinen Umweg gehen“, bemerkt Uska.
„Irgendwie kommen wir durch die Blöcke nach unten, ohne
perfekte Zielscheiben ...“

Ona
schreit auf und rudert wild. Ihre Flügel klappen zusammen, sie
beginnt unkontrolliert zu fallen. Fruka erwischt ihre Hand und zieht
sie wieder hoch.

Aus
ihrer Brust ragt ein Pfeil.

„Fuck!“,
rufe ich. „Los, in Deckung!“

Wir
fliegen zu einem der Blöcke und landen auf einem Steg. Es ist
ungefähr die 10. Etage. Hier ist niemand zu sehen, alle
kampfwütigen Nomos sind weiter unten. Allerdings muss das ja
nicht so bleiben.

Doch
zuerst ist Ona dran.

„Das
tut verflucht weh“, stöhnt sie, nachdem Uska sie auf den
Boden gelegt hat.

„Alles
nicht so schlimm im Vergleich zu gleich“, erwidere ich.

„Wieso
gleich …?“

Statt
einer Antwort packe ich den Pfeil und reiße ihn heraus. Ona
schreit auf, während ich die Pfeilspitze betrachte. Alles dran.
Das ist gut.

„Schon
vorbei“, erkläre ich. „Es scheinen auch keine Reste
in dir verblieben zu sein, die ich suchen müsste.“

„Mon...
Monster!“

Ich
schaue mir die Wunde an. Herz knapp verfehlt, die Lunge allerdings
nicht. Das tut vermutlich wirklich bestialisch weh.

„Tut
mir leid, Kleine. Wahrscheinlich tröstet es dich nicht, dass ich
genau weiß, wie du dich fühlst.“

„Fick
… fick dich!“, presst sie hervor. „Du bist viel
kleiner als ich!“

„Das
stimmt.“ Ich erhebe mich. „Die Wut hilft bei der
Heilung.“

Nachdem
Ona wieder gehen kann, begeben wir uns in Deckung des Gebäudes
auf die Suche nach einem Weg nach unten. Das ist gar nicht so
einfach, verwinkelt wie hier alles ist. Wir kommen dabei durch
wirklich viele Wohnungen, ohne eine Menschenseele zu sehen. Oder
sonst irgendeine. Nicht dass die Wohnungen leerstehen würden,
sie wurden eher ziemlich fluchtartig verlassen. In einigen finden wir
auch Kampfspuren, einmal sogar einen toten Mikono. Er wurde
wortwörtlich totgeschlagen.

„Was
ist das bloß für ein Pilz?“, bricht Fruka aus.

„Das
würde mich auch interessieren“, erwidere ich. „Ich
habe so was schon mal gesehen.“

„Wann?
Wo?“

„In
Filmen, die über Zombie-Apokalypsen spielten.“ Bis auf
Sarah und Katharina sehen mich alle ziemlich verständnislos an.
Sarah hingegen schüttelt den Kopf.

Nur
Katharina macht sich die Mühe, darauf einzugehen. „Ein
ziemlich eigenartiger Vergleich.“

„Findest
du? Also ich erkenne viele Parallelen.“

„Das
wäre ganz übel, wenn du recht hättest.“

„Allerdings!“

Wir
setzen erst einmal unseren Weg fort. Nach einer Weile denken wir
darüber nach, wieder zu den Stegen zurückzukehren, obwohl
wir das eigentlich gern vermeiden würden, da wir dort leichte
Ziele sind. Aber hier herumzuirren und irgendwann zu verhungern, ist
auch keine echte Alternative.

Plötzlich
habe ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Wir stehen in einer
Küche mit Fenster zur Promenade. Ich lege den Zeigefinger auf
die Lippen und als Ona schon den Mund öffnen will, die Hand auf
selbigen.

Dann
lausche ich.

Onas
Augen weiten sich, als ihr klar wird, was los ist.

Katharina
setzt sich in Bewegung. Jemand läuft weg, dann schlägt eine
Tür. Wir folgen Katharina, die als Einzige gesehen hat, welche
Tür genommen wurde. Nach einigen weiteren Türen landen wir
auf einem Korridor mit Treppe. Jemand rennt nach oben, wir folgen.

Mehrere
Etagen später bleibt Katharina stehen und mustert den Korridor.

„Ein
Kind“, sagt sie. „Kein übermenschliches. Aber es
kennt sich aus.“

„Dann
kann es ja nicht weit sein“, stelle ich fest.

Sie
schüttelt den Kopf und deutet auf eine Tür. Die einzige,
die nicht offen steht. Hm.

Wir
nähern uns mit erhobenen Schwertern. In diesem Moment komme ich
mir wirklich wie in einem Zombiefilm vor. Als Teenie fand ich sie ja
ganz witzig, im Moment hält sich meine Begeisterung in Grenzen.
Vielleicht auch, weil ich inzwischen genau weiß, wie ein
gespaltener Schädel aussieht. Ich weiß sogar, wie er sich
anfühlt. Zumindest für einen relativ kurzen Moment.

Die
Anderen stellen sich rechts und links von der Tür auf, ich
davor. Als Katharina nickt, trete ich die Tür auf und springe
zur Seite.

Eine
unnötige Vorsichtsmaßnahme. Hinter der Tür und im
ganzen Raum ist niemand. Das Kind hat uns ausgetrickst und dadurch
viel Zeit gewonnen.

„Ganz
schön clever“, stellt Sarah fest.

„Was
ist das denn, clever?“, erkundigt sich Ona.

„Du
nicht.“

„Ich
glaube, das war eine Beleidigung. Fiona, war das eine Beleidigung?
Hat Sarah mich beleidigt?“

„Eher
sich selbst.“ Ich weiche dem obligatorischen Faustschlag aus.
„Also gut, es gibt nicht viele Möglichkeiten, wohin das
Kind gerannt sein könnte.“

„Warum
folgen wir ihm überhaupt?“, fragt Uska.

„Es
scheint nicht infiziert zu sein, und es scheint sich selbst vor den
anderen Nomos zu verstecken.“

„Also
gut, wir haben sonst eh nichts zu tun, suchen wir es.“ Uska
scheint eine gesunde Portion Humor zu haben. Gefällt mir.

Ab
hier geht es tiefer in den Komplex. Als hätte uns das Kind
bisher in die Irre führen wollen und jetzt diese Absicht
aufgegeben hätte. Möglicherweise wird es müde.
Plötzlich verspüre ich Mitleid, doch das kann ich mir
gerade nicht leisten. Nicht, solange wir nicht wissen, wer es ist und
woran wir sind.

Etliche
Wohnungen und auch Leichen später stehen wir vor einer
verbarrikadierten Tür. Jemand hat Tische und Betten davor
aufgetürmt, aber sie sind vor Kurzem noch bewegt worden. Die
Zwillinge räumen sie zur Seite, dann stellen wir uns vor der Tür
auf wie vorhin.

„Nicht
reinkommen!“, ruft jemand.

„Wer
seid ihr!“, rufe ich zurück.

„Nicht
reinkommen!“

„Das
sagtest du schon! Aber wieso nicht?“

„Weil
wir euch dann töten müssten! Geht!“

„Wir
wollen aber mit euch reden!“

„Darauf
fallen wir nicht rein!“

Das
ist kein besonders anspruchsvoller Dialog. Ich denke jedenfalls
nicht, dass sie infiziert sind, die Infizierten, denen wir bisher
begegnet sind, wirkten nicht so verhandlungsbereit. Und dann müssen
diese hier Flüchtlinge sein, die bisher dem Pilz und den
Infizierten entkommen konnten. Kein Wunder, dass sie nicht auf
Kontakt aus sind.

„Hört
zu, wir kommen vom Sukumo!“

„Der
kämpft im Taranam!“

„Oh,
schon lange nicht mehr. Es gibt einen neuen, aber die Nachricht ist
wahrscheinlich vor dieser Mikoman hängengeblieben. Wir wurden
ausgeschickt, um nachzusehen, was los ist.“

„Warum
sollten wir euch denn glauben?“

„Haben
die Infizierten mit euch auch so viel diskutiert?“

„Wer?“

„Die
euch töten wollen!“

„Nein.“
Das klingt verunsichert.

„Wenn
ich wollte, könnte ich dir Tür mit Gewalt öffnen, aber
dann wäre euer Schutz keiner mehr. Ihr habt die Wahl! Ich zähle
bis drei, danach kommen wir rein! Eins – zwei ...“

Als
ich höre, wie hinter der Tür Bewegung entsteht, höre
ich auf zu zählen.

Die
Tür öffnet sich einen Spalt breit und mehrere
Schwertklingen sind zu sehen.

„Ihr
seid keine Mikonos!“

Ich
winke die Zwillinge zu mir. „Die beiden schon. Und wenn ich
richtig sehe, sind bei euch auch Mikonos. Jetzt macht auf, ihr seht
doch, dass wir friedlich sind.“

Für
einen Moment wird getuschelt, dann geht die Tür auf und wir
können eintreten. Zwei Mikonos bauen hinter uns die Barrikade
wieder auf und schließen die Tür. Drei andere halten ihre
Schwerter auf uns gerichtet. Neben ihnen steht ein Mann, mit dem ich
vermutlich gesprochen habe, weiter hinten sehe ich weitere Nomos:
Kinder, Frauen, Männer. Mehrere Dutzend, schätze ich.

Ich
mustere den Mann, eindeutig ein Nomos. Er ist Anfang 60, schätze
ich, hat schulterlange, graue Haare, braune Augen und ist nur
unwesentlich größer als ich.

„Ich
bin Fiona“, erkläre ich. Mir entgeht nicht, dass sie
inzwischen meine Flügel entdeckt haben. „Und das sind
meine Gefährten Katharina, Sarah, Ona. Und die beiden Mikonos
sind Fruka und Uska. Sie gehören zum neuen Sukumo.“

„Und
ihr? Gehört ihr auch zu ihm?“

„Nein.
Wir helfen ihm nur.“

„Ein
Sukumo braucht keine Hilfe von Nomos!“

„Jetzt
schon“, erwidert Uska. „Außerdem sind sie keine
Nomos. Ihr könnt doch die Flügel sehen, oder?“

Der
Grauhaarige nickt. Er ist nervös. Kein Wunder, die Zwillinge
wirken ziemlich einschüchternd.

„Wie
heißt du denn?“, erkundige ich mich.

„Lomda.“

„Okay,
Lomda. Was hat das Kind draußen gemacht?“

„Es
sollte herausfinden, wo es was zu essen gibt.“

„Eure
Vorräte gehen hier zur Neige?“

Er
nickt wieder.

„Es
hat Glück gehabt, dass wir es entdeckt haben, nicht die …
Anderen. Können wir uns irgendwo hinsetzen? Wir haben ein paar
Anstrengungen hinter uns.“

Lomda
dreht sich um und geht in etwas wie ein Wohnzimmer. Hier ist es schon
voll, aber auf einer Couch, oder was hier einer Couch entspricht,
wird Platz geschaffen. Wir sitzen etwas eng, aber es geht.

Einer
der Mikonos deutet auf Ona. „Ist sie verletzt?“

Ona
berührt das Loch in ihrer Bluse und schüttelt den Kopf.
„Tut nicht mehr … Sorry.“

„Schon
okay“, erwidere ich. „Was genau macht ihr hier
eigentlich?“

„Das
wissen wir nicht“, antwortet Lomda. „Wir wissen nicht,
was geschehen ist, warum einige Nomos durchgedreht sind. Anscheinend
haben sie Mikonos getötet. Das ist noch nie vorgekommen!“

„Es
sieht so aus, dass fast alle Mikonos tot sind. Und der Miko auch.“

„Der
Miko ist tot?“, flüstert der Alte ins allgemeine Geraune
hinein. „Aber wie kann das sein? Wir müssten dann alle
längst tot sein!“

„Kann
ja noch kommen“, sage ich. „Anscheinend sind alle Mikoman
stehengeblieben.“

„Aber
was ist überhaupt geschehen?“

„Wisst
ihr, was ein Pilz ist? Und dass er Menschen befallen kann?“ Sie
nicken und ich fahre fort: „Es scheint ein neuer Pilz zu sein.
Im 3. Taranam hat er schon jede Menge Goranas befallen, und er sorgt
für Superblitze. Einer dieser Superblitze hat ein Loch in eure
Mikoman gesprengt, so ist der Pilz wohl reingekommen und hat jemanden
infiziert, der andere angesteckt hat. Alle, die angesteckt werden,
drehen irgendwie durch.“

„Klingt
so schon wie eine Zombie-Apokalypse“, flüstert mir
Katharina ins Ohr.

„Sag
ich ja.“

Alle
schweigen für einen Moment. Nur Ona hält es nicht lange
durch.

„Leute,
mir ist da was eingefallen!“

„Echt
jetzt?“, fragt Sarah.

„Hör
auf, mich zu nerven! Und ja!“

„Was
denn?“, erkundige ich mich.

„Irgendwas
stimmt nicht!“

„Das
ist nicht so wirklich neu ...“

„Ja,
ja! Aber mit dem, was du gerade erzählt hast!“

„Echt
jetzt?“

„Hör
mir doch zu! Wenn der Pilz sich wirklich nur über Kontakte
verbreiten würde, wieso waren plötzlich die beiden
infiziert? Da war doch niemand!“

Ich
ignoriere, dass alle Augenpaare sich auf die Zwillinge richten, die
nach ihren Schwertern greifen.

„Scheiße!
Du hast recht. Und lasst eure Waffen, wo sie sind. Die beiden wurden
geheilt.“

„Geheilt?
Das geht?“, fragt Lomda.

„Nur
sehr bedingt. Okay, zurück zu dem, was Ona gesagt hat. Dafür
gibt es nur eine Erklärung.“

„Sporen“,
stellt Katharina ruhig fest. „Nicht gut.“

„Gar
nicht gut!“, ergänzt Ona.

„Fuck!“
Ich atme tief durch, etwa zum millionsten Male, seitdem ich in dieser
Welt bin. In jeder neuen Welt dieses scheißverfluchten
Universums denke ich, es kann nicht mehr schlimmer kommen, und dann
kommt es schlimmer. Ich sollte das Denken einfach sein lassen, klappt
in letzter Zeit sowieso nicht besonders gut.

„Und
ihr habt sie mitgebracht?“, fragt einer der Mikonos
misstrauisch.

„Wohl
kaum, das hättet ihr bereits gemerkt. Wir sind seitdem viel
durch die Gegend geflogen, ich bezweifle, dass noch Sporen an uns
haften.“

„Wo
habt ihr den Miko gefunden?“

Ich
deute nach oben. „Sie haben seinen Kopf …“ Mir
fallen die Kinder ein und ich verstumme. Nicht alle sind so resilient
wie Lea. Wie es aussieht, haben die Erwachsenen auch so das
Wesentliche verstanden.

„Okay.
Ihr habt hier kein Essen und da draußen ziehen infizierte Nomos
durch die Gegend. Früher oder später entdecken sie dieses
Versteck. Meint ihr, es gibt noch mehr, die es noch nicht erwischt
hat?“

„Ich
gehe davon aus“, antwortet Lomda. „Vermutlich machen sie
es wie wir.“

„Vermutlich.
Wo gibt es denn größere Vorräte? Gibt es hier so was
überhaupt?“

„In
den Lagern unten. Aber bis dahin kommen wir nicht unbemerkt.“

„Klar,
die Infizierten wissen das ja auch. Ich schätze, weiter oben ist
es ungefährlicher, da der Pilz sich von unten ausgebreitet hat.
Vielleicht solltet ihr nach oben die Küchen durchsuchen.“

„Und
was macht ihr?“

„Wir
müssen dafür sorgen, dass der Pilz nicht alle Mikoman
befällt.“

„Also
Tore schließen und die Mikos warnen, die noch nicht angegriffen
werden“, stellt Uska fest.

„Genau.
Dafür müssen wir uns aufteilen. Wir erledigen das, danach
treffen wir uns … unten. Unten draußen.“

„Schon
klar. Das wird nicht einfach.“

Ich
zucke die Achseln. „Ich kenne es nicht anders.“

Uska
lächelt, sagt aber nichts.

Die
Mikonos begleiten uns, vor allem, nachdem sie erfahren, dass die
Zwillinge zum Sukumo gehören. Im ersten Moment weiß ich
nicht, ob ich das gut finde. Sie können hilfreich sein, aber sie
sind infizierbar. Andererseits, was sollen sie hier bei den Nomos,
versteckt? Das ist nicht ihre Welt.

Wir
verabschieden uns von Lomda und seinen Leuten, dann gehen wir auf den
Steg. Wir sind weit genug oben, um nicht so schnell gefunden zu
werden. Die Nomos können nicht fliegen.

„Also,
wie lautet der Plan?“, fragt Uska.

„Wir
trennen uns. Ihr fliegt da lang, Sarah, Thomas und drei Mikonos
begleiten euch. Die anderen drei kommen mit uns, also Ona, Katharina
und mir. Wir schließen so viele Tore wie nötig und
möglich, bis wir eine Mikono erreichen, in die noch keine Pilze
vorgedrungen sind, weder als Sporen noch in den Nomos. Auch diese
wird abgeriegelt, danach treffen wir uns beim Sukumo.“

„Beim
Sukumo?“

„Ja,
es macht keinen Sinn, unten einen Treffpunkt auszumachen. Wir wissen
nicht, wie lange wir brauchen. Und unten ist es ungemütlich.“

„Das
stimmt. In Ordnung. Was sagen deine Gefährten dazu?“

„Haben
wir was zu sagen?“, erkundigt sich Sarah.

„Es
scheint dich nicht zu stören, dass Fiona festlegt, was wir
machen“, stellt Fruka fest.

„Ich
kenne das nur so“, sagt Sarah grinsend. „Ist schon okay,
ihre Ideen funktionieren meist am besten.“

„Meist?“,
hake ich nach.

„Willst
du ernsthaft darüber diskutieren?“

Ich
erinnere mich an mein Totalversagen bei der Rettung des Universums
und schüttele den Kopf.

Wir
verabschieden uns kurz, was bedeutet, dass Katharina und ich von
Sarah nur einen flüchtigen, durchaus nicht platonischen Kuss
bekommen. Sie ist durchgeknallt, echt.

Danach
steigen wir erst einmal einige Etagen weiter hoch und laufen zur
Mitte. Die Promenade ist noch gut zu erkennen, aber hoffentlich zu
weit für die Pfeile. Außerdem ist gerade niemand zu sehen,
also fliegen wir los.

Für
die benachbarte Mikoman, 46991, ist es eindeutig auch zu spät.
Weder Nomos noch Mikonos sind zu sehen. Zumindest keine lebenden.
Leichen liegen jede Menge herum. Der Kampf um das Tor muss erbittert
gewesen sein, und jemand hat wohl versucht, es zu verschließen,
hat aber keinen Erfolg gehabt. Genauer, er kam nur bis zur Hälfte.

„Ich
nehme an, das Tor lässt sich auch manuell bedienen?“,
wende ich mich an die Mikonos. Und als sie nicken, fahre ich fort:
„Wie?“

Die
Mikonos landen neben dem Tor und betreten das Gebäude rechts
davon durch eine vergleichsweise unauffällige und kleine Tür.
Klein für die Mikonos. Nicht zu klein, aber eben nicht so riesig
wie sonst.

Der
Raum ist auch nicht groß. Braucht er auch nicht, darin gibt es
nichts außer einem Drehrad. So einem Ding, wie sie in Filmen
gezeigt werden, wenn es darum geht, möglichst schnell eine
Schleuse zu schließen. Oder aufzumachen, je nachdem, was der
Drehbuchautor will.

„Damit“,
sagt einer der Mikonos.

Ich
trete näher. Das Rad ist über ein Gewinde mit einer Kette
verbunden, die in der Wand verschwindet. Der Sinn ist eigentlich
nicht schwer zu verstehen. Als ich es packe, grinsen die Mikonos
kurz, bis das Rad beginnt, sich zu drehen. Damit haben sie
möglicherweise nicht gerechnet. Das mag daran liegen, dass es
echt verflucht schwer ist, das Ding zu bewegen. Ich bin mir auch
nicht ganz sicher, ob ein Mikono es überhaupt allein schaffen
kann.

Von
draußen ist zu hören, dass das Tor sich bewegt.

„Wie
kommen wir eigentlich in die nächste Mikoman, wenn das Tor
geschlossen ist?“, erkundigt sich Ona.

„Gar
nicht.“

„Aha.
Gibt es so ein Rad auf der anderen Seite auch?“

„Ja.“

Ich
sehe Ona kurz an, dann marschiere ich nach drüben. Die anderen
folgen mir. Dabei sehe ich, dass sich das Tor sogar ein großes
Stück bewegt hat. In der Wand scheint sich eine ausgefeilte
Übersetzung zu verstecken. Übersetzungen können sie in
diesem Universum, das war auch bei den Aufzügen in Onas Welt gut
gelöst.

Diesmal
darf Ona drehen, damit die Mikonos noch mehr zum Staunen haben.

Danach
lauschen wir. Hier hört es sich anders an als in der
benachbarten Mikoman, vor allem nach dem Schließen des Tors. Es
ist eine Art dunkle Lautwolke. In unserer Nähe ist es still,
doch insgesamt ist es sogar sehr laut. Und ich fürchte, ich weiß
auch, was das ist.

„Hört
ihr es auch?“, erkundigt sich einer der Mikonos, ein blonder
Hüne ohne Oberteil, der Ona schon irritiert, seitdem wir in die
Wohnung gekommen sind.

„Ja.
Hier wird noch gekämpft.“

„Wir
sollten den Miko retten!“

„Warum?
Mal ganz abgesehen davon, dass er vielleicht schon lange tot ist,
bringt es wirklich nichts. Wir müssen die Ausbreitung des Pilzes
stoppen.“

„Darum
könnt ihr euch ja kümmern, wir sehen nach dem Miko!“
Damit breitet er seine Flügel aus und schießt nach oben,
die beiden anderen Mikonos hinterher.

Der
Rest sieht sich entgeistert an.

„Schade“,
sagt schließlich Ona.

„Flieg
doch hinterher.“

„Na,
so schlimm ist es ja auch nicht.“

„Dank
Conan.“

„Bitte,
was?“ Ona starrt Katharina an, die vor Lachen fast erstickt.
„Was hat sie denn?“

„Sie
hat meine Andeutung verstanden.“

„Das
ist schön. Ich möchte sie auch verstehen!“

„Nicht
so wichtig. Wir haben zu tun.“

„Ja,
Mama!“

Ich
ignoriere das lieber. Nachdem Katharina sich erholt hat, fliegen wir
los. Erst weit nach oben, bis wir von unten nicht mehr zu erkennen
sein dürften. Spannend wird es in der Mitte, weil wir auf jeden
Fall an der Treppe vorbei müssen. Und zwar ziemlich nah.

Und
das ist ein Problem. Sie ist nämlich voll, hauptsächlich
mit Mikonos und Nomos, die miteinander kämpfen.

„Scheiße,
verdammte“, sagt Katharina, während wir den Kampf aus
sicherer Entfernung beobachten. „Das Gute ist: Wir werden schon
bald eine Mikoman erreichen, in der der Pilz noch nicht angekommen
ist. Ich tippe auf die übernächste.“

„Ich
auch“, erwidere ich. „Aber erst müssen wir an der
scheißverfluchten Treppe vorbei.“

„Durch
das Gebäude?“, schlägt Ona vor.

„Hm.
Kostet Zeit, aber wahrscheinlich unsere beste Option. Was meinst du,
Katharina?“

Sie
nickt.

Also
fliegen wir auf einen Steg und begeben uns dann tiefer in den
Komplex. Durch unsere Irrungen vorhin haben wir inzwischen ein Gefühl
dafür, wie die Blöcke aufgebaut sind und kommen ganz gut
voran.

Bis
wir eine Tür aufreißen, hinter der sechs oder sieben Nomos
stehen. Und diese sind infiziert.

„Fuck!“,
sagt Ona.

Ich
reagiere als Erste, hole aus und fahre mit der Klinge meines Schwerts
vom Kopf bis Unterleib durch den am nächsten stehenden Nomos.
Irgendwie fast schon lustig, wenn es überhaupt lustig sein
könnte, dass dies wie die erste Hinrichtung ist, die ich als Kyo
gesehen habe, nur andersherum. In Wirklichkeit ist das überhaupt
nicht lustig, dennoch fällt es mir auf, während die ihren
Weg durch Fleisch und Knochen bahnt.

In
der Zwischenzeit werden auch Ona und Katharina aktiv. Ona springt an
mir vorbei nach draußen auf den Korridor, dabei bohrt sich ihr
Schwert in einen Nomos, einen weiteren rempelt sie mit der Schulter
an, sodass er gegen die Wand stolpert.

Auf
der anderen Seite von mir, wo Katharina steht, ist weniger Platz. Sie
tritt hochspringend mit den Füßen hintereinander gegen das
Gesicht des Nomos, der dort steht, so kräftig, dass sein Genick
hörbar bricht.

Damit
sind drei tot, einer, den Ona angerempelt hat, benommen und für
Ona keine Herausforderung. Die beiden letzten standen halb hinter
dem, der mit gebrochenem Genick nach hinten fliegt. Dadurch haben sie
damit zu tun, Gleichgewicht zu wahren und den Körper des
Kameraden aus dem Sichtfeld zu stoßen. Für uns reicht
diese Zeit, um sie beide zu erledigen. Katharina stößt
ihrem die Klinge in den Hals, ich spalte ihm den Schädel.

Katharina
säubert danach ihr Schwert und mustert den auseinander
klaffenden Kopf.

„Wieso
halbierst du heute bevorzugt deine Gegner?“, erkundigt sie sich
dann.

„Keine
Ahnung. Nach oben war am meisten Platz.“

„Hä?“

„Zum
Ausholen. Sonst hätte ich dich und Ona treffen können.“

„Ach
so. Ja, gut nachgedacht.“

Ich
schenke ihr ein Lächeln.

Danach
gehen wir weiter, bis wir am Rand des Blocks ankommen. Links irgendwo
weit weg ist die Treppe, kaum zu sehen. Wir müssen nur aus dem
Fenster klettern und auf die andere Seite fliegen. Dort landen wir
auf einem Steg und laufen weit vor. Dabei entdecken wir, dass wir
doof sind. Oder zumindest uns unnötige Aufregung verschafft
haben, als wir uns durch den Komplex durchgeschlagen haben.

Eigentlich
ist es auch logisch. Wenn die Mikoman in vier Komplexe aufgeteilt
sind und in jeden Komplex von jeder Seite Stege hineinführen,
müssen die sich auch mal kreuzen. Zumindest einige Hauptstege,
die besonders breit sind. Es scheint auch einige zu geben, die in der
Höhe gegeneinander versetzt sind. Und es gibt die Stege auch
nicht auf jeder Etage.

Irgendwie
seltsam.

Dann
weiß ich wieder, warum wir die Stege gemieden haben. Auf ihnen
ist zu viel los. An einer Kreuzung haben wir erneut eine Begegnung
mit Nomos. Diesmal sind es nur drei, die wild schreiend durch die
Gegend laufen. Ob es mit der Infizierung zusammenhängt oder was
auch immer sie sonst damit bezwecken, finden wir nicht heraus, denn
sie stürzen sich sofort auf uns, als sie uns entdecken.

Ich
achte darauf, den mir zugeteilten Nomos nicht zu spalten. Hier ist
allerdings auch mehr Platz als in so einer Wohnungstür wie
vorhin.

Also
köpfe ich ihn.

Während
ich dem davonkullernden Kopf zuschaue, denke ich darüber nach,
was eigentlich die nächste Stufe wäre. Oder sein wird. Je
nachdem. Der Pilz besetzt seinen Wirt, okay, das machen Pilze halt
so. Er verändert sie auch, macht sie stärker, teilweise
auch blöd. Einige von den Nomos wirken wie hirnlose Zombies. Das
ist vielleicht ein Nebeneffekt, denn Adog wirkte zwar seltsam, aber
nicht doof.

Aber
wie geht es danach weiter? Was wird aus diesen Nomos und Mikonos, die
infiziert sind? Hat der Pilz einen Plan? Falls ja, wäre er schon
ganz anders als die Pilze, die es auf der Erde gegeben hat.

Katharina
küsst mich. „Du kannst doch nicht mitten im Kampf
wegdriften!“

„Der
Kampf ist doch schon vorbei. Ich habe darüber nachgedacht, was
eigentlich als Nächstes kommt. Angenommen, der Pilz infiziert er
alle, die er infizieren kann. Er breitet sich in dieser ganzen Welt
aus. Was dann?“

„Das
ist ein sehr spannender Gedanke. Kannst du ihn später denken?“

„Klar“,
erwidere ich auflachend.

„Gut.
Dann weiter.“

Es
gibt erst einmal keinen Zwischenfall. Irgendwann biegen wir nach
links ab, um wieder Richtung Promenade zu laufen. Wir dürften
jetzt von der Treppe weit genug entfernt sein. Die Kampfgeräusche
sind zwar bis hierher zu hören, aber dafür ist die Mikoman
nicht groß genug, um dem zu entkommen.

Vor
und hinter dem Tor wird gekämpft. Vor allem Nomos schlagen sich
gegenseitig die Köpfe ein, mit allen möglichen Waffen. Die
Mikonos haben sich anscheinend eingemischt, denn einige von ihnen
liegen auf dem Boden und auf den Stegen herum, einer hängt sogar
aus einem Fenster. Aber über das Stadium, als sie vielleicht
noch eine Chance gehabt hätten, sind sie hier bereits hinaus.
Bogenschützen hingegen sind keine zu sehen, so weit sind sie
noch nicht.

Wir
schweben in der Luft und sehen uns entgeistert an, wie sich tausende
oder noch mehr Menschen gegenseitig abschlachten.

„Wir
sollten jetzt das Tor schließen“, sagt Katharina
schließlich.

Das
ist nicht so einfach, denn vor der Tür zum Raum, in dem sich das
Drehrad befindet, wird auch heftig gekämpft. Ich überlege,
ob ich es moralisch vertreten kann, einige Feuerbälle an der
Stelle in die Menge zu feuern. Eigentlich sind die alle sowieso schon
tot, oder infiziert, was meiner Meinung nach am Ende auf dasselbe
hinauskommen wird.

Also
lasse ich einige Feuerbälle los, die den Platz freiräumen.
Die brennenden Überbleibsel halten die noch Lebenden davon ab,
uns auf die Pelle zu rücken, als wir vor der Tür landen und
schnell hineingehen.

„Das
stinkt ja!“, ruft Ona.

„So
riechen verbrannte Menschen halt.“

„Widerlich!“

„Ja,
das ist wahr.“

In
der Zwischenzeit geht Katharina zum Rad und dreht es, bis es sich
nicht mehr bewegen lässt, was bedeutet, dass das Tor geschlossen
ist. Und wenn ich es richtig gehört habe, waren Lebende
dazwischen.

Boah
ey, ich kotze gleich.

„Wir
müssen weiter“, sagt Katharina. „Die Chancen stehen
gut, dass wir die nächste Mikoman retten können.“

„Ja,
aber zuvor machen uns die Mikonos kalt.“

„Bis
sie merken, was los ist, haben wir das Tor geschlossen.“

Sie
hat recht, das ist unsere einzige Chance und Option. Erfahrungsgemäß
halten sich selten Mikonos im Torbereich auf. Wenn wir Glück
haben, schaffen wir es sogar in den Koman, bevor sie merken, was los
ist.

Wir
schauen vorsichtig durch die Tür, nicht dass eine ganze Armee
bereits auf uns wartet. Ist aber nicht, die sind noch sehr mit sich
selbst beschäftigt. Wir entfalten also unsere Flügel und
nehmen Kurs auf die nächste Mikoman.

Hier
scheint man mitbekommen zu haben, dass etwas los ist. Viele Nomos
haben sich vor dem Tor versammelt, aber sie wagen es nicht, die
Grenze zur Mikoman, aus der wir angeflogen kommen, zu übertreten.
Mikonos sind keine zu sehen. So weit, so gut.

Wir
landen vor der Tür zur Drehradkammer und betreten diese, was
durchaus Aufmerksamkeit erregt. Aber wir haben Flügel, das hält
die Nomos davon ab, mehr als neugierig zu schauen. Als das Tor sich
bewegt, wird es lauter, doch die Erziehung wirkt: Wir haben Flügel
und sind tabu.

Nachdem
das Tor geschlossen ist, sorge ich mit meinem speziellen Laserstrahl
dafür, dass zumindest auf dieser Seite niemand so bald das Tor
wieder öffnet. Eigentlich müsste ich aber die Torflügel
miteinander verschweißen.

Also
nehme ich mir vor, das auch zu tun. Leider ist es nicht so einfach,
diese Absicht umzusetzen, denn wir sehen uns einer Gruppe von Mikonos
gegenüber, als wir die Tür öffnen. Sie sind alle mit
Schwertern bewaffnet, die sie auf uns richten.

„Hey,
ganz ruhig!“, sagt Ona. „Wir haben euch gerade gerettet,
seid dankbar!“

Katharina
und ich stöhnen auf, auch die Mikonos finden es nicht witzig.

„Wer
seid ihr? Öffnet das Tor wieder!“

„Das
geht nicht“, erwidere ich und deute nach hinten. „Habe
den Mechanismus unbrauchbar gemacht. Auf diese Weise kann der Pilz
nicht auch in diese Mikoman eindringen. Hoffentlich.“

„Was
für ein Pilz?“ Die Schwertspitzen rücken etwas näher.

„Ist
ja gut. Wir sind im Auftrag des Sukumo unterwegs. Bringt uns zu eurem
Miko!“

„Der
Sukumo schickt ganz sicher keine Nomos ...“ Der Mikono
unterbricht sich, als ich meine Flügel entfalte.

„Wir
sind ja auch keine Nomos. Ihr habt sicher mitbekommen, dass es einen
neuen Sukumo gibt ...“

„Woher
wisst ihr davon?“

„Jetzt
lass mich doch mal ausreden! Wir waren dabei, als der alte Sukumo das
Ritual … äh, mehr oder weniger vollzogen hat. Der neue
Sukumo ist der Miko 7331.“

Die
Mikonos wirken verunsichert. Wenn wir recht haben und für den
Sukumo arbeiten und sie behindern uns, handeln sie sich echt großen
Ärger ein. Aber wir sehen gar nicht aus wie Leute, die
üblicherweise für einen Sukumo arbeiten. Andererseits
wissen wir Sachen, die Nomos nicht wissen können. Außerdem
haben wir Flügel.

„Und?
Riskiert ihr die Strafe, wenn ihr die Abgesandten des neuen Sukumo
behindert?“

Die
Mikonos schauen sich an, dann schüttelt der Wortführer den
Kopf.

„Schön.
Tretet mal eben zur Seite.“

Als
sie das tun, gehe ich zwischen ihnen durch, auch damit
demonstrierend, dass ich vor ihnen keine Angst habe und dass ich die
Nähe von Mikonos gewohnt bin, bis zu der Stelle, wo sich die
beiden Torflügel treffen und schweiße diese zusammen.

Verständlicherweise
erregt das Aufsehen und Unruhe, auch bei den Mikonos.

„Wer
bist du?!“, ruft einer von ihnen.

„Ich
bin eine von denen, die im 5. Taranam waren und lebend zurückgekehrt
sind“, erwidere ich. „Also gut, fliegt voraus!“

Sie
gehorchen tatsächlich. Wir breiten unsere Flügel auch aus
und folgen ihnen, von den Nomos in stummer Ehrfurcht beobachtet.

Der
Flug nach oben verläuft reibungslos, vor allem, weil die Mikonos
uns führen. Aufsehen erregen wir dennoch, das allerdings sind
wir ja gewohnt.

Und
Aufsehen erregt Miko 46993. Bei uns. Der erste weibliche Miko, dem
ich hier begegne. Okay, bei 150.000 Mikos kann das sein. Vielen von
denen bin ich bisher ja nicht begegnet.

Sie
ist jedenfalls ein ganz anderer Typ als die Zwillinge, die durch
Namra-Go fast schon Mikos sind. Inoffiziell, natürlich, aber
letztlich stehen sie über Mikonos, das beweist ihr ganzes
Verhalten.

Miko
46993 ist groß und schlank, hat pechschwarze Haare, die bis zu
den Schultern reichen. Und blaue Augen, etwas heller als Katharinas.
Auf ihre Art attraktiv, doch ihre Körperhaltung verrät,
dass sie schwierig ist. Okay, das ist Katharina auch. Und ich
vermutlich aus der Perspektive anderer ebenfalls. Obwohl …

In
den weißen Stiefeln, der weißen, recht engen Hose und der
roten Weste sieht sie jedenfalls interessant aus.

Wir
treffen sie im Palast an, wo sie sich mit zwei Mikonos unterhält,
als wir hereinschweben und landen. Sie dreht sich um und mustert uns
neugierig.

„Wer
sind die?“, fragt sie ihre Leute.

„Sie
behaupten, sie kämen vom Sukumo.“

„Vom
Sukumo?“

„Vom
neuen Sukumo“, ergänzt Ona ungefragt und hilfsbereit.

„Ihr
wisst davon?“

„Klar,
wir waren ja dabei, als er zum Sukumo … äh …
wurde!“

Die
Mikonos verbeugen sich und treten zurück. Sie gehen nicht, sie
warten. Auf ein Zeichen ihrer Herrin. Nun, daran ist ja nichts
verkehrt.

Miko
46993 kommt zu uns und bleibt vor Ona stehen, die den Kopf in den
Nacken legt.

„Du
bist die Anführerin?“

„Ähm
… nein. So richtig haben wir keine, aber am ehesten die.“
Sie deutet auf mich zu, was ich mit hochgezogenen Augenbrauen
quittiere.

„Ach,
jetzt auf einmal? Na gut. Wir haben Durst, als gute Gastgeberin
solltest du uns Wasser anbieten.“

Sie
stellt sich jetzt vor mich, sehr nahe vor mich. Ich kann ihre Titten
anstarren, zumindest die Stelle, wo sie unter der Weste sind, oder
auch den Kopf in den Nacken legen. Schließlich entscheide ich
mich für eine andere Variante: Ich entfalte die Flügel und
schwebe nach oben, bis wir auf Augenhöhe sind.

Das
überrascht bis auf zwei alle. Und die zwei kennen mich ja.

„Miko
46993, wer mich kennt, weiß, dass ich solche Spielchen
normalerweise liebe. Aber im Moment gibt es Wichtigeres. Miko 7331
ist der neue Sukumo, weil der alte einen Krieg angezettelt hat. Da
wir zu der Zeit noch gedacht haben, die Welt geht unter, wenn ein
Miko ohne Nachfolger stirbt, haben wir ihn und Miko 8951 überzeugt,
dem Ritual beizuwohnen. Sehr kooperativ waren sie nicht, aber das hat
sie am Ende auch nicht gerettet. Das Problem ist, dass im 3. Taranam
sich ein Pilz ausbreitet, und zwar richtig. Mikoman 46990 und 46991
sind völlig infiziert, die Mikos tot. Deswegen stehen auch die
Mikoman, falls das überhaupt jemandem aufgefallen ist. In
Mikoman 46992 sind die Infizierten auch dabei, die Kontrolle zu
übernehmen. Deswegen haben wir das Tor geschlossen. Ihr könnt
nur hoffen, dass das reicht, um den Pilz aufzuhalten, sonst seid ihr
die nächsten.“

Die
Augenlider des Miko zucken kurz. „Es ist uns aufgefallen. Was
ist mit euch? Wenn ihr dort wart, müsstet ihr auch infiziert
sein.“

„Wir
sind unsterblich.“

„Ihr
seid unsterblich?“

„Ja,
deswegen hat uns der Sukumo gebeten, nach dem Rechten zu sehen, als
der Sukum irgendwo in diesem Bereich blockiert wurde.“

„Das
haben wir auch gemerkt und uns gewundert“, sagt der Miko.

„Und?
Was habt ihr unternommen?“

„Nichts.
Es ist nicht vorgesehen, dass das passiert, wir wussten die Ursache
nicht.“

„Ihr
hättet ja nachschauen … Ach, vergiss es. Egal. Wir müssen
jedenfalls zurück zum Sukumo und treffen dort auch unsere
Gefährten, die von Mikoman 46990 aus in die andere Richtung
sind, um dort dem Pilz den Weg abzuschneiden. Wir können nur
hoffen, dass es ihnen gelungen ist. Ich empfehle euch jedenfalls ganz
dringend, das Tor zu bewachen. In 46990 haben sie den Miko geköpft
und seinen Kopf auf eine Pavillonspitze gezogen.“

„Wer
hat das getan?!“

„Die
Infizierten. Gewöhnliche Nomos werden durch die Infektion stark,
so stark wie ein Mikono oder noch stärker. Und da sie in der
Überzahl sind ...“

Miko
46993 starrt mich an. „Vielleicht sollte ich euch köpfen
lassen.“

„Warum
das denn?“

„Das
kann nicht richtig sein, was du da erzählst.“

„Ich
sagte schon, wir sind unsterblich. Außerdem kann ich dich
verbrennen.“

„Verbrennen?
Womit?“

„Mit
meinen Händen.“

„Niemand
kann das!“

„Dann
frag mal deine Mikonos, sie haben es gesehen, wie ich mit Feuer aus
meinen Händen das Tor zugeschweißt habe. Äh …
Ich habe sie miteinander verschmolzen.“

Sie
wendet sich an ihre Leute. „Ist das wahr?“

Der
Wortführer von unten tritt hervor. „Ja, das stimmt. Wir
haben es gesehen. Das Feuer war so heiß, dass das Tor
geschmolzen ist.“

Sie
wendet sich wieder mir zu. „Und wer seid ihr? Keine Nomos und
keine Goranas!“

„Das
ist wahr. Und eine lange Geschichte, die zu erzählen keine Zeit
ist. Wir müssen jetzt los. Willst du riskieren, die Abgesandte
des Sukumo zu behindern?“

Sie
mustert mich unschlüssig. Immerhin, von ihrer Selbstsicherheit
gerade ist nicht viel übrig. Schließlich schüttelt
sie den Kopf und macht zwei Schritte zurück.

„Sorgt
dafür, dass das Tor bewacht wird!“, befiehlt sie den
Mikonos. „Der Weg zum Sukumo, wenn es der Miko 7331 ist, wird
sehr lange dauern.“

„Nicht
für uns. Wir kennen eine Abkürzung.“

„Was
für eine Abkürzung?“

„Wir
sind nicht berechtigt, dir das zu sagen. Sorg nur dafür, dass
wir ungehindert die Mikoman verlassen können.“

„In
Ordnung. Aber wenn zwei Mikos tot sind und die Mikoman stehen, dann
werden die Bewohner der meisten Nomos verhungern.“

„Ja,
das gehört zu denen Dingen, über die wir mit dem Sukumo
ganz dringend sprechen müssen.“

Sie
nickt. Ich blicke meine Gefährten an, die ihre Flügel
entfalten, dann fliegen wir los. Ich atme tief durch, als wir in den
Koman klettern. Mit etwas Glück haben wir das Schlimmste hinter
uns, sofern uns eine Lösung für das Problem mit den Mikoman
einfällt.

So
kann man sich irren. Das wird mir klar, als wir die Goranas
entdecken, die am Baum hängen wie Bienen am Stock. Man sieht den
Stamm gar nicht mehr.

„Verdammte
Scheiße!“, entfährt es Katharina. „Was soll
das denn?“

„Sieht
aus wie eine Invasion“, erwidere ich. „Ich habe das blöde
Gefühl, wir hatten bisher erst das Vorspiel.“

„Unke!“,
ruft Ona. „Was könnten sie denn vorhaben?“

„Wir
sollten uns das anschauen. Wenn sie es irgendwie schaffen, die Tore
zu öffnen, haben wir ein Problem.“

„Du
hast recht“, sagt Katharina. „Lass uns wieder rein
fliegen.“

Bislang
haben wir uns den Baum aus sicherer Entfernung angeschaut. Eigentlich
wollten wir ja in die Verborgene Welt, nachdem wir die Mikoman 46993
verlassen haben, aber irgendwas irritierte uns.

Lärm.

Die
Tausende auf dem Namra-Baum sind laut. Aus der Ferne hört sich
das an wie ein Bienenstock, doch je näher wir kommen, umso
deutlicher erkennen wir einzelne Stimmen.

Die
Goranas bemerken uns, können aber nichts ausrichten. Wir fliegen
in sicherem Abstand nach oben und in das Loch. Die Goranas müssen
klettern, es gibt eine sehr primitive Leiter zwischen dem Rand des
Koman und dem höchsten noch heilen Ast des Baums. Die Kletterei
ist nicht ungefährlich, aber leider stürzen viel zu wenige
Goranas ab. Nämlich kein einziger, zumindest bekomme ich keinen
mit.

In
der Mikoman wird es spannend, hier, im Keller, wimmelt es bereits von
Goranas, die uns im Empfang nehmen. Ohne unsere Flügel wären
wir geliefert. Trotzdem greifen einige nach uns und wir müssen
unsere Schwerter benutzen. Eine Etage höher dasselbe Spiel,
nachdem wir durch das für die Flügel zu enge Loch
geklettert sind.

Allerdings
sind hier weniger Goranas. Sie stehen nicht herum, sondern gehen
zielgerichtet zur Tür, die nach draußen führt. Nur
einige bleiben stehen oder kommen zurück, als wir auftauchen. 


In
dem niedrigen Raum nützen uns die Flügel nichts, wir sind
gezwungen, uns den Weg freizukämpfen. Die Goranas sind sehr
stark, stärker als die infizierten Nomos. Allerdings haben sie
keine Waffen.

Nachschub
kommt von unten. Die Goranas springen einfach, packen den Lochrand
und ziehen sich dann hoch. Bis Ona auf die Idee kommt, ihnen mit der
Klinge auf die Finger zu hauen. Das verschafft uns etwas Freiraum und
wir stürmen endlich auf den Korridor.

In
einer Richtung, in der wir am schnellsten nach draußen kämen,
ist es voll mit den Goranas, die dasselbe Ziel haben wie wir. Also
beschließen wir, erst einmal in die andere Richtung zu laufen.
Früher oder später wird eine Kreuzung kommen und ein
Korridor, der auf einen Steg führt. Hat Vorteile, sich hier
wenigstens rudimentär auszukennen.

Sicherheitshalber
wechseln wir auch die Etage. Genau genommen, rennen wir sogar
ziemlich weit nach oben, da wir ja inzwischen wissen, dass die
Infizierten lieber unten bleiben. Jedenfalls nicht sehr hoch hinaus
wollen. Warum auch immer.

Plötzlich
bleibt Ona stehen und lehnt sich keuchend gegen die Wand. Also
bleiben wir auch stehen.

„Was
ist los?“, erkundige ich mich.

„Nichts.
Ich muss nur kurz durchatmen. Für euch sind solche Kämpfe
normal, ich habe noch nicht so oft Dutzende von Menschen oder
zumindest etwas Ähnliches wie Menschen niedergemetzelt.“

Ich
mustere sie. Die Spuren des Kampfes sind deutlich zu sehen. Vor allem
Blut. Hoffentlich nicht ihres. Wobei, selbst wenn, ihre Wunden wären
längst verheilt. Außer schwere Wunden, aber die wären
uns aufgefallen.

Die
Psyche ist eine andere Geschichte. Mir wird bewusst, wie sehr wir uns
daran gewöhnt haben, dass Ona mit uns kämpft und bei allem
dabei ist. Trotzdem ist sie noch ein Kind. Okay, kein Kind, ein
Teenie. Eigentlich. Als ich in ihrem Alter war, kannte ich höchstens
kleine Straßenkämpfe. Mehr Imponiergehabe als etwas
Ernstes. Ich war 23, als ich zum ersten Mal getötet hatte. Einen
Profikiller, lustigerweise, der mich töten wollte. Ob ich mich
auch damals schon regeneriert hätte? Wenn ja, wäre es mir
vielleicht ergangen wie MacLeod beim ersten Mal. Nur hätte
wahrscheinlich niemand auch nur in Erwägung gezogen, mich auf
dem Scheiterhaufen zu verbrennen.

Egal.
Lange her. Lange? Damals war ich 23. Jetzt ungefähr 35. Okay,
ist lange her.

„Würdest
du bitte aufhören, mich so anzustarren?“, dringt plötzlich
Onas Stimme bis zu meinem Bewusstsein durch.

Und
ich spüre Katharinas Nähe. Sie ist wohl kurz davor, mich zu
küssen, bemerkt aber, dass ich wieder da bin.

„Schade“,
sagt sie.

Ich
berühre kurz ihre Lippen mit dem Mund, dann wende ich mich an
Ona. „Sorry. Ich habe nur daran gedacht, dass ich viel älter
war als du, als ich zum ersten Mal getötet habe. Das …
das ist sicher nicht leicht für dich.“

„Wovon
redest du überhaupt?“ Ona richtet sich auf. „Wir
sollten weiter!“

Nach
einem Moment nicke ich, dann setzen wir unseren Weg fort.

„Sie
wird es nie zugeben“, sagt Katharina in meinem Kopf. „Sie
ist genauso ein Sturkopf wie du.“

„Sagt
die Richtige.“

Sie
antwortet nicht, nur ihr Mundwinkel zuckt kurz, als ich sie von der
Seite ansehe.

Wir
erreichen ungehindert das Ende vom Steg und blicken auf die
Promenade. Ob sie auch einen richtigen Namen hat? Egal. Für mich
ist das eine Promenade. Jedenfalls strömen alle Goranas in eine
Richtung, nämlich zur Mikoman 46991. Und vermutlich weiter, denn
das Tor zwischen 46991 und 46992 ist ja verschlossen. Und eigentlich
auch das zwischen 46990 und 46991. Zumindest waren sie es.

„Wenn
sie die Tore aufkriegen ...“, sagt Katharina.

„Das
wäre nicht gut. Los!“

Wir
springen und entfalten unsere Flügel. In dieser Höhe kommen
wir gut voran, niemand schießt auf uns. Erst kurz vor dem Tor
gehen wir tiefer, sehen aber schon von Weitem, dass es offen steht.

Jedenfalls
ein Stückchen. Und auch nicht das ganze Tor, nur ein Teil davon,
eigentlich nur eine Ecke. Aber genug für die Goranas.

Wir
schweben einige Meter darüber und beobachten die Invasion. Wie
kommen wir da durch?

„Sie
müssen einen Rammbock gebaut haben“, stellt Katharina
fest. „Viel halten diese Tore ja nicht aus.“

„Dafür
wurden sie ja auch gar nicht gemacht“, erwidere ich. „Sie
haben eigentlich nur die Aufgabe, die Leute zu schützen, wenn
die Richtung geändert wird. Wir müssen unbedingt Adog
finden und ausschalten.“

Die
beiden stimmen mir zu, bleibt nur das Problem, durch die Nadelöhr
zu kommen. Eine Lösung gibt es.

Ich
kaue wütend auf meiner Unterlippe herum.

„Ich
weiß keine andere Möglichkeit“, bemerkt Katharina.
„Und ganz ehrlich, was glaubst du, was die vorhaben? Mühle
spielen?“

„Wer
will was machen?“

„Ist
so ein Spruch. Es geht darum, dass wir da durch müssen.“

„Ist
mir schon klar!“

„Und
unser Schätzchen hat Gewissensbisse.“

„Gewissens...
Ach so! Warum denn? Ich meine, ich verstehe es. Aber lieber jetzt
hier ein paar von denen töten und dafür viele retten,
oder?“

Ich
mustere sie nachdenklich. Da schweben wir vielleicht zehn Meter über
dem verdammten Durchgang im Tor, durch das in der Zwischenzeit einige
Hundert Goranas nach drüben gegangen sind, und führen eine
moralische Diskussion?

Echt
jetzt?

Immer
noch wütend lasse ich das Kauen und schleudere einige Feuerbälle
auf die Goranas. Dadurch haben wir genug Zeit, zu landen und auf die
andere Seite zu gehen. Hier können wir wieder abheben und
weiterfliegen.

Dabei
fällt mir auf, dass einige Goranas in die Gebäude gehen.

Was
zum Teufel haben sie vor?

Dann
bekommen wir es vorgeführt. Plötzlich hören wir
Schreie, gleich darauf fliegt eine Frau aus einem der Fenster und
fällt in die Tiefe. Es sind vielleicht 100 Meter, aber das
überlebt sie nicht. Und bevor wir aus unserer Überraschung
erwachen könnten, erscheint ein Gorana im Fenster und will der
Frau ein Kind hinterher werfen.

„Kümmere
dich um ihn!“, ruft Katharina, dann jagt sie dem Kind
hinterher.

Vermutlich
meinte sie mich, aber Ona bezieht das auf sich. Sie fliegt mit
vorgestrecktem Schwert auf den Gorana zu. Was das soll, weiß
ich nicht genau, sie passt mit ausgebreiteten Flügeln nicht
durch das Fenster. Der Gorana scheint über den plötzlichen
Angriff ziemlich überrascht zu sein, denn bevor er dazu käme,
etwas zu tun, steckt die Klinge bereits in seinem Oberkörper und
Ona stemmt sich mit den Füßen gegen die Wand neben dem
Fenster.

Dann
zieht sie langsam die Klinge wieder raus, dreht sie dabei. Ich fliege
näher. Sie starrt in die Augen des Sterbenden. Der Blick wird
allmählich verschwommen, plötzlich geben die Muskeln nach
und der Körper bricht zusammen.

Dann
schauen wir nach unten. Katharina kommt mit dem Kind an, das starr
vor Schreck ist. Ein Junge, vielleicht 6.

„Wo
ist dein Vater?“, erkundige ich mich.

Als
er nach drinnen deutet, setzt Katharina ihn neben der Leiche ab und
der Junge rennt davon. Wir setzen schweigend unseren Flug fort.

„Manchmal
doch“, sagt Ona nach einer Weile plötzlich.

„Was?“

„Fiona
meinte vorhin, es sei nicht leicht für mich. Das Töten.
Aber manchmal ist es doch leicht. Wie gerade. Und das erschreckt
mich.“

„Soll
es auch,“, erwidere ich.

Ona
schweigt nachdenklich.

Auch
ich denke nach. Ich glaube nicht, dass es nur ein Einzelfall war, die
Sache mit dem Gorana. Es sind viel zu viele und anscheinend
systematisch in die Gebäude gerannt. Sie haben den Auftrag, die
noch lebenden Nomos zu beseitigen. Aber warum? Warum stören
Nomos Adog?

Oder
ist womöglich gar nicht Adog derjenige, der das befohlen hat?

Hm.

Ich
habe keine Gelegenheit, den Gedanken weiterzuführen, denn wir
erreichen das nächste Tor. Auch dieses ist offen, und hier wird
gekämpft. Die riesigen Mikonos gegen gar nicht so viel kleineren
Goranas. Nur dass die Mikonos mit Schwertern bewaffnet sind und fünf
von den Goranas erledigen, bevor sie selbst getötet werden. Wenn
ein Gorana es mal geschafft hat, einen Mikono von hinten zu packen,
stürzen sich drei weitere auf ihn, reißen ihm das Schwert
aus den Händen und zerfetzen ihn. Wortwörtlich.

Irre.

Fuck!

Ich
mache uns wieder mit Feuerbällen den Weg frei. Als wir landen,
sehen wir die Kämpfenden auf der anderen Seite. Ich brauche
weitere Feuerbälle, um uns auch auf der anderen Seite Freiraum
zu verschaffen.

Zwei
Mikonos stürzen sich aus der Luft mit wütendem Geschrei auf
uns. Katharina und ich wehren sie mit unseren Schwertern ab. Dann
schwinge ich mein rechtes Bein hoch und treffe mit dem Fuß in
das Gesicht meines Mikonos, der dadurch gegen das Tor fliegt. Als er
dort auf den Boden fällt, packen ihn zwei Goranas und zerren ihn
auf die andere Seite.

Katharina
hat in der Zwischenzeit ihren Mikono erledigt und deutet nach vorne.
Ich nicke, wir fliegen los.

„Versteht
ihr, was das soll?“, erkundigt sich Ona, während wir über
der Promenade auf das nächste Tor zurasen.

„Nicht
wirklich“, erwidere ich. „Was hat er vor?“

„Das
will ich erst erfahren, wenn wir uns das Tor zu 46993 angesehen
haben“, erklärt Katharina.

Um
die Treppe herum wird gekämpft, von unten bis oben. Es scheinen
überwiegend Goranas sein, größer und stärker als
die Nomos, und anscheinend auch stärker als die Mikonos, die nur
durch ihre Schwerter überhaupt eine Chance haben. Und weil sie
fliegen können.

Doch
dann sehe ich einen Gorana mit Flügeln.

„Fuck!“,
entfährt es mir.

„Was?“

Ich
deute auf den Gorana, der gerade von oben herabgeschossen kommt und
einen Mikono, der zwei Goranas mit seinem Schwert fast gleichzeitig
tötet, an den Flügeln packt. Sie sind zu weit weg, um sie
zu hören, aber ich kann mir die Schmerzen des Mikono vorstellen,
als ihm die Flügel herausgerissen werden.

„Verdammte
Scheiße“, sagt Katharina. „Das ist nicht gut!“

Ich
antworte nicht. Wir müssen unbedingt wissen, ob das Tor noch
verschlossen ist.

Unsere
Hoffnung steigt, denn auf dieser Seite der Treppe wird kaum gekämpft.
Sie sind also noch damit beschäftigt, die Mikonos zu beseitigen.



Am
Tor ist niemand, bis auf einige ratlose Nomos. Wir sagen ihnen, dass
sie sich gut verstecken sollen, mit so vielen weiteren Nomos, wie es
nur geht. Da der Kampflärm auch hier zu hören ist, braucht
es nicht viel, sie zu überzeugen.

„Vielleicht
hält dieses Tor besser als die anderen, dadurch dass du es
zugeschweißt hast.“

Ich
nicke. „Wir wollen es hoffen.“

„Und
was machen wir jetzt? Gegen diese Übermacht haben wir keine
Chance.“ Ona starrt in Richtung Mitte. „Aber wir müssen
doch irgendetwas tun!“

„Ja.
Wir suchen Adog und töten ihn.“

„Und
was soll das bringen?“

„Weiß
ich noch nicht genau. Aber es wäre ein Anfang. Oder habt ihr
eine bessere Idee?“

Katharina
schüttelt grimmig den Kopf, Ona breitet bereits ihre Flügel
aus. „Gut. Alles ist besser als Nichtstun!“

Damit
hat sie recht.

Wir
fliegen auf direktem Weg nach oben. Alles andere wäre
Selbstmord, zumindest aber sinnlos. Im besten Falle würden wir
sehen, wie viele, sehr viele sterben. Nomos, Goranas, Mikonos.

Auch
am Übergang zum Mikonomos wird gekämpft. So wie es
aussieht, halten hier einige Mikonos die Stellung. Sie haben den
Vorteil, dass sie ein Nadelöhr verteidigen. Es gibt keinen
anderen Weg nach oben und die Treppe ist nicht breit genug, dass die
Massen an Nomos und Goranas schnell nach oben dringen könnten.
Zumal Berge an Leichen zusätzlich den Weg versperren.

Einige
Goranas versuchen sich am Rand hochzuziehen, bevor sie ganz oben
ankommen. Auch sie werden von Mikonos empfangen und fallen tot oder
schwerverletzt nach unten.

Bis
auf einen. Er spring von einer Stufe weit hoch, bekommt den Rand zu
fassen und zieht sich hoch. Die Mikonos sind alle beschäftigt,
und bevor sie die Gefahr realisieren, wird einer entwaffnet und mit
gebrochenen Flügeln nach unten gestoßen. Auf der Treppe
fallen andere Goranas über ihn her.

„Wie
sollen wir denn da durchkommen?“, fragt Ona.

Statt
einer Antwort werfe ich einige Feuerbälle, was den oberen Teil
der Treppe vorübergehend frei von Goranas macht. Lebenden
zumindest. Auch die Mikonos weichen überrascht zurück und
kümmern sich um den Gorana, der gerade hochgeklettert ist.

Doch
da sind plötzlich noch mehr, viel mehr, die es bereits nach oben
geschafft haben. Das bedeutet, wir sehen die zweite Angriffswelle,
eine erste hat es bereits geschafft und greift nun von hinten an.
Eine Falle für die Mikonos.

Wir
fliegen zu der Treppe und nach oben durch. Die Mikonos halten uns für
Feinde, drei von ihnen greifen uns an. Diskussionen sind
aussichtslos, in dem Lärm hören sie uns vermutlich nicht
einmal. Also verteidigen wir uns.

Ich
erledige meinen, nachdem ich seine Klinge abgewehrt habe, mit einem
Tritt zwischen die Beine und dann dem Knie gegen sein Gesicht. Das
tötet ihn nicht, setzt ihn aber außer Gefecht.

Dann
blicke ich nach oben. Auch rund um die Miko-Nomana wird gekämpft.



Und
dann sehe ich, wie in der Nähe ein nur verletzter Mikono sich
verwandelt. Durch die Begegnung mit dem Gorana wurde er infiziert und
greift nach dem Aufstehen seine eigenen Leute an.

Und
er ist kein Einzelfall.

„Weiter!“,
ruft Katharina, dabei breitet sie bereits ihre Flügel aus und
fliegt nach oben. Wir folgen ihr. Und einige Mikonos, die es
bemerken, ebenfalls. Ich werfe zwei Feuerbälle in ihre Richtung,
die sie nicht töten, aber aufhalten.

Katharina
ändert plötzlich die Richtung. Das ist eine gute Idee. Auch
am oberen Treppenende, dem Übergang zur Miko-Nomana, wird heftig
gekämpft, da kommen wir nicht durch. Bessere Chancen haben wir
von einem Rand her. Zum Glück ist das ja möglich, die
Fläche der Miko-Nomana ist kleiner als die des Mikonomos.

Wir
fliegen relativ nah unter der Miko-Nomana, dadurch sinkt, vielleicht,
die Wahrscheinlichkeit, dass wir von unten bemerkt werden.

Da!“,
ruft Ona plötzlich und deutet auf drei Geflügelte, die
geradewegs auf uns zuhalten. Aber eigentlich sind es vier Leute. Zwei
von ihnen groß wie Mikonos, aber die beiden anderen nicht. Und
eine hat leuchtend blaue Haare.

„Sarah
und die Zwillinge“, erwidere ich.

„Und
Thomas“, fügt Ona hinzu.

„Und
Thomas.“

Wir
warten, bis sie bei uns sind und begrüßen uns kurz.

„Woher
wusstet ihr, dass wir hier sind?“, erkundigt sich dann
Katharina.

„Geraten“,
antwortet Sarah. „Nachdem wir euch draußen nicht gesehen
haben, dafür aber den Baum voller Goranas, war uns klar, dass
ihr nicht zurück zum Sukumo seid.“

„Das
war euch klar?“, frage ich.

„Schätzchen,
willst du mich verarschen?“

„Nein,
schon gut“, winke ich ab. „Jedenfalls gut, dass euch das
klar war. Wir wollen Adog suchen und töten. Und wir hoffen, dass
er den Miko sucht, also hier oben irgendwo ist. Vielleicht hat er ihn
auch gefunden. Ist letztlich egal.“

„Wie
wir ja inzwischen wissen.“

„Genau.“

„Ist
euch eigentlich aufgefallen, dass die Goranas die Nomos
abschlachten?“, fragt Uska.

„Ja.
Ein Grund mehr, dem Ganzen ein Ende zu bereiten.“

Sie
nickt.

Wir
fliegen weiter.

Ungehindert
erreichen wir den Rand der Miko-Nomana und fliegen nur darüber.
Unser erstes Ziel ist der Palast in der Mitte. Entweder finden wir
dort den toten Miko oder Adog. Dass wir dort den lebenden Miko
finden, ist ziemlich unwahrscheinlich.

Ebenfalls
unwahrscheinlich ist, dass wir dort keinen von beiden finden. Aber
genau das ist der Fall. Es wird zwar gekämpft, wie überall,
aber nirgendwo eine Spur vom Miko. Und Adog sehen wir auch nicht.

Dafür
werden wir gesehen und unter Beschuss genommen, also sehen wir zu,
dass wir in Deckung kommen. Wir finden eine Gruppe von Mikonos, die
anscheinend nicht infiziert sind und die wegen der Zwillinge nicht
direkt handgreiflich werden. Sie stehen in einer kleineren Ausgabe
des Palastes, und nachdem Uska sich mit ihnen unterhalten hat, winkt
sie uns zu.

„Sie
sind im Auftrag des Miko hier und sollen herausfinden, was eigentlich
los ist“, erklärt Uska dann.

Ich
mustere die sieben Mikonos, die ziemlich nervös wirken. „Der
Miko ist hier?“

„Nein,
nur die. Der Miko ist in Sicherheit.“

„Noch.“
Ich wende mich an die Mikonos. „Bringt uns zum Miko.“

„Warum?“,
fragt einer von ihnen.

„Wie
heißt du?“

„Zarko.“

Zarko
sieht aus wie ein junger Gott. Oder ein verflucht gutaussehender
Engel. Er hat kurze, dunkelblonde Haare, blaue Augen und trägt
am Oberkörper nichts außer Schweiß. Ich erspare mir
den Blick zu Ona, für so was haben wir keine Zeit.

„Okay,
Zarko. Dein Miko hat ein verfluchtes Problem. Die Mikos in 46991 und
46990 wurden getötet, geköpft und ihre Köpfe wurden
auf Pavillondächern aufgespießt, weithin sichtbar.
Dasselbe blüht deinem Miko auch. Wir können ihm vielleicht
helfen.“

„Wie?“

„Das
glaube ich jetzt nicht!“, mischt sich Fruka ein. „Hör
zu, Uska und ich gehören zum neuen Sukumo. Und ich sage dir,
dass Fiona die Einzige ist, die deinem Miko noch helfen kann!
Verstanden? Oder soll ich es in deinen Schädel hämmern?“

Wow!
Die im Vergleich zu Zarko zierlich wirkende Fruka hat sich vor ihm
aufgebaut und funkelt ihn wütend an. Ich bin mir nicht sicher,
ob ich lachen oder weinen soll, vor allem, weil es wirkt. Und ich
weiß auch, wieso. Nicht nur die Nomos werden hier klein
gehalten, auch die Mikonos, eigentlich. Erschwerend kommt hinzu, dass
sie sich in einer Situation befinden, auf die sie niemand vorbereitet
hat: Sie sind die Gejagten.

„Gut“,
sagt Zarko. „Wir bringen euch zum Miko. Er ist da.“ Er
deutet auf die wie Waben aussehende Wohnungen der Mikonos.

„Tolles
Versteck“, bemerkt Ona. Sie starrt Zarko an.

Oh
Mann, ist das peinlich.

„Fliegen
wir!“, befehle ich.

Die
Mikonos haben echt keine Erfahrung. Sie geben sich nicht die
geringste Mühe, in Deckung zu fliegen. Wenigstens am Himmel
entlang, aber nein, auf der kürzesten Strecke zu der Wohnung, in
der sich ihr Miko befindet.

Ich
werfe einen Blick auf Katharina, die nur die Augen verdreht.

Der
Miko wird von einigen Mikonos umringt, als wir auftauchen. Zarko
tritt zu ihm und erstattet ihm leise Bericht. Danach winkt er uns.

Miko
46992 hat etwa die Größe von Zarko, aber nicht dessen
athletische Figur. Er wirkt ja auch wesentlich älter. Er ist
schlank, nur die Muskeln sind deutlich weniger. Dafür hat er
silberne, kurze Haar und ein Gesicht wie Cäsar. Er trägt
einen Anzug in Silber und weiße Stiefel.

Hat
was.

„Sieht
er nicht wie Cäsar aus?“, flüstere ich Katharina zu.

Sie
sieht mich fragend an.

„Oder
bist du dem auch begegnet?“

„Arschloch!“

Da
wir jetzt die kleine Gruppe erreichen, können wir unsere
intelligente Diskussion nicht weiterführen. Vielleicht später.
Viel später. Irgendwann halt.

„Zarko
hat gesagt, ihr kommt vom neuen Sukumo“, sagt der Miko, an die
Zwillinge gewandt. „Wir wissen nichts von einem neuem Sukumo.“

„Weil
der Sukum unterbrochen wurde“, erkläre ich und auf Uskas
Gesicht erscheint die Andeutung eines Grinsens. Ich glaube, ich mag
sie.

Der
Miko richtet seinen Blick auf mich und runzelt die Stirn.

„Ich
weiß, was du denkst“, sage ich, bevor er den Gedanken
aussprechen kann. „Alle Mikos denken erst einmal dasselbe, wenn
sie mich sehen. Nein, ich bin kein Nomos, kein Mikono, ich bin
diejenige, die dir mit ein bisschen Glück den Arsch rettet.“

„Unser
Schätzchen deeskalierend wie immer“, murmelt Katharina.

„Ich
gebe zu, die ganze Situation ist sehr ungewöhnlich“,
bemerkt der Miko. „Daher nehme ich zur Kenntnis, dass dir die
Manieren im Kampf abhanden gekommen sind.“

„Das
glaube ich nicht …!“, ruft Ona, dann beißt sie
sich auf die Lippe. „Sorry.“

„Wir
können das ja später zu Ende diskutieren“, sage ich.
„Jetzt geht es darum, dass wir dich aus der Mikoman kriegen. Am
besten direkt in den Taranam über uns.“

„Nein“,
erwidert der Miko.

„Wie
bitte?“

„Abgesehen
davon, dass das gar nicht möglich ist, will ich in die Mikoman
46993.“

„Doch,
es ist möglich“, erklärt Uska. „Zumindest für
sie. Und uns mit ihr. Aber was willst du in der nächsten
Mikoman?“

„Ich
werde den Miko um Hilfe bitten, damit sie mit ihrer Armee diese
Rebellen zurückschlägt und ...“

„Das
sind keine Rebellen“, unterbreche ich ihn. „Und der
Zugang zur Mikoman ist … zu. Da kommen wir nicht durch. Und
das ist auch gut so.“

„Was
redest du da?“

„Hör
zu, während wir hier diskutieren, wächst die Gefahr, dass
wir entdeckt werden. Wir sollten verschwinden. Diese angebliche
Rebellen sind Infizierte. Für Erklärungen haben wir keine
Zeit. Wir müssen aus der Mikoman raus.“

„Was
für Infizierte? Ich werde ganz sicher nicht meine Mikoman
aufgeben, weil mir ein Nomos mit Flügeln sagt, dass es keine
andere Möglichkeit gibt.“

Ich
seufze. Warum tue ich mir das eigentlich an? Der Miko kann mir egal
sein. Es geht nur um Adog. Ihn müssen wir finden und auslöschen.
Wie auch immer. Wenn es sein muss, verbrenne ich ihn. Weiß zwar
noch nicht wie, denn wenn er tatsächlich unsterblich ist wie
wir, dann haben wir ein echtes Problem. 


„Es
gibt eine Möglichkeit“, sagt Thomas plötzlich. „Wir
können durch den Koman in die nächste Mikoman.“

„Nein,
das geht nicht. Wir müssten schon in den Taranam raus.“

„Gut,
aber grundsätzlich wäre das möglich?“

„Ja.“

„Dann
brauchen wir ja nur noch oben, oder?“

Ich
nicke. „Das Problem ist der Weg zurück. Eigentlich ist es
immer besser, von unten in eine Mikoman zu kommen.“

„Aber
dafür müssten wir durch diese Mikoman und den 3. Taranam,
oder?“

Ich
nicke erneut. Wieso redet der Kerl eigentlich plötzlich so viel?
Wahrscheinlich will er einfach nur, dass es vorangeht. Das würde
ganz zu ihm passen.

„Es
gibt also einen Weg dort unten in die nächste Mikoman?“,
fragt Miko 46992.

„Ja,
aber ...“

„Dann
nehmen wir den!“ Er breitet seine Flügel aus und fliegt
los.

„Hey
… Verdammte Scheiße! Ist er denn bescheuert?!“ Ich
starre ihm und seinen Mikonos hinterher, wie sie vor der Wohnung nach
unten tauchen.

„Vielleicht
sollten wir hinterher?“, schlägt Sarah vor.

„Um
was zu tun? Ihn aufhalten? Ich bin doch nicht sein Kindermädchen!“

„Schon
klar. Aber sie werden Adog anlocken.“

Das
ist allerdings wahr.

„Ist
ein Argument. Also los!“

Der
Miko und seine Mikonos haben schon einen ordentlichen Vorsprung. Und
sie wurden bereits entdeckt. Von der Miko-Nomana her nähert sich
eine Gruppe von Geflügelten. Mikonos und Goranas.

Nicht
gut.

„Wir
trennen uns greifen sie von den Flanken an!“, rufe ich und
schwenke nach links. Dann lege ich Flügel und Arme an und lasse
mich fallen. Auf diese Weise hole ich schnell auf. Die Leute des
Mikos bilden einen Ring um ihren Herrn, ändern aber nicht den
Kurs.

Die
wissen doch nicht einmal, wie sie in den Taranam können. Mann,
Mann.

Die
Angreifer bemerken, dass sie seitlich angegriffen werden und
schwärmen ein wenig aus. Allerdings scheinen sie sich auf den
Miko konzentrieren zu wollen.

Die
beiden Zwillinge sind bei mir, Katharina, Ona und Sarah mit Thomas
nähern sich von der anderen Seite. Der erste Mikono ist keine
besondere Herausforderung. Nach wenigen Schlägen verliert er
sein Schwert, dann seinen Kopf, der dem Körper abwärts
vorauseilt.

Dann
entdecke ich Adog. Er ist auf dem Weg nach oben, zusammen mit zwei
Goranas.

„Da
ist er!“, rufe ich den Zwillingen zu, dann fliege ich ihm
entgegen.

Adog
wird von drei Goranas begleitet. Alle haben Flügel, aber sie
wirken unsicher, typisch, wenn man das Fliegen noch nicht gewohnt
ist. Viele Bewegungsabläufe funktionieren einfach anders, wenn
die Gegenkraft des Bodens fehlt. Die Flügel sind zwar
vielseitig, aber das muss man erst üben.

Ich
schieße auf die vier zu und höre die Zwillinge hinter mir.
Mein Schwert halte ich nach vorne gestreckt, theoretisch werde ich
auf diese Weise Adog einfach aufspießen. So wie Ona vorhin den
einen Gorana im Fenster. Aber natürlich wird das nicht so
einfach ablaufen. Adog wäre nicht hier, wenn er sich so leicht
töten ließe.

Er
taucht im letzten Moment nach unten weg. Damit habe ich sogar
gerechnet und schlage mit der Klinge nach ihm, verfehle ihn aber. Und
wegen der angelegten Flügel bin ich viel zu schnell, außerdem
verliere ich das Gleichgewicht. Ich brauche einige Saltos, die
ziemlich unelegant aussehen dürfen, bis ich in der Lage bin, die
Flügel auszubreiten und meine Lage zu stabilisieren.

Unter
mir eine Arena und Ställe.

Ich
blicke hoch. Die Zwillinge kämpfen gegen die Goranas, die Adog
begleiten, während Letzterer weiter auf den Miko zufliegt.

Verdammt!

Wenigstens
hat der Miko inzwischen die Gefahr bemerkt. Er scheint zu ahnen, dass
ein besonderer Gegner auf ihn zukommt. Die Mikonos versuchen, ihn
abzuschirmen, haben aber auch mit den anderen Goranas zu tun. Wobei
diese deutlich weniger wurden, was hauptsächlich an Ona und
Katharina liegt. Sarah ist nur bedingt einsatzbereit wegen Thomas,
den sie auf dem Rücken trägt.

Dafür
beteiligt er sich mit Wurfmessern am Kampf, was durchaus Wirkung
zeigt.

Ich
helfe den Zwillingen gegen die drei Goranas, dann verfolgen wir Adog.
Eigentlich wäre das ein guter Zeitpunkt für einen
Feuerball, allerdings darf ich ihn nicht verfehlen. Sonst könnte
ich den Miko treffen. Oder Katharina.

Scheiße.
Ich brauche eine bessere Position.

„Haltet
ihn hin!“, rufe ich den Zwillingen zu, dann fliege ich nach
rechts.

Sie
sehen verwirrt aus, aber sie tun trotzdem, was ich sage. Das ist
schon mal gut.

Ich
fliege seitlich nach oben, um in einem günstigen Winkel zu Adog
zu liegen. Das wird dadurch erschwert, dass er nicht einfach
abwartet, sondern sich am Kampf gegen  meine Freunde und den Mikonos
beteiligt. Und er ist verdammt stark. Er bricht bereits dem dritten
Mikono das Genick.

Das
dauert zu lange. Ich fliege etwas weiter nach oben. Ich kann jetzt
fast parallel zum Boden schießen, selbst wenn Adog der Kugel
ausweicht, treffe ich wahrscheinlich niemanden sonst.

Jetzt
oder nie!

Ich
strecke die Hände aus und spüre die Hitze, wie immer, wenn
ich Feuer einsetze, als ich noch etwas spüre.

Schmerz.

Im
Oberschenkel.

Ich
starre nach unten und sehe die Spitze eines Pfeils aus meinem Bein
ragen. Gleich darauf trifft mich ein zweiter im Rücken. Ich
verliere das Gleichgewicht und stürze nach unten, dabei sehe ich
die Schützen auf der Treppe stehen. Es sind mindestens ein
Dutzend, sie schießen fleißig weiter, nur nicht mehr auf
mich, denn mich betrachten sie als erledigt.

Was
ich vorübergehend auch bin. Vor allem, nachdem ich durch
irgendein Dach krache und es dunkel um mich wird.

Meine
Hand. Ich glaube, es ist die linke. Ich bewege die Finger. Fühlt
sich an wie die linke Hand, dann wird sie es wohl auch sein. Aber wo
ist die andere? Wenn ich bei Bewusstsein bin, muss ich mich ja
regeneriert haben. Unmöglich, dass ich diesen Sturz überlebt
habe.

Wo
zum Teufel ist meine rechte Hand?

Ach
ja, unter mir. Ich liege etwas verdreht auf der rechten Seite und
meine Hand unter meiner Hüfte

Während
ich mich noch weiter sortiere, spüre ich eine Berührung auf
meinem Rücken. Etwas Hartes, Knochiges drückt gegen meine
Flügel. War grad noch nicht da.

Das
ist vermutlich nicht so gut.

Ich
drehe mich nach links, also auf den Rücken.

Dann
starre ich in ein Augenpaar am anderen Ende eines Schnabels.

Ein
Gobago!

Verfluchte
Scheiße!

Mir
fällt ein, dass ich durch ein Dach gekracht bin. Anscheinend bin
ich in einem der Ställe gelandet. Dabei dürfte ich die
Bewohner aufgescheucht haben, wie beispielsweise diesen Gobago, der
sehr neugierig zu sein scheint. Vielleicht auch verspielt, aber das
könnte schnell in Hunger oder so was umschlagen.

Jetzt
vielleicht. Er hebt den Kopf, wie Gobagos das immer machen, wenn sie
vor dem Zustoßen ausholen. Das habe ich bereits einige Male
beobachtet.

Ich
rolle zur Seite, nicht zu früh, dann schleudere ich einen
Feuerball auf ihn. Mit einem Schrei springt der Gobago zurück,
dann fällt er kettenrasselnd um.

Was?

Ich
erhebe mich, noch etwas steif. Der Gobago war angekettet. Eigentlich
ist er es noch, aber jetzt ist es egal. Und eigentlich ist es klar.
Ich bin auf dem Boden des Mikonomos gelandet, hier sind unzählige
Arenen, Ställe und andere Möglichkeiten für die
Mikonos, sich zu amüsieren. Dazu gehört es auch, dass sie
gegen gefangene Gobagos kämpfen, die bis zu ihrem letzten Kampf
irgendwo ja gehalten werden müssen. 


Ich
suche mein Schwert und denke dabei darüber nach, was ich jetzt
tun sollte. Wieder nach oben fliegen? Dann werde ich möglicherweise
abgeschossen. Andererseits sollte ich herausfinden, was mit Katharina
und den anderen ist. Sie werden mich suchen oder sich auch gerade
irgendwo regenerieren.

Ich
finde mein Schwert unter dem toten Gobago, erfreulicherweise in einem
Stück. Der Schmied hat echt gute Arbeit geleistet.

Ich
schiebe die Klinge in die Scheide an meiner Hüfte, dann fliege
ich nach oben zum Loch, das ich in das Dach gerissen habe. Zum
Rausfliegen ist es definitiv zu klein, aber ich kann mich umschauen.
Und ich sehe, dass ich nichts sehe. Weder der Miko und seine Leute
noch meine Freunde befinden sich in Sichtweite.

Fuck.

Ich
lande vor der Tür und checke die Umgebung. Neben einer riesigen
Arena stehen unzählige Ställe, an denen ein Weg
vorbeiführt. Ich folge diesem, das Schwert wieder in der Hand.
Man weiß ja nie.

So
erreiche ich ein anderes Gebäude, das ziemlich eindeutig den
fleischlichen Gelüsten dient. Wie ausdauernd Mikonos sein
können, habe ich ja erlebt. Und dass sie bis zu einem Orgasmus
einige Nomos verschleißen können.

Jetzt
treibt es hier allerdings niemand, es ist auch niemand da. Also gehe
ich weiter. Dabei passiere ich einige Arenen, viele Ställe und
viele „Freudenhäuser“ im besten Sinne, ohne jemandem
zu begegnen. Es gibt zwar Kampfgeräusche, aber die kommen von
weit her.

Plötzlich
schrillen meine Alarmglocken. Ich fahre herum und sehe einen Mikonos
mit erhobenem Schwert auf mich zustürzen. Er hat sich
anscheinend hinter einer Tür versteckt gehalten. Ich reagiere
reflexartig und empfange ihn mit einem Tritt gegen den Bauch, der
mich durch seine Wucht von den Füßen haut. Aber auch der
Mikono verliert die Bodenhaftung, zusätzlich vorübergehend
die Fähigkeit zu atmen. Ich springe auf und schlage die Klinge
in seinen Schädel. Er muss ja nicht unnötig leiden.

Dann
säubere ich mein Schwert an seiner Kleidung und sehe mich dabei
um. Und ich lausche. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er allein
unterwegs war.

Ich
höre tatsächlich jemanden atmen. Aus einem kleinen Gebäude,
dessen Zweck sich mir noch nicht entschlossen hat. Anscheinend, damit
sich Mikonos dort gut vor der kleinen Fiona verstecken können.

Haha.

Ich
gehe auf die Tür zu, das Schwert vor meinem Oberkörper
haltend. Kurz bevor ich da bin, springt mit wildem Gebrüll ein
weiblicher Mikono hervor und schlägt mit ihrer Waffe nach mir.
Ich wehre mehrere Schläge ab, lenke dann ihre Klinge zur Seite
ab und trete seitwärts gegen ihren Ellbogen. Aufschreiend
verliert sie ihre Waffe und dann, nach einer vollen Drehung
meinerseits, ihren Kopf auch noch.

Der
Kopf fliegt davon, gegen die Wand, der Rest fällt einfach um.
Ich beobachte den Kopf, dieser erwidert meinen Blick. Obwohl ich es
kenne, dass abgeschlagene Köpfe noch eine Weile ein Eigenleben
entwickeln können, auch aus eigener Erfahrung, finde ich es
immer wieder gruselig.

Um
mich abzulenken, denke ich nach. Es ist unwahrscheinlich, dass die
beiden sich zum Ficken hierher zurückgezogen haben. Es gab einen
bestimmten Grund, warum sie hier waren.

Den
höre ich dann auch. Jemand stöhnt, und dieses Stöhnen
kommt mir sehr, sehr bekannt vor.

Ich
renne in das Gebäude, das ein Loch im Dach hat. Katharina
hingegen sieht vollständig aus, aber das dürfte vor Kurzem
noch anders gewesen sein. Ich werfe mich neben ihr auf die Knie, das
Schwert auf den Boden, und hebe ihren Kopf an.

„Hi
...“, sagt sie schwach. „Sagte ich schon, wie sehr ich
das Sterben hasse?“

„Ja,
und ich widerspreche nicht.“

„Das
ist gut. Das ist sogar sehr gut.“ Sie betrachtet die Pfeile,
die neben ihr liegen. „Sie haben auch den Miko erwischt.“

„Und
der Rest?“

„Ich
glaube, die haben alle erwischt. Ich hoffe, die Zwillinge sind
wirklich unsterblich geworden.“

„Wir
sollten sie suchen.“

„Ja.“
Sie setzt sich auf, genauso steif wie ich vorhin. „Diese Welt
hasse ich übrigens auch.“

„Auch
da widerspreche ich dir nicht.“

„Gut.
Sehr gut. Wir liegen auf einer Wellenlänge. Das ist klasse. Es
ist immer klasse, wenn zwei sich gut verstehen.“

„Du
hast einen Knall.“

„Sagt
die Richtige. Warum stinkt es hier eigentlich auch so?“

Ich
zucke die Achseln. Es stinkt wirklich, aber es stinkt ja auch in den
Ställen. So richtig fällt es mir erst jetzt auf. Und wir
finden schnell den Grund, der mit den Ställen zu tun hat. Hier
wird nämlich das Futter für die tierischen Teilnehmer der
Arenakämpfe aufbewahrt. In einer Arena finden normalerweise,
zumindest in der Welt, aus der wir kommen, Gladiatorenkämpfe
statt. Okay, manchmal mit Löwen und so. Allerdings haben Löwen
eine wesentlich bessere Chance als die Gobagos. Von daher wäre
der Vergleich mit Stierkämpfen besser geeignet.

Wie
auch immer, es stinkt nach Gobagofutter. Kühlschränke
kennen sie hier ja nicht.

„Das
ist ja widerlich“, stellt Katharina fest. „Lass uns
gehen.“

Auch
da widerspreche ich nicht.

Sie
schaut sich die beiden Mikonos an, insbesondere den abgetrennten
Kopf. So ganz tot ist der immer noch nicht. Das ist mehr als nur
gruselig. Ich beende den Spuk mit einem kleinen Feuerball.

„Ich
habe noch nie davon gehört, dass ein Kopf noch so lange lebt“,
bemerkt Katharina.

„Sei
still.“

„Was
ist denn? Okay, Frankenstein. Aber er hatte künstliche Hilfe.“

„Welchen
Teil von 'Sei still.' hast du nicht verstanden?“

„Was
ist denn los?“ Katharina bleibt stehen und zwingt mich dadurch,
mich umzudrehen und sie anzusehen. „Du bist für gewöhnlich
nicht zimperlich, also warum jetzt?“

„Müssen
wir alles ausdiskutieren?“

„Alles
nicht, aber das schon.“

Ich
seufze. „Also schön, es erinnert mich daran, als ich das
erste Mal gestorben bin. In diesem Universum. Da hat mir so ein
Sandmensch den Kopf abgerissen und ich habe noch meinen restlichen
Körper gesehen, bevor es dunkel wurde. Ich wusste nicht, dass
ich unsterblich bin und dachte, ich hätte versagt. Was
gleichbedeutend war damit, dass Kian und Askan einem schrecklichen
Schicksal ausgeliefert waren. Jetzt zufrieden?“

Katharina
nickt langsam. „Sorry. Meinst du nicht, es ist besser jetzt,
nachdem du darüber geredet hast?“

„Nein.“
Ich drehe mich um und gehe weiter.

Katharina
holt mich schnell ein und hält mich am Arm fest. „Warte!
Was ist da noch? Liebst du Askan noch?“

„Natürlich
liebe ich ihn! Wie könnte ich nicht, bei dem, was er für
mich getan hat?! Und außerdem ist da auch noch Kian! Erinnerst
du dich, wie ich in dieser Scheißwelt gelandet bin? Hör
zu, Katharina, ich liebe dich. Wirklich und zutiefst. Aber das
bedeutet nicht, dass es keine anderen Menschen gibt, die mir was
bedeuten.“

„Das
weiß ich doch. Ich habe kein Problem mit dem, was du für
Askan empfindest. Im Gegenteil.“

„Im
Gegenteil?“

„Ja,
im Gegenteil. Es wäre schlimm, wenn du für mich alles
andere vergessen würdest, was dich ausmacht, also auch deine
Vergangenheit, deine Erfahrungen, deine Gefühle. Ich verlange
nicht von dir, dass du dich für mich aufgibst. Du darfst dich
für nichts und niemanden aufgeben. Das wäre keine Liebe,
sondern Unterwerfung. Nicht das, was ich will. Okay, manchmal, aber
das ...“

„Schon
klar“, sage ich nach einer Weile. „Ich … ich
vergesse manchmal, wer du bist. Dabei liebe ich dich dafür, wie
du mich verstehst wie sonst niemand.“

„Nur
dafür?“

„Nein
… Ich liebe auch deine Titten, deine Muschi und deine
unglaublichen, blauen Augen.“

„Arsch.“

„Damit
ist das auch geklärt. Lass uns weitergehen. Mal sehen, ob wir
die anderen finden.“

Das
ist gar nicht so einfach auf dem riesigen Gelände. Obwohl ich
oft darüber hinweg geflogen bin, wurde mir nie richtig bewusst,
was das hier ist. Der Mikonomos besteht aus drei Teilen, der
Miko-Nomana, den Wohnungen der Mikonos und dem unteren Bereich, der
oft auch Mikonomos genannt wird. Hier verbringen die Mikonos einen
sehr großen Teil ihres Lebens mit Kämpfen, Ficken und
Fressen. Dazu gibt es die vielen Arenen, die Ställe mit den
„Gegnern“, meist Gobagos, die Freudenhäuser und
ähnliche Gebäude wie die Pavillons, dort findet das Fressen
statt. Und da es nun einmal etwa 48.000 Mikonos gibt, ist dieser
Bereich entsprechend groß. Eine Art Disney-Land für
Mikonos.

Für
uns bedeutet das, wir können entweder hier unten ewig durch die
Gegend laufen oder wir riskieren es, abgeschossen zu werden und
fliegen trotzdem.

Ich
bleibe stehen.

„Was?“

„Das
Gebiet hier ist etwa 144 Quadratkilometer groß. Das ist kleiner
als Skyline oder New York, die beide viel größer waren,
aber größer als San Francisco. Wie lange wollen wir hier
herumirren?“

Sie
zuckt die Achseln. „Wir können auch fliegen. Wenn wir tief
fliegen, bieten wir keine guten Ziele. Trotzdem könnten wir
getroffen werden.“

„Vielleicht
gibt es gar keine Schützen mehr, die auf uns lauern.“

„Vielleicht.“

Also
riskieren wir es. Egal wie tief wir fliegen, durch die großen
Flügel sind wir ein besseres Ziel als zu Fuß, das ist
Fakt. Fakt ist aber auch, dass wir von der Treppe aus schlecht zu
sehen sind, solange wir uns weit entfernt davon halten.

Wir
fliegen so tief wie möglich, Ab und zu sehen wir Leichen,
Goranas und Mikonos. Die müssen von den ursprünglichen
Kämpfen übrig sein.

Und
dann schrillen die Alarmglocken. Wir sehen uns an und dann nach oben,
dort kommt auch die Ursache angeflogen. Adog in Begleitung von drei
bewaffneten Mikonos. Da passt es gut, dass wir uns gerade über
einer Arena befinden, in der wir landen und mit gezogenen Schwertern
auf die Gegner warten.

Diese
landen in ein paar Meter Entfernung von uns.

Adog
ist fast so groß wie die Mikonos. Ob er durch die Infektion
gewachsen ist? Es gibt große Goranas, aber dieser hier ist noch
größer. Und unglaublich muskulös. Wie stark er ist,
haben wir ja gemerkt bei unserem Kampf. Damals haben wir ihn zu zweit
bändigen können. Wenn er stärker geworden ist, wird es
ziemlich herausfordernd.

Aber
ich habe ja meine Feuerbälle.

„So
sieht man sich wieder“, bemerke ich.

„Ihr
habt versagt“, erwidert Adog.

„Wie
bitte?“

„Ihr
habt versagt. Ich gab euch die Dokas, damit ihr das Ur-Wesen findet
und tötet.“

„Wir
haben uns entschieden, es nicht zu töten. Überhaupt, was
hättest du davon? Und was hast du von diesem Gemetzel?“

„Ich
habe Hunger.“

„Wie
bitte?“

„Ich
habe Hunger. Im 3. Taranam gehen die Bäume kaputt. Ich brauche
mehr. Mehr Namra. Ich brauche mehr Energie.“

Plötzlich
wird es mir klar. Das hier ist gar nicht Adog. Vielleicht ist er noch
irgendwo da drin, aber wir reden nicht mit Adog. Wir reden mit dem
Pilz.

Ich
sehe Katharina an. Ihr Blick verrät, dass sie es auch verstanden
hat.

„Wenn
du die Welt vernichtest, wirst du erst recht Hunger haben“,
sage ich schließlich.

„Es
gibt noch mehr Welten. Und ich habe Hunger.“

Ach
du Scheiße! Dieses Biest würde sich durch alle Welten
dieses Universums fressen, bis in meine geliebte Mittelalter-Welt! Um
Godda wäre es ja nicht schade, aber das ist kein Trost.

„Okay,
du hast Hunger. Was isst du überhaupt? Namra-Go?“

„Die
auch. Aber noch mehr Energie haben die Superblitze.“

Okay,
das erklärt die Zunahme der Superblitze. Leider verkraftet ein
Taranam diese Zunahme nicht. Irgendwann gibt es eine Art Kurzschluss,
wie unter 46990.

„Gibt
es nicht die Möglichkeit, dass du dich mit dem begnügst,
was da ist? Vielleicht in einem Taranam, nur für dich? Und dafür
den Rest der Welt in Ruhe lässt?“

„Ich
habe Hunger!“

Ich
blicke wieder zu Katharina. Sie zuckt die Achseln.

„Für
philosophische Gespräche scheint er nicht zu haben zu sein“,
sagt sie dann.

„Nein,
sieht nicht so aus. Hör zu, Adog, wir lassen nicht zu, dass du
diese Welt vernichtest und Milliarden von Menschen tötest. Also,
nicht Adog, sondern wer auch immer jetzt diesen Körper nutzt.“

„Ich
bin ich. Ich habe keinen Namen.“

„Von
mir aus. Du hast zwei Möglichkeiten. Du ziehst dich zurück
und begnügst dich mit einem Taranam, oder ich verbrenne dich.“

„Beides
wird nicht geschehen. Tötet sie.“

Er
sieht die Mikonos nicht einmal an, trotzdem setzen sie sich sofort in
Bewegung. Zwei von ihnen erledige ich mit Feuerbällen, um den
dritten kümmert sich Katharina. Ich wende mich Adog zu, aber
nicht mehr um zu reden, doch er hat sich in die Luft erhoben. Ich
folge ihm, dabei werfe ich zwei Feuerbälle nach ihm, denen er
ausweicht.

Verflucht!

Katharina
folgt mir. Gemeinsam folgen wir Adog, der auf die Treppe zufliegt.
Das könnte eine dumme Idee sein, aber ich habe nicht vor, ihn
entkommen zu lassen. Leider schafft er es immer wieder, meinen
Feuerbällen auszuweichen, die dadurch wirkungslos verpuffen. Ich
kann aber nicht ewig so weitermachen, ich werde bereits müde.

Fuck!

Plötzlich
dreht sich Adog in der Luft und fliegt auf uns zu, ziemlich schnell
sogar. Wir trennen uns, um ihn ins Leere fliegen zu lassen. Ich drehe
ein Looping, dabei bemerke ich eine kleine Armee von Mikonos, die auf
uns zukommen.

Deswegen
wollte der Arsch hierher. Eine saubere Falle. Adog ist auf dem Weg
zurück nach unten. Katharina und ich folgen ihm und ignorieren
die Mikonos-Armee. Sie haben zum Glück nur Schwerter, keine
Pfeile.

Zwischendurch
schieße ich nach hinten Feuerbälle ab, die kleinere Lücken
in den Schwarm brennt, sie aber ansonsten nicht nennenswert
beeindruckt. Adog hingegen schafft es immer wieder, meinen
Feuerbällen auszuweichen. Wie macht er das, wenn er sie nicht
einmal kommen sieht?

Dann
landet er in einer Arena. Notgedrungen landen wir auch, nur wenige
Schritte vor ihm. Ich richte beide Hände auf ihn. Aus dieser
Entfernung kann ich ihn nicht verfehlen und innerhalb von
Sekundenbruchteilen ist er von Flammen eingehüllt.

Aber
nur für kurze Zeit, denn die Mikonos fliegen über ihn und
löschen das Feuer mit ihren Flügelschlägen. Und das,
obwohl es magisches Feuer ist. Was zum …?

„Ich
glaube, das ist nicht so gut“, bemerkt Katharina.

„Nein,
nicht wirklich. Dann müssen wir ihn so töten.“

Sie
nickt. Wir stürzen uns mit unseren Schwertern auf ihn.
Erwartungsgemäß stellen sich uns die Mikonos entgegen. Sie
agieren seltsam steif, aber trotzdem schaffen sie es, uns von ihrem
neuen Herrn fernzuhalten. Sie sind, zumindest einzeln, kein
ernstzunehmenden Gegner, aber sie bilden einen Schwarm.

Und
sie bewegen sich wie ein Schwarm. Als wären sie ferngesteuert …

Verdammt!
Sie sind ferngesteuert! Adog, genauer gesagt, der Pilz steuert sie!

Der
Kampf gegen sie ist reine Fleißarbeit. Anstrengende
Fleißarbeit. Einmal schaffe ich es zwischendurch, nachdem ich
einem Mikonos die Arme abgeschnitten habe, einen Feuerball auf Adog
zu werfen. Ich verfehle ihn nur knapp, aber sein Gesichtsausdruck
verrät, dass er damit nicht gerechnet hat.

„Hol
ihn dir!“, ruft Katharina. „Ich halte seine Marionetten
auf!“

Okay,
sie hat es auch verstanden. Das ist gut so. Sie wird etwas schneller,
was unglaublich ist. Aber ist so. Ich schaffe es, drei Mikonos aus
dem Weg zu räumen, dann habe ich freie Schussbahn auf Adog. Ihm
ist das anscheinend auch klar, denn er hebt ab. Ich verfehle ihn
dabei mehrmals und verfolge ihn.

Es
wird eine beschissene Jagd. Immer wieder weicht er meinen Feuerbällen
aus, als hätte er hinten Augen. Ich werfe einen Blick zurück
und bemerke einige Mikonos, die mir folgen. So also kann er auch nach
hinten sehen! Er nutzt deren Augen.

Ich
versuche, meine Verfolger mit Feuerbällen abzuschießen,
was nur teilweise gelingt. Mit Flügeln auf dem Rücken zu
fliegen, das klappt nicht. Früher, als ich noch ohne Flügel
fliegen konnte, wäre das kein Problem gewesen.

Trotzdem
werde ich wenigstens einige los und konzentriere mich wieder auf
Adog. Nicht erfolgreicher als vorher. Dafür lege ich einige
Ställe und andere Bauten in Schutt und Asche.

Das
ist verdammt frustrierend.

Und
ich werde immer müder.

Adog
merkt das wohl auch, denn plötzlich dreht er sich in der Luft um
und bleibt schwebend stehen. Ich spüre Schweiß in den
Augen brennen. Das ist jetzt gar nicht gut. Von hinten nähern
sich Mikonos und ich habe grad keine Kraft für Feuerbälle.

Adog
lächelt.

Aber
nur kurz, denn Katharina schießt von unten an mir vorbei und
erledigt die paar Mikonos. Dann gesellt sie sich schwebend zu mir.

„Wir
sollten ihn auf die altmodische Art und Weise erledigen“, sagt
Katharina.

„Müssen
wir wohl. Ich kann grad nicht.“

„Okay.
Ich beschäftige ihn und du erholst dich.“

Katharina
stürzt sich auf Adog, der sich umdreht und in einer anderen
Arena landet. Hier liegen die Mikonos herum, die Katharina gerade
erledigt hat. Adog holt sich eins der Schwerter und stellt sich dem
Kampf.

Er
ist nicht ein bisschen steif, im Gegenteil, er bewegt sich schnell
und kraftvoll. Das spricht für mich dafür, dass er nicht
ferngesteuert wird, zumindest nicht wie die Mikonos. Vielleicht ist
ein Teil des Pilzes in seinem Kopf gewachsen?

Nicht
gut.

Ich
beschließe, Katharina zu Hilfe zu kommen. Auch wenn ich noch
keine Feuerbälle erzeugen kann, reicht meine Kraft noch für
einen Schwertkampf. Zumindest für eine kurze Weile, die
kriegsentscheidend sein kann.

Hoffe
ich jedenfalls.

Adog
ist echt gut. Als Kampfsportlerin mit mehr als 20 Jahren Erfahrung
kann ich das beurteilen. Diesen Pilz darf man anscheinend nicht
unterschätzen. Wie auch immer er das macht, er hat gelernt, wie
man mit dem Schwert kämpft. Und zwar richtig gut.

Katharina
und ich dringen auf den Kerl von zwei Seiten ein, und zwar synchron.
Trotzdem schafft er es, uns abzuwehren. Und im Gegensatz zu mir zeigt
er keine Ermüdungserscheinungen.

Plötzlich
fliegt eine Hand davon. Mit einem Schwert.

Katharinas
Hand.

Der
Schock lässt mich erstarren. Ich sehe noch, wie ihr Kopf fällt,
spüre, wie etwas an meinem Hals zieht. Dann bewege ich mich
auch. Das heißt, nur der Kopf, der Körper steht noch da.
Nicht lange, aber er steht noch einen Moment, bevor das Schwert der
kraftlosen Hand entgleitet.

Das
Letzte, was ich merke, ist der Tritt, den Adog meinem Kopf verpasst.
Das Ende des Fluges spüre ich nicht mehr.

Falls
ich es je wissen wollte, wie sich mein Körper regeneriert, wenn
seine Einzelteile voneinander getrennt werden, jetzt weiß ich
es. Eigentlich will ich es gar nicht wissen. Aber das ist den Göttern
wohl egal.

Ich
komme langsam zu mir, wie jedes Mal. Nach einer Weile kann ich mich
orientieren und finde heraus, dass ich rücklings in einem
Vorratshaus liege. Das merke ich bereits am Gestank, bevor ich etwas
sehe. 


Eindeutig
kann ich erkennen, dass mein Kopf sich regeneriert hat und der Rest
neu gebildet wurde. Theoretisch hätte Adog natürlich meinen
Körper hinterherkicken können, doch im Dach gibt es nur ein
kleines Loch. Wo auch immer der Rest also ist, hier nicht. 


Ich
setze mich stöhnend auf.

Keine
Katharina, kein Schwert. Und ich bin nackt. Logisch, wenn der Körper
neu aufgebaut wurde. Nicht dass es ein Problem sein kann, den Rest
auch zu generieren. Aber so ist es bestimmt lustiger.

Scheißgötter.

Ich
erhebe mich und wanke nach draußen. Aus dem Winkel des Lochs im
Dach kann ich in etwa rekonstruieren, wo sich die Arena befindet, in
der wir gekämpft haben. Adog ist weg, die toten Mikonos liegen
noch da, eine halb regenerierte Katharina und mein toter Körper.
Das Schwert ist verschwunden.

Ich
ziehe mir die Kleidung aus und an und hole mir meine Ringe.
Wenigstens etwas. Dabei stelle ich fest, dass die Flügel auch da
sind. Das ist gut. Kann ja nicht alles schlecht sein. Irgendwie
müssen mich die Götter schließlich auch motivieren.
Aber warum haben sie mir mein Schwert genommen?

Arschlöcher!

Als
Nächstes kümmere ich mich um Katharina. Ihr Körper hat
sich bereits zusammengesetzt, und während ich mich neben ihr
niederlasse und ihren Kopf in meinen Schoß lege, beginnt sie
auch zu atmen.

Echt
gruselig, so eine Wiederauferstehung zu beobachten. Gruseliger als
die eigene.

Ich
starre Katharinas Gesicht an. Ihre Augen sind geschlossen, die Lippen
leicht geöffnet. Fuck. Mein Blick gleitet tiefer, auf ihren
Ausschnitt. Ihre Brüste heben und senken sich gleichmäßig.
Sie bringen mich auf Gedanken, die ich gerade so gar nicht gebrauchen
kann. Schließlich gebe ich den Widerstand auf und schiebe die
rechte Hand unter ihre Bluse. Die Brüste fühlen sich warm
an, ein deutliches Zeichen für das wiederkehrende Leben. Mit der
linken Hand streiche ich sanft durch ihre kurzen Haare, die nicht
mehr so hart sind wie vor einigen Wochen noch.

Plötzlich
geht ein tiefer Atemzug durch ihren ganzen Körper, dann reißt
sie die Augen auf und starrt mich an.

„Hi“,
sage ich lächelnd.

„Scheiße
...“

„Na,
du hast eine seltsame Art, mich zu begrüßen.“

„Das
… das galt nicht dir ...“

„Schon
klar. Wie fühlst du dich?“

„Wie
geköpft. Hast du ihn getötet?“

„Nope.
Mich hat er auch einen Kopf kürzer gemacht und dann mit meinem
Kopf Fußball gespielt. Da liegt noch mein Rest.“

Katharina
hebt ihren Kopf und betrachtet meine kopflose Nacktheit. Dann lässt
sie sich wieder sinken.

„Scheiße
… Wo ist er denn?“

„Ich
habe keine Ahnung. Bin auch noch nicht lange wach. Als ich hier
ankam, nackt, habe ich mir erst einmal meine Kleidung geholt und mich
dann zu dir gesetzt.“

„Aha.“
Sie betastet meine Hand unter ihrer Bluse. „Auf der Erde war
das strafbar, die Hilflosigkeit einer Person auszunutzen.“

„Soll
ich die Hand wegnehmen?“

„Nein,
lass sie ruhig. Bei dir bin ich gerne hilflos.“

„Ja,
ich weiß.“

„Haha.
Und was machen wir jetzt?“

„Eine
gute Frage. Und eine ganz neue Erfahrung, dass wir nicht einmal
gemeinsam mit jemandem fertig werden.“

„Du
bist schon länger wach als ich. Hast du eine Idee?“

„Yep.“

„Meinst
du, ich bin schon in der Lage, dir zu folgen?“

Ich
muss unwillkürlich auflachen. „Klar. Ich möchte nur
noch nicht meine Hand wegnehmen.“

„Dann
küss mich doch einfach.“

Auch
eine Idee. Ich beuge mich vor, bis unsere Lippen sich treffen. Nicht
ganz bequem in dieser Haltung, aber mein Rücken ist zum Glück
biegsam genug. Trotz Flügel. Sie riecht und schmeckt frisch, gar
nicht nach Verwesung und so. Und zumindest ihre Zunge ist bereits
voll da. Ihre Brustwarze auch.

Ich
löse mich keuchend von ihr.

„Schade
...“

„Wir
holen das nach.“

„Okay.
Also, wie lautet der Plan?“

Während
sie sich aufsetzt, ziehe ich meine Hand aus ihrem Ausschnitt und
beobachte ihre nun gut sichtbaren Augen. Keine Ahnung, wieso, aber
sie faszinieren mich immer wieder aufs Neue. Klar, sie sind schon
besonders. In ihrem Dunkelblau kann man sich definitiv verirren. Aber
das ist es nicht. Ausdrucksstarke Augen haben andere Menschen auch.
Angeblich sogar ich. Im Spiegel kann ich die zwar nie finden, aber
egal.

„Hallo?
Du willst doch nur, dass ich dich wieder küsse!“

Ich
zucke zusammen. „Sorry … Eigentlich nicht … Ich
meine, natürlich, schon, aber nicht jetzt.“ Du redest dich
um Kopf und Kragen, Schätzchen. Ich atme tief durch. „Okay.
Adog. Der gar nicht Adog ist.“

„Stimmt.“

„Dir
ist vermutlich genau wie mir aufgefallen, dass er mit den Augen der
anderen auch sehen konnte.“

„Ja,
leider.“

„Und
er hat das geschafft, was ich bisher eigentlich für unmöglich
hielt: Er hat uns beide in einem gemeinsamen Kampf getötet. Aber
er ist ja auch nicht Adog, sondern der Pilz.“

„Ja,
das habe ich verstanden.“

„Das
heißt, der Pilz ist vernetzt. Wie Pilze eigentlich immer.“

„Ja,
schon klar, aber was … Oh! Ups!“

Endlich
hat sie es auch kapiert.

„Das
wird heftig“, sagt sie dann.

„Oh
ja. Möglicherweise extrem heftig.“

„Siehst
du denn eine andere Lösung?“

„Nope.
Und ich hoffe, dass das überhaupt eine Lösung ist.“

„Muss.
Sonst sind wir am Arsch. Aber so richtig.“

Ich
nicke.

„Gut,
dann sollten wir aufbrechen. Wo ist überhaupt dein Schwert?“

„Weg.“
Katharina sieht mich kurz an, dann nimmt sie einem Mikono sein
Schwert ab und reicht es mir. Anschließend hebt sie ihr
eigenes, bricht die Finger um den Griff und wirft die Hand weg.

„Gehst
du immer so achtlos mit abgelaufenen Körperteilen von dir um?“,
erkundige ich mich.

„Sagt
die Richtige.“

Ich
lache kurz. „Ja, auch wieder wahr. Wir sollten oben raus, in
einer Ecke, wo wir hoffentlich nicht entdeckt werden.“

„Gute
Idee.“

Erst
einmal fliegen wir sehr tief weit weg der Treppe, bis an die Wand,
dann parallel zu dieser nach oben und schließlich an einer
Trennwand der Wohnungen in das oberste Stockwerk. Von hier aus
gelangen wir unbemerkt in den Koman und schließlich zu einer
Namra-Wurzel.

Kurz
darauf stehen wir im 3. Taranam neben dem verlassenen Lager und
betrachten den Baum an dem immer noch Goranas hochklettern.

„Wo
kommen die alle her?“, fragt Katharina verwundert.

Ich
zucke die Achsel. „Der Taranam ist groß.“

Wir
fliegen in der Deckung der Vegetation in die dunkle Zone. Allerdings
in die falsche Richtung, wie wir dann feststellen. Die Orientierung
im Taranam ist nicht immer einfach. Also den ganzen Weg zurück.

Schließlich
stehen wir in dem dunklen Bereich an der Stelle, wo wir kurz vor
unserer ersten Begegnung mit Adog auch standen. Damals blühte
hier wenigstens rund um den See noch das Leben. Jetzt ist alles tot.

Die
Oberfläche des Sees bewegt sich leicht, nicht wie Wasser,
sondern wie eine Flüssigkeit mit hoher Viskosität. Wie Öl.

Und
es stinkt bestialisch.

„Sind
wir sicher, dass hier die Wurzel ist?“, fragt Katharina.

„Nope.
Aber es würde passen. Adog war hier in der Nähe, und hier
war alles schwarz.“

„Stimmt,
das spricht dafür. Ich frage mich nur, wie das entstanden ist.
Oder war alles schon da und wurde durch irgendetwas aktiviert?“

Ich
zucke die Achseln. „Keine Ahnung. Das Einzige, was mir dazu
einfällt, wäre ein Energiestoß.“

„Ein
Blitz?“

„Zum
Beispiel.“

„Hm.
Du willst doch das Ding grillen, oder? Ist das eine gute Idee, wenn
es so einen Hunger auf Energie hat?“

„Mein
Feuer ist magisch.“

„Hat
aber Adog nur mäßig beeindruckt.“

„Da
war ich schon zu schwach. Außerdem hatte er Hilfe. Und der
Körper hat ihn geschützt.“

„Na
gut. Du hast ja eh auf alles eine Antwort. Und irgendetwas müssen
wir sowieso machen.“

„Ich
habe auf alles eine Antwort?“

„Willst
du das jetzt ausdiskutieren oder die Welt retten?“

„Hm.
Darüber muss ich erst nachdenken … Fuck!“

„Was
denn … Oh! Fuck!“

Sie
hat Adog auch entdeckt, der mit einer ganzen, ziemlich großen,
Armee von Mikonos angeflogen kommt. Noch sind sie weit weg, aber sie
werden nicht ewig brauchen. Und wenn sie erst einmal hier sind, war
es das.

„Der
Pilz hat Angst“, sagt Katharina plötzlich. „Erledige
ihn!“

Sie
hat recht. Er hat Unterstützung gerufen, das kann nur einen
Grund haben. Ich drehe mich um und richte beide Hände auf den
dunklen See, dann lasse ich Feuerstrahlen aus meinen Händen
schießen. Volle Kraft. Durch die Regenerierung habe ich wieder
Reserven. Nicht ohne Ende, aber viel.

Zuerst
passiert nichts. Dann steigen Dampfschwaden auf. Oder Rauch? In der
Dunkelheit ist das schwer zu erkennen. Doch dann riecht es verbrannt.
Also Rauch.

„Beeil
dich bisschen!“, ruft Katharina.

Ich
spare mir eine Antwort und konzentriere mich lieber auf das Feuer.
Ich lasse den Doppelstrahl hin und her gleiten. Das scheint gut zu
sein. Gut für uns. Der Rauch wird stärker. Plötzlich
wird es sogar hell, die Oberfläche des Sees beginnt zu brennen.
Und ich habe Halluzination oder da schreit etwas. Oder jemand?

Egal!

„Noch
zehn Sekunden“, sagt Katharina.

Ich
richte jetzt den Feuerstrahlen direkt vor mir fast senkrecht in den
See, damit möglichst viel von der Hitze unten ankommt.

Das
scheint zu helfen, denn es gibt eine Explosion. Und dann Dunkelheit.


Keine
Hand. Sie müssten aber da sein. Ich bewege versuchsweise die
Finger, das klappt. Meine Hände befinden sich neben meinem
Körper, am Ende meiner Arme. Das ist schon mal beruhigend. Und
jetzt die Füße. Auch sie sind da. Ich liege auf dem
Rücken, unter meinem Rücken ist es irgendwie hart. Und
relativ warm. Nicht unangenehm, eher wie verglühte, aber noch
heiße Grillkohle.

Was
zur Hölle ist passiert?

Ich
öffne die Augen und sehe, dass ich eigentlich nichts sehe. Ich
sehe schon, aber nur, weil ich im Dunkeln sehen kann. Es ist
vollständig dunkel, auch dort, wo es gerade noch hell war.

Ich
hebe meine Hände und betrachte sie, dabei fällt mir auf,
dass meine Arme nackt sind. Und nicht nur die. Meine Beine auch.
Eigentlich bin ich vollständig nackt.

Fuck!

Okay.
Es gab eine Explosion. Die muss heftig gewesen sein, meine Kleidung
wurde dabei zerstört, und Kleidung wird halt nie mit
regeneriert. Deswegen bin ich nackt. Die Frage ist nur: Was wurde
noch zerstört?

Und
wo ist Katharina?

Zumindest
die letzte Frage ist schnell beantwortet. Wir sind zwar beide ein
gutes Stück weggeschleudert worden, aber in dieselbe Richtung.
Ich muss also nicht lange suchen.

Auch
sie ist bereits dabei zu booten.

Ich
setze mich neben sie, wie vorhin auch. Dabei fällt mir erneut
der komische Boden auf. Einerseits hart, andererseits mit etwas
Weichem darüber. Ich berühre ihn und spüre Staub.
Nein, kein Staub.

Asche.
Alles ist mit Asche bedeckt. Und ansonsten ist alles weg oder
zumindest weitgehend verbrannt. Sträucher, Bäume,
Namra-Bäume – weg.

Von
einer gigantischen Explosion ausgetilgt.

War
ich das?

Katharina
stöhnt auf, dann öffnet sie die Augen.

„Was
ist passiert?“

„Ganz
sicher bin ich mir nicht.“

„Der
See ist explodiert. Kann das sein?“

„Ja,
irgendwas in der Art.“

Sie
sieht mich verwundert an. „Wieso bist du nackt?“

„Du
bist auch nackt.“

Sie
betastet ihren Körper. „Tatsächlich … Aber was
..? Scheiße, die Explosion? Wie groß war die denn?“

„Bin
mir nicht ganz sicher. Kann sein, dass der ganze Taranam vernichtet
ist.“

„Was?“
Sie setzt sich auf und sieht sich um. „Oh Scheiße!“

Wir
erheben uns und gehen auf dem von Asche bedeckten Boden zum See. Wir
sind ganz schön weit geflogen. Außerdem übersehen wir
den See beinahe, denn er ist weg. Nur das Loch ist noch da.

Und
darin etwas Großes und Schwarzes.

„Ist
das … etwa der Pilz?“, fragt Katharina entsetzt.

„Ich
glaube schon. Vermutlich tot.“ Als ich Anstalten mache, ins
Loch zu klettern, hält mich Katharina am Arm fest.

„Wo
willst du hin?“

„Mir
das Ding ansehen und sichergehen, dass es tot ist.“

„Ich
weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“

„Katharina?
Entweder ist es tot und harmlos oder nicht tot, dann müssen wir
uns was einfallen lassen.“

„Du
hast recht.“ Sie lässt meinen Arm los. „Dann bleib
hinter mir.“

„Wieso
denn das?“

„Damit
du es grillen kannst, falls es sich bewegt.“

Hm.
Etwas unbegeistert willige ich ein. Im Grunde hat sie recht, aber
ihre Angst irritiert mich, denn so kenne ich sie gar nicht.

Also
gehe ich hinter ihr her. Der Pilz sieht aus wie ein schwarzer
Teerklumpen. Ein ziemlich großer Teerklumpen allerdings. Größer
als ein Elefant.

Für
einen Moment habe ich den Eindruck, als würde er sich bewegen,
und hebe die Hände. Aber Katharina reagiert nicht, also war es
wohl nur Einbildung.

Sie
tritt ein paarmal dagegen, dann nickt sie. „Okay, tot. Wir
können gehen.“

Sie
breitet die Flügel aus und hebt ab. Nach einem letzten Blick auf
das Ding folge ich ihr.

So
wie es aussieht, ist der Taranam wohl wirklich vernichtet. Wir
fliegen etwa zwei Stunden in beide Richtungen, aber es ist alles
dunkel und von Asche bedeckt. Ich könnte mir vorstellen, dass
die Vernichtung des Pilzes, der sich wohl schon in jedem Namra-Baum
befunden hat, zu einem gigantischen Superblitz geführt hat.

Da es
keinen Namra-Baum mehr gibt, können wir auch nicht in die
Verborgene Welt. Insofern wissen wir nicht, was eigentlich mit dem
Rest der Welt ist. Die offene Mikoman ist jedenfalls auch dunkel und
und sieht innen aus wie nach einer Atombombenexplosion. Ich überlege,
wieso eigentlich. Doch dann wird mir klar, dass die Infizierten
explodiert sind. Insgesamt sechs Mikoman scheinen völlig
unbrauchbar geworden zu sein.

Und
unsere Freunde? Ona, Sarah, Thomas und die Zwillinge?

Wir
fliegen zuerst in den Mikonomos von 46992, finden aber nichts. Dafür
aber Stimmen, die von oben kommen. Sie sind in den Überresten
des Palastes, nackt wie wir.

Ona
sieht uns als Erste. „Fiona! Katharina!“

Sie
stürmt auf uns zu und umarmt mich. Das ist irgendwie unangenehm,
weil ihr nackter Körper mich erregt. Und das will ich nicht.
Irgendwie bin ich grad froh, kein Mann zu sein.

Thomas
und die Zwillinge halten sich bei der Begrüßung zum Glück
etwas zurück.

„Was
ist passiert, habt ihr eine Ahnung?“, fragt Sarah dann.

„Teilweise.“

„Teilweise?
Hallo? Was ist das denn für eine Antwort? Nachdem ich
abgeschossen wurde, landete ich im Stall eines Gobagos, der es lustig
fand, mich immer zu töten, wenn ich gerade am Aufwachen war. Und
dann gab es eine Explosion. Als ich wieder zu mir kam, gab es keinen
Gobago mehr, zumindest keinen Lebenden, der mich auffressen wollte,
dafür gab es auch sonst nicht viel. Nur mächtig viel Asche.
Also, was ist passiert?“

„Der
Pilz ist explodiert, also die Wurzel, dadurch kam es anscheinend zu
einem Megasuperblitz im Taranam, der vollständig zerstört
zu sein scheint. Und mindestens sechs Mikoman sind auch kaputt.“

„Wieso
ist der Pilz explodiert? Warst du das?“

„In
gewisser Weise. Wir haben gegen Adog gekämpft und er hat uns
beide getötet. Dabei wurde uns klar, dass er mit dem
Pilzursprung in Verbindung steht und dass wir den irgendwie zerstören
müssen. Mein Feuer hat ihn sozusagen zum Kochen gebracht. Das
führte, denke ich, zu einer extremen Entladung aller Namra-Bäume
und damit zu dem Superblitz, von dem der eine Kerl gesprochen hat, in
der Stadt.“

„Was
ist mit den anderen Taranam? Und den Mikoman?“, fragt Uska.

„Das
wissen wir noch nicht, wollen jetzt nachsehen.“ Ich muss mich
zwingen, sie nicht anzusehen. Ihre Figur ist ähnlich der von
Katharina, überhaupt bekommt es mir nicht, dass so viele Nackte
um mich herum sind. So eine Scheiße. Gerade jetzt, nachdem zig
Milliarden Menschen gestorben sind … Okay, solche
Extremsituation können lustfördernd sein, ich weiß.
Es ist nur eine biologische Reaktion, denn der Sinn steht mir danach
ganz sicher nicht.

Aber
irgendwie verdammt lästig.

Wir
fliegen nach oben. Dabei denke ich daran, dass wir froh sein können,
alle unsterblich zu sein. An die Milliarden, die dieses Glück
nicht hatten, denke ich dabei lieber nicht.

Da es
der Mikoman eh egal ist, brenne ich uns ein Loch in den Himmel, dann
laufen wir durch den Koman bis zur nächsten Wurzel. Die sieht
gut aus, was uns alle tief durchatmen lässt. Und nachdem wir uns
ausgegraben haben, stehen wir in einem blühenden 2. Taranam.

„Puh“,
sagt Ona. „Hätte nicht gedacht, dass ich mich mal so über
dieses blaue Zeug freuen werde!“

Wir
müssen alle lachen, das löst die enorme Anspannung. Bleibt
noch die Frage, ob wir erst irgendwo Kleidung besorgen oder direkt in
die Mikoman 7331 fliegen. Doch da es unwahrscheinlich ist, im Taranam
passende Kleidung für die Zwillinge zu bekommen, entscheiden wir
uns für die Verborgene Welt.

Hier
wartet noch eine eigentlich wenig überraschende Entdeckung auf
uns. Die dritte Pilzreihe sieht … irgendwie anders aus. Die
Pilze sind zwar noch da, aber sie sind verkohlt und eingefallen. Sie
können auch nicht betreten werden. Ich fasse einen versuchsweise
an, und das klappt auch. Fühlt sich an wie verkohlter Pilz.

„Fuck“,
sage ich.

Etwa
eine Stunde später kommen wir in 7331 an. Nackt durch den
Nomoman zu fliegen ist etwas unangenehm, aber wir überleben auch
das. Die Mikonos, die uns oben sehen, machen große Augen,
genauso der Sukumo. 


„Wieso
seid ihr nackt?“, erkundigt er sich.

„Eine
lange Geschichte. Kannst du uns in der Zwischenzeit Kleidung
besorgen?“, frage ich ihn.

Er
nickt und winkt einem Mikono zu, der davoneilt. Dann erzähle ich
die Kurzfassung dessen, was geschehen ist. Er hört ruhig zu und
wartet auch geduldig, als unsere Kleidung kommt und wir uns anziehen.
Ich meine, da wäre ein leichtes Stirnrunzeln zu sehen, als
Katharina ihre Brüste in die Bluse zwängt, aber vielleicht
habe ich mich ja getäuscht. Schließlich hat er die
Zwillinge. Die sah ich nicht zum ersten Mal, aber zum ersten Mal
konnte ich sie auch in Ruhe betrachten. Okay, vielleicht nicht in
Ruhe, aber ausgiebig.

Wie
auch immer.

„Das
heißt, die Mikoman werden nie wieder fahren?“

„Ich
schätze, darauf werdet ihr euch einstellen müssen“,
antworte ich.

„Und
wie soll das funktionieren?“

Ich
zucke schweigend die Achseln.

„Wir
müssen die Transporte organisieren“, sagt Uska. „Dafür
sorgen, dass die Städte Macht über die Goranas bekommen.
Vielleicht unsere Leute dort hinversetzen. Und dann die Mikoman
öffnen, wo die Wurzeln und die Äste sind.“

„Hm.“

Cool.
Das ist eine gute Idee. Ich habe plötzlich Hoffnung, dass sie es
schaffen werden. Gemeinsam. Der Wille scheint ja da zu sein, das ist
super.

„Ich
denke, vor euch liegt viel Arbeit“, bemerkt Katharina. „Aber
ihr könnt es hinkriegen. Wenn ihr alle zusammenarbeitet, klappt
das. Uska hat recht, es ist wichtig, dass die Goranas unter Kontrolle
sind. Aber ich würde die Städte selbstverantwortlich
arbeiten lassen. Sie können das.“

„Ich
schätze, ich werde einige Mikos zusammenrufen und wir besprechen
das“, sagt der Sukumo. „Wir werden uns in vielen Dingen
umstellen müssen. Selbst wenn wir die Koman öffnen, niemand
darf von der Verborgenen Welt erfahren.“

„Das
ist eine gute Idee“, nicke ich.

„Und
was macht ihr?“, fragt Fruka. „Ihr wollt gehen, oder?“

„Wir
müssen“, antwortet Sarah.

Fruka
nickt und sieht aus, als würde sie gleich heulen. Ist bei ihr
irgendwie seltsam. Ungewohnt. Geradezu erschreckend. Wenn mir das
jemand bei unserer ersten Begegnung erzählt hätte, ich
hätte einen Lachflash bekommen.

Da
zeitgleich mit unserer Kleidung auch Loiker und Lea gekommen sind,
können wir nun aufbrechen. Der Abschied ist kurz und herzlich.
Fruka weint tatsächlich. Uska nicht. Äußerlich sind
sie kaum auseinanderzuhalten, aber die Charaktere sind sehr
unterschiedlich. Nun ja, warum auch nicht?

Der
Weg in den 5. Taranam ist diesmal unspektakulär, dank der
Verborgenen Welt. Wir schaffen es sogar, unbemerkt an dem Lager
vorbeizukommen. Danach werden wir von den Drachen in Empfang genommen
und zu Arkan geführt. Vier von uns waren noch nie hier und
machen entsprechend große Augen.

Wobei,
Lea starrt den Drachen an.

„Das
ist kein Gobago!“

„Das
ist ein Drache, wie die anderen hier“, erwidere ich.

„Und
warum bewegt er sich nicht? Ist er tot?“

Arkan
öffnet die Augen und sieht sie an. Vielleicht soll das
bedrohlich wirken, aber da kennt er Lea schlecht.

„Oh,
er lebt doch. Hallo Drache! Er kann doch reden, oder?“

Ich
schließe die Augen und übe Tiefenatmung, sonst muss ich
lachen und ich weiß nicht, wie das ankäme.

„Ich
kann reden“, sagt Arkan. Er hat wohl eingesehen, dass das
kleine Mädchen sich nicht von ihm beeindrucken lässt.

„Sehr
gut! Ich bin Lea! Wie heißt du?“

„Arkan.“

„Und
wieso badest du? Bist du schmutzig geworden?“

Nein!!
Ich wende mich ab und presse die Hand auf den Mund. Aus dem
Augenwinkel sehe ich, dass Thomas der Einzige ist, der keine Miene
verzieht. Alle anderen haben Mühe damit, ihr Lachen zu
unterdrücken.

„Ich
sitze seit Ewigkeiten im Wasser“, sagt Arkan nach einer Weile.
„Ihr habt den Pilz besiegt.“

Ich
nicke und traue mich nicht, den Mund zu öffnen, weil dann keine
Worte herauskämen.

„Seid
ihr sicher, dass ihr in den Untergrund gehen wollt? Ihr werdet dort
eurer schlimmsten Furcht begegnen.“

„Das
kann gar nicht mehr schlimmer werden“, erwidert Ona. „Außerdem
wollen wir nicht hier bleiben!“

„Also
gut. Dann kommt zu mir ins Wasser.“

Wir
schauen uns verwirrt an, dann gehorchen wir. Das Wasser ist knietief,
daher hebt Loiker Lea hoch. Dann stehen wir vor dem Drachen, der sich
jetzt erhebt und zur Seite tritt. Dort wo er bisher saß oder
lag, ist ein Loch. Ein dunkles, schwarzes Loch. Und eine enge
Wendeltreppe.

Fuck.
Verdammte Scheiße. Verflucht. Was soll das denn?

„Das
ist der Weg in den Untergrund, in die fünfte Welt“,
erklärt Arkan. „Von hier aus ist das gesamte Universum
entstanden.“

„Und
welche Rolle spielst du dabei?“, erkundige ich mich.

„Ich
bin der älteste und erste Miko.“

Diese
Antwort schockt selbst mich. Ich habe mit allen möglichen
Antworten gerechnet, aber damit eher nicht.

„Der
… der …?“

„Ich
habe die Verborgene Welt dieses Universums erschaffen, ich habe dich
schon als Kyo in der Drehwelt beobachtet.“

Oh,
oh!

„Bist
du denn so was Ähnliches wie Drachenkind?“, frage ich,
nachdem ich meine Sprache wiedergefunden habe.

„Es
gibt nichts Ähnliches wie Drachenkind. Nun, geht da hinunter.“

Ich
nicke ihm zu, werfe einen Blick auf meine Gefährten und klettere
nach unten. Die Treppe ist so schmal, dass nicht einmal Katharina
neben mir gehen kann. Sie folgt mir dichtauf, danach Ona, Thomas,
Loiker mit Lea und schließlich Sarah.

Es
ist stockfinster. Selbst ich sehe kaum was.

Jedenfalls
bis der Ring aufleuchtet.

Ich
bleibe stehen. „Ups.“

„Endlich
sehe ich was!“, bemerkt Loiker. „Wo sind wir überhaupt?
Eigentlich müssten wir doch durch eine Mikoman laufen, oder sehe
ich das falsch?“

„Du
siehst das völlig richtig“, antwortet Sarah. „Aber
wir sind mit Fiona unterwegs, da ist halt alles möglich.“

„Du
bist ein Arschloch!“, erkläre ich ihr. „Weiß
jemand, warum der verfluchte Ring plötzlich leuchtet?“

„Nein“,
sagt Katharina und beugt sich über meine Schulter. „Geh
doch einfach weiter, vielleicht finden wir es dann heraus. Okay?“

Ich
gebe ihr einen Kuss, dann nicke ich und gehe weiter. Der Ring bleibt
hell, auch als wir eine Tür erreichen. Sieht ziemlich alt aus.
Sie ist unverschlossen, als ich die Klinge herunterdrücke, kann
ich sie öffnen. Dahinter verbirgt sich ein Raum, der mir sehr
bekannt vorkommt.

Ich
stocke kurz, dann blicke ich nach oben.

„Der
Ewige Turm.“

„Na
endlich!“, kreischt Sarah. „Ich will, dass Thomas wieder
der Alte ist!“

Lea
hält sich die Ohren zu, Thomas lässt sich nichts anmerken.
Seine Nerven möchte ich haben. Manchmal.

Wir
betreten nacheinander den Turm. Nachdem auch Sarah drin ist, schließt
sich die Tür wie von Geisterhand.

Wir
sehen Thomas an.

Sein
Blick hat sich verändert.

„Endlich
mal einer, der nicht heult“, bemerkt Loiker. 


Thomas
mustert ihn. „Meine Tränen sind vermutlich nach dem Bad im
Visz versiegt.“

„Das
muss ein unglaubliches Erlebnis gewesen sein“, erwidert Thomas.

„Ja,
war es. Hallo, Sarah.“

Die
Erwähnte weint für ihn mit, während sie in seinen
Armen liegt. Ich wische verstohlen ein Tränchen aus dem
Augenwinkel. Lea beobachtet die beiden aus großen Augen und
hält Loikers Hand.

„Ist
er jetzt wirklich mein Onkel?“, fragt sie.

„Ist
er jetzt, ja, klar“, antwortet Ona. „War es bisher ja
auch!“

„Aber
er wusste es nicht. Und jetzt weiß er es, oder?“

„Ja,
genau.“

„Cool!“

Oh
Scheiße! Fängt die jetzt auch schon so an?

Ich
lege einen Arm um Katharina, während wir darauf warten, dass
Sarah sich beruhigt. Dauert nur ein paar Minuten. Gefühlt
Stunden. Armer Loiker, der ganz verzweifelte Grimassen schneidet.

Irgendwann
ist auch das vorbei. Sarah tritt zurück, wischt sich das Gesicht
ab und verpasst Thomas einen Faustschlag gegen die Brust. „Du
Arsch!“

„Wie
habe ich das vermisst ...“, sagt er nur kopfschüttelnd.
„Wenn ich das richtig sehe, sind wir vollzählig? Ich
meine, alle, die aus dem alten Universum hierher … verfrachtet
wurden, sind jetzt dabei.“

Ich
nicke. „Ja. Können wir jetzt weiter, bevor ich ausraste?“

Ona
öffnet den Mund, wahrscheinlich will sie fragen, was denn mit
mir los ist, aber Loiker legt seine Hand auf ihren Mund und schüttelt
den Kopf. Sie sieht es ein.

Ich
wende mich der Tür zu, durch die wir gekommen sind, woraufhin
der Ring erlischt. Es gibt nur noch eine weitere Tür, da will
der Ring durch, wie er uns ganz eindeutig mitteilt.

Seufzend
lege ich die Hand auf die Klinke. „Ich kann euch sagen, bisher
ging immer eine ganz große Scheiße los, wenn ich eine
neue Tür im Ewigen Turm geöffnet habe.“

„Vielleicht
ist es ja diesmal anders“, meint Ona.

Ist
es nicht. Das ist mir sofort klar. Aber so was von klar. Ich bleibe
in der Tür stehen, Katharina muss mich zur Seite schieben, um
auch durch die Tür zu kommen.

„Verdammte
Scheiße“, sagt sie dann. „Was ist das denn?“

Ich
schüttele den Kopf und sage nichts. Ich kann nicht. Dafür
ist der Wunsch auszurasten, sehr, sehr viel stärker geworden.

„Oh
mein Gott!“, ruft Sarah.

„Was
ist denn mit euch los?“, erkundigt sich Ona. „Scheint ein
Haus zu sein. Allerdings ganz anders als die in meiner Welt.“

„Oder
in meiner“, sagt Loiker. „Ich habe allerdings das Gefühl,
die anderen kennen es.“

„Oh
ja“, bestätigt Katharina düster.

„Und,
woher?“

„Das
ist das Haus, in dem Fiona aufgewachsen ist. Es wurde vernichtet,
lange bevor das Universum gelöscht wurde.“

Ich
gehe wie in Trance zu der Tür von Normans Zimmer, aber sie ist
ungewohnterweise abgeschlossen. Dann probiere ich meine. Sie ist
offen. Ich trete hindurch. Alles ist wie damals, wie meine Mutter das
Zimmer über Jahre gelassen hat.

Was
zur Hölle …?!

„Das
ist irgendwie krass“, stellt Sarah fest. „Und
gleichzeitig auch gut.“

„Gut?“
Ich starre sie entgeistert an.

„Ja.
Es ist etwas aus unserem alten Universum. Ich sehe das als gutes
Zeichen.“

„Und
du meinst nicht, dass die Götter uns bloß quälen
wollen?“

Sie
zuckt die Achseln. „Wäre möglich. Aber warum
pessimistisch, wenn es auch optimistisch geht?“

„Du
bist bescheuert. Echt.“

Katharina
schiebt mich in mein Zimmer und macht die Tür zu. Dann dreht sie
mich zu sich.

„Schätzchen,
vielleicht hat Sarah recht. Aber wir wissen es nicht.“

„Genau,
wir wissen es nicht.“ Die Tränen schießen in meine
Augen. „All die Erinnerungen! Und Normans Tür ist
abgeschlossen!“

„Ist
mir aufgefallen. Komm, setz dich.“

Sie
führt mich zu meinem Bett und drückt mich runter. Ich beuge
mich vor und begrabe mein Gesicht in den Händen.

„Was
soll der Scheiß?“

„Wir
erfahren es noch“, antwortet Katharina. „Erst einmal …
Fuck!“

Ich
reiße den Kopf hoch. „Was?“

„Du
hast keine Flügel mehr!“

Ich
taste meinen Rücken ab, sie hat recht. Und auch ihre Flügel
sind weg. Wir rennen nach draußen, doch das Ergebnis ist immer
dasselbe: keine Flügel bei Ona, keine bei Sarah.

Alle
haben ihre Flügel verloren.

„Na
toll“, bemerkt Ona. „Das hat so wehgetan!“

„Anscheinend
haben sie ihren Zweck erfüllt“, stellt Loiker fest.

„Ja“,
erwidere ich düster. „Ich habe die Schnauze voll, aber so
was von! Komm, Katharina.“

Ich
nehme sie an der Hand und es ist mir scheißegal, was die
anderen denken. Wir lieben uns lange und intensiv. Irgendwie ist es
auch wieder schön ohne Flügel, nur den nackten Rücken
zu spüren. Später werde ich sie vermissen, je nachdem, was
uns in dieser Welt erwartet, aber im Moment ist es gut so.

Es
ist dunkel. Die Stelle neben mir leer, aber noch warm. Vielleicht
muss sie pullern Ich lausche, aber da ist niemand im Bad. Dann ist
sie wohl nach unten gegangen. Eventuell holt sie Cappuccino, wie
früher. Irgendwie wäre das schon schön.

Aber
ich bezweifle sehr, dass die Götter uns das gönnen. Mir
gönnen. Diese Arschlöcher.

Ich
setze mich auf, dabei bemerke ich den Schatten, der auf der Bettkante
sitzt.

„Verdammt!
Irgendwann schaffst du es, mir einen Herzinfarkt zu versetzen!“

„Das
wäre nicht gut“, sagt er. „Sorry.“

„Was
willst du denn? Erst lässt du dich jahrelang nicht blicken, dann
so kurz hintereinander?“

„Kurz?
Es ist fast zwei Monate her.“

„Das
ist kurz im Vergleich zu 6 Jahren!“

„Ja,
das stimmt auch wieder. Ich kann ja wieder gehen.“

„Warte!
Weißt du, was das hier soll?“

„Ja.“

„Und?“

„Ich
darf es dir nicht sagen.“

„Wie,
du darfst es mir nicht sagen? Wer hat es dir verboten?“

„Drachenkind.“

„Drachenkind?
Bist du ihr begegnet?“

„Ja.“

„Wo?“

„Hier.“

Ich
starre ihn an, dadurch verschwindet er aus meinem Blickfeld.
Verfluchte Scheiße, wieso kann er sich mir nicht normal zeigen?
Doch er ist anscheinend ganz fort, egal, wie ich den Kopf drehe, ich
sehe ihn nicht mehr.

Nach
einem Moment erhebe ich mich, ziehe mir ein langes T-Shirt an und
begebe mich auf die Suche nach den Anderen.



    Kristallwelten: Zeittafel


    
      

    


    
      	1980: Fiona wird geboren 


      	1990: Norman, Fionas Bruder, wird geboren 



      	1992: Bernd und Michaela lernen sich kennen (Dargks Erwachen) 



      	1992: Nomén und Kay lernen sich kennen



      	1993: Halpha wird geboren (Dargks Erwachen) 



      	1993: Helena und Jody werden geboren  



      	1994: Nidea, Tochter von Oela und Renroc wird geboren (Dargks Erwachen) 



      	1996: Dargk kommt nach Untes, der Große Krieg findet statt (Dargks Erwachen) 



      	1998: Dargks Erwachen - Teil 2



      	1999: Gemeinsame Tochter Dargks und Ryemas wird geboren 



      	2001: Gemeinsamer Sohn von Ryema und Roek wird geboren 



      	2002: Beginn von Die Legende von Sarah und Thomas - Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete


      	2003: Ralph, Sohn von Katharina und Dargk, wird geboren

    


    
      

    


    



Zyklus 1


    
      

    


    
      	20.06.2003: Norman stirbt (Fiona - Beginn) 



      	2004: Klassentreffen



      	2005: Fiona - Entscheidungen



      	2006: Fiona lernt "Schneewittchen" kennen und wird im Dezember schwanger (Fiona - Gefühle)


      	09.2006: Fiona begegnet John Summer(Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Leben



      	25.12.2006: Fiona führt James zu Leslie (Geschichten einer Kriegerin - Liebe und andere Unwägbarkeiten des Leben)



      	06.08.2007: Geburt Sandras, Tochter von James und Fiona 



      	2007: Rückkehr von Sarah und Thomas nach Untes. Ende von Die Legende von Sarah und Thomas - Die Prinzessin, die ihre Eltern tötete


      	10.2007: Wiederkehrer (Band 4) 



      	2008: Band 5, Fiona - Leben 



      	12.08.2009: Sandra, James und Danny kommen bei einem Racheanschlag ums Leben (Band 6: Fiona - Sterben) 



      	2009: Begegnungen zwischen Sarah und Thomas, Fiona, Katharina und Ryema, Oela aus Dargks Erwachen und Dargk 
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